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Für die Bezeichnung der Maße und Gewichte werden die üblichen Ab— 
lürzungen angewandt, ebenſo für die Bezeichnung der Himmels- und Wind— 
richtungen, ſoweit die Worte nicht voll ausgedruckt find. Für die Bezeichnung 
der Zeit kommen die Zeichen h (Stunde) und see (Sekunde) öfters vor, ferner 
als Index 'n oder (Vormittag) und "" oder (Nachmittag). Zur Angabe 
gemiſchter Beziehungen dienen die in Bruchform geſchriebenen Maß- und Zeit⸗ 
Bezeichnungen: 

see — Meter in der Sekunde, für die Abflußgeſchwindigkeit, 
cbm/sec oder l/sec — Kubikmeter oder Liter in der Sekunde, für die 
Abflußmenge, 
km/h = Kilometer in der Stunde, für die Fortpflanzungs-Geſchwindig⸗ 
keit der Fluthwelle, 
ebm/ykm oder /akm = Kubikmeter oder Liter in der Setunde auf 
je 1 ykm Niederſchlagsgebiet = ſekundliche Abflußzahl. 
Die häufig vorlommende Bezeichnung der Zuſammengehörigkeit zweier Orte in 
dem Sinne, daß die dazwiſchen gelegene Strecke als ein beſtimmter Begriff an— 
geſehen wird, iſt durch einen langen Bindeſtrich (—) ausgedrückt, der ſo viel 
wie „von ... bis . . .“ bedeutet, z. B. „Warſchau— Berliner Hauptthal“ = 
„diluviales, von Warſchau bis Berlin ausgedehntes Hauptthal“, oder „Wilkau— 
Karolather Deichverband“ — „Deichverband für die von Wilkau bis Karolath 
ausgedehnte Niederung“. Bei den Längenangaben der Stromſtationirung und 
bei den in Monatsnamen oder Jahreszahlen ausgedrückten Zeitangaben wird 
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„von... bis ...“ durch einen Bruchſtrich angedeutet, z. B „Km. 67/68" = „von 
der Kilometerſtation 67 bis zur Kilometerſtation 68,“ oder „1835/92“ = „vom 
Jahre 1835 bis zum Jahre 1892.“ Die Waſſerſtandsbezeichnungen MNW 
(mittleres Niedrigwaſſer), MW (Mittelwaſſer), MAW (mittleres Hochwaſſer), 
NNW (niedrigftes Niedrigwaſſer), TITW (höchſtes Hochwaſſer), GW (gewöhn⸗ 
licher Waſſerſtand), SW (Scheitelwerth der Häufigkeitszahlen) werden bei der 
Darſtellung des Abflußvorganges näher erläutert. Die Beziehung der Waſſer— 
ſtände zum Pegelnullpunkt iſt durch Vorſetzen des Zeichens + oder — vor die 
Maßzahl und erforderlichenfalls durch Nachſetzen des Zeichens „a. P.“ angegeben, 
z. B. „+ 1,61 m a. P. Glogau“ = „1,61 m über dem Nullpunkt des zu Glogau 
befindlichen Pegels.“ In gleicher Weiſe wird die Beziehung zu Normal-Null 
angegeben, welche bei der Bezeichnung von Höhenangaben der Bodenoberfläche 
mit genügender Genauigkeit die Höhenlage über dem Meeresfpiegel (Meereshöhe) 
ausdrückt, z. B. „+ 167 m“ = „167 m über Normal-Null im Syſtem der 
preußiſchen Landesaufnahme.“ Für nivellitiſch genau feſtgelegte Punkte iſt die 
Bezeichnung N. N. (Normal-Null) der Höhenzahl beigefügt. Bei den in runden 
Zahlen angegebenen, größtentheils nur annähernd richtig ermittelten Höhenzahlen 
von Bergkuppen u. ſ. w. bleibt der Zuſatz N. N. weg. Die öſterreichiſchen Au 
gaben über Berghöhen beziehen ſich auf das Mittelwaſſer des Adriatiſchen Meeres 
bei Trieſt, welcher Horizont 0,302 m tiefer als N. N. liegt, alfo nur um einen 
geringen, in den Grenzen der Fehler ſolcher Höhenmeſſungen liegenden Betrag 
von Normal⸗Null fich unterſcheidet. Schließlich fei noch bemerkt, daß geographiſche 
oder ſonſtige Beiwörter, welche mit dem Hauptworte zuſammen einen beſtimmlen 
Begriff bezeichnen, große Anfangsbuchſtaben erhalten haben, ſobald Veiwort und 
Hauptwort als ein untrennbares Ganzes anzuſehen ſind. Beiſpielsweiſe be 
zeichnet „Obere Oder“ den beſtimmten Begriff „die zwiſchen den Mündungen 
der Olfa und Weida gelegenen Oderſtrecke,“ wogegen „obere Weiſtritz“ nur 
beſagt „die Weiſtritz in ihrem oberen Laufe.“ 


Durch den Allerhöchſten Erlaß vom 28. Februar 1892 wurde dem Ausſchuſſe 
zur Unterſuchung der Waſſerverhältniſſe in den der Ueberſchwemmungsgefahr 
beſonders ausgeſetzten Flußgebieten die Prüfung und Beantwortung zweier Fragen 
aufgegeben: 

A. Welches ſind die Urſachen der in neuerer Zeit vorgekommenen Ueber— 
ſchwemmungen, hat namentlich das Syſtem, welches bei der Regulirung und 
Kanaliſirung der preußiſchen Flüſſe bisher befolgt worden iſt, zur Steigerung der 
Hochwaſſergefahr und der in neuerer Zeit beträchtlich geſteigerten Ueberſchwemmungs— 
ſchäden beigetragen, und welche Aenderungen dieſes Syſtems ſind bejahendenfalls 
zu empfehlen? 

B. Welche anderweiten Maßregeln können angewendet werden, um für 
die Zukunft der Hochwaſſergefahr und den Ueberſchwemmungsſchäden fo weit wie 
möglich vorzubeugen? 

Behufs Erledigung ſeiner Aufgabe ſollte die Thätigkeit des Ausſchuſſes 
ſich unter Anderem auf folgende Punkte erſtrecken: 

1. Ermittlung derjenigen Unterlagen, welche zur Gewinnung eines über— 
ſichtlichen Bildes der phyſikaliſchen und Waſſerhaushalts-Verhältniſſe der ver⸗ 
ſchiedenen Flußgebiete bereits vorhanden ſind, und Anleitung zur Herbeiſchaffung 
der noch ſehlenden Unterlagen. 

2. Bearbeitung einer überſichtlichen hydrographiſchen, waſſerwirthſchaftlichen 
Darſtellung der einzelnen Ströme und ihrer Nebenflüſſe unter beſonderer Be— 
rückſichligung der in den letzten Jahren hervorgetretenen Hochwaſſer-Erſcheinungen 
und der dabei in Betracht kommenden beſonderen Umſtände. 


— BB — 


Die Unterſuchungen ſollten mit Rückſicht auf den Umfang der Arbeit und 
die zur Verfügung ſtehenden Arbeitskräfte ſich nicht gleichzeitig auf alle in Betracht 
kommenden Flußgebiete erſtrecken; vielmehr ſollte mit den Flußgebieten der Oder, 
der Elbe und der Weichſel begonnen und die Unterſuchung der übrigen Fluß— 
gebiete in der vom Ausſchuſſe zu beſtimmenden Reihenfolge angeſchloſſen werden. 

In der erſten Tagung vom 5. bis 8. Juli 1892 wurde ein engerer Ausſchuß 
beſtellt und über den Entwurf einer Geſchäftsordnung Beſchluß gefaßt, die 
unter'm 4. Auguſt 1892 vom Königlichen Staatsminiſterium genehmigt worden 
iſt. An dieſe Tagung ſchloß ſich eine Beſichtigung der noch nicht ausgebauten 
Oderſtrecke von Annaberg bis Ratibor und der ausgebauten Strecke des Oder— 
ſtromes von Breslau bis Glogau. Um ſämmtlichen Mitgliedern durch den 
Augenſchein ein Bild über die thatſächlichen Verhältniſſe an den wichtigſten nord— 
deutſchen Strömen zu verſchaffen und ihnen Gelegenheit zu geben, die Wünſche 
und Meinungen der Stromanlieger zu hören, hat der Ausſchuß in den folgenden 
Jahren bis 1895 die Untere Oder nebſt der Mündungsſtrecke der Warthe, die Elbe 
von der preußiſch-ſächſiſchen Grenze bis Hamburg nebſt den Mündungsſtrecten der 
Saale und der Havel, die Fulda von Kaſſel bis Münden und die Weſer von da 
bis Bremen, die Weichſel von der Reichsgrenze bis zur Mündung nebſt der Nogat, 
ſowie die Memel von Ragnit bis zur Mündung einer Beſichtigung unterzogen. 

Inzwiſchen waren von den bei der erſten Tagung eingeſetzten Unteraus— 
ſchüſſen zur Beurtheilung der die Hochwaſſerverhältniſſe beeinfluſſenden Zuſlände 
und zur Begründung etwaiger Verbeſſerungsvorſchläge eingehende Berichte nebſt 
Reſolutionen vorgelegt und in den Sitzungen des Ausſchuſſes zur Verathung und 
Beſchlußfaſſung gebracht worden. Außerdem boten einige dem Ausſchuſſe zu— 
gegangene Beſchwerden von Stromanliegern Veranlaſſung zur näheren Unter 
ſuchung von Einzelfragen. Auf Grund der hierbei ſtattgehabten Verhandlungen 
und der Bereiſungen war der Ausſchuß bis zum Frühjahre 1896 fo weit 
informirt, daß er die Frage & des Allerhöchſten Erlaſſes beantworten zu lönnen 
glaubte. Dagegen wird feines Erachtens eine Beantwortung der Frage !! erfi 
zu ermöglichen fein, wenn für jeden einzelnen Strom die angeordnele überſichtliche 
hudrographiſch-waſſerwirthſchaftliche Darſtellung vorliegt, um an Hand derſelben 
auf die Erörterung aller Einzelfragen näher eingehen und der Allerhöchſten Er 
wägung beſtimmte Vorſchläge unterbreiten zu können. 

Zunächſt ift das vorliegende Werk über den Oderſtrom, fein Stromgebiet 
und ſeine wichtigſten Nebenflüſſe vom lechniſchen Bureau des Ausſchuſſes zum 
Abſchluſſe und zum Druck gebracht worden. Auf Grund eines Veſchluſſes des 
engeren Ausſchuſſes vom 11. Oltober 1892 wurde am 1. Dezember deſſelben 
Jahres dieſes Bureau errichtet und ſein Arbeilsplan durch den Beſchluß des 
Ausſchuſſes vom 9. Februar 1893 genehmigt. Gemäß der dem Burcau geſtellten 
Aufgabe, die vorhandenen Unterlagen zur Beurtheilung der hydrographiſchen und 
waſſerwirthſchaftlichen Verhältniſſe der Ströme zu ſammeln und zu ergänzen, 
find unter'm 8. März 1893 die Provinzialbehörden vom Vorſitzenden des Mus- 
ſchuſſes erſucht worden, durch die Waſſer- und Meliorations-Baubeamten an der 
Hand von Leitfäden die betreffenden Angaben beſchaffen zu laſſen. Wegen der 
hiermit verbundenen umfangreichen Arbeit mußten geräumige Friſten gegeben 
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werden, und zwar für das Oderſtromgebiet eine Friſt bis zum Ende März 1894. 
Dennoch war es nicht möglich, bis dahin die Ausarbeitungen vollſtändig fertig⸗ 
zuſtellen; vielmehr ſind dieſelben erſt im Laufe des Sommers und Herbſtes 1894 
eingegangen, ſodaß im Spätherbſt 1894 vom Bureau damit begonnen werden 
konnte, dieſe Unterlagen zu ſichten und diejenigen auszuwählen, welche ſich für 
die hydrographiſche und waſſerwirthſchaftliche Darſtellung der Oder und ihrer 
Nebenflüſſe eigneten. Im Anſchluſſe hieran erfolgte die Niederſchrift der ent- 
ſprechenden Theile des Oder-Werkes, die bis zum Sommer 1895 ſoweit gefördert 
war, daß mit der Drucklegung begonnen werden konnte. Die Drucklegung ſelbſt 
hat aus den ſpäter anzuführenden Gründen ein volles Jahr in Anſpruch genommen. 
Nur durch die volle Hingabe und den unausgeſetzten Eifer aller dabei Betheiligten 
iſt es möglich geweſen, in der kurzen Spanne von wenig über zwanzig Monaten, 
vom Beginne der Niederſchrift ab gerechnet, das umfangreiche Werk fertigzuſtellen. 

Dieſe Möglichkeit hätte nicht vorgelegen, wenn vom Bureau die lange Friſt 
bis zur Einreichung der Leitfaden-Bearbeitungen nicht benutzt worden wäre, einen 
weſentlichen Theil der Arbeit vorweg zu erledigen. Von vorn herein war vor— 
auszuſehen, daß die Mittheilungen, welche von den Provinzialbehörden beſchafft 
werden konnten, ſich vorzugsweiſe oder ausſchließlich auf die hydrographiſchen 
und waſſerwirthſchaftlichen Verhältuniſſe der größeren Flüſſe und ihrer Flußthäler 
beſchränken und auch hier zuweilen verſagen würden. Insbeſondere ließ ſich nicht 
erwarten, daß über den Juſtand der kleineren Gewäſſer und der Flußgebiete, 
auf welche ſich die dienſtliche Thätigkeit der Baubeamten nicht erſtreckt, die 
erforderlichen Angaben auf dem bezeichneten Wege zu erlangen wären. Man 
mußte alſo nach anderen Mitteln ſuchen, um hierüber den erwünſchten Aufſchluß 
zu gewinnen. Die vorhandene Litteratur über die Landeskunde der zum Oder— 
ſtromgebiete gehörigen Provinzen iſt für Schleſien zwar recht ergiebig, und eine 
ſorgfällige Zuſammenſtellung der Quellen Eitteratur der Landes- und Volks⸗ 
kunde der Provinz Schleſien, zuſammengeſtellt von J. Partſch, Breslau, 1892/95) 
erleichterte ihre Benutzung; aber das im Drucke Niedergelegte erwies ſich doch 
für den vorliegenden Zweck leineswegs erſchöpfend. Noch weniger war dies der 
Fall bei den übrigen Theilen des Oderſtromgebietes, wenn auch für die Mark 
Brandenburg und für Pommern die ausführlichen Darſtellungen der von H. Berg— 
haus verfaßten „Landbücher“ reichen Stoff boten. Das vortreffliche Werk von 
A. Meitzen „Der Boden und die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe des Preußiſchen 
Staates“ (Berlin, 1869) lieferte gleichfalls manchen Anhalt, kann aber doch nach 
ſeiner ganzen Anlage nicht tief genug auf die Fragen eingehen, die in erſter 
Linie von Wichtigleit ſchienen. 

Gerade durch letzteres Werk wurde die Aufmerkſamkeit auf eine Quelle 
hingelentt, welche das Geſuchte in vollſtändigerer Weiſe, als die vorhandene 
Lilteratur, finden ließ, nämlich auf die Anfangs der ſechziger Jahre als vor— 
bereitende Arbeit für die Reinertrags-Ermittlung zur Grundſteuer-Veranlagung 
angefertigten „Kreisbeſchreibungen“. Die Veraulagungskommiſſare waren damals 
angewieſen, durch Bereiſung der Kreiſe und durch Erkundigungen bei der Ein— 
wohnerſchaft ſich in den Stand zu ſetzen, alle den wirthſchaftlichen Ertrag be- 
dingenden Verhältniſſe in einer Beſchreibung des Kreiſes niederzulegen, welche 
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von dem Forſtſachverſtändigen ergänzt und von der aus Anſäſſigen gebildeten 
Veranlagungskommiſſion berichtigt wurde. Obgleich diefe Kreisbeſchreibungen die 
hydrographiſch und waſſerwirthſchaftlich wichtigen Fragen theilweiſe überhaupt 
nicht, theilweiſe nur unvollſtändig behandeln, und obgleich ferner ſeit dreißig Jahren 
in waſſerwirthſchaftlicher Hinſicht viele Fortſchritte gegen den damaligen Zuſtand 
zu verzeichnen ſind, war es doch angängig, die genannten Darlegungen als Grund— 
lage für „Allgemeine Beſchreibungen“ der einzelnen Flußgebiete zu benutzen, in 
denen Alles zuſammengetragen wurde, was aus dieſer Quelle und aus der Litteratur 
über die Verhältniſſe der Gewäſſer und ihrer Gebietsflächen zu ermitteln war. 
Dieſe mit einem gründlichen Studium der Reichskarten und Meftifchblätter ver- 
bundene Arbeit war beendigt, bevor die letzten Bearbeitungen der Leitfäden von 
den Provinzialbehörden eingereicht wurden. 

Durch mancherlei Erkundigungen und durch Einſichtnahme der Akten bei 
den Centralbehörden hatte es ſich vielfach ermöglichen laffen, die feit den ſechziger 
Jahren eingetretenen Aenderungen des waſſerwirthſchaftlichen Zuſtandes in den 
„Allgemeinen Beſchreibungen“ bereits einigermaßen zu berückſichtigen. Um jedoch 
ſicher zu ſein, daß hierbei nichts außer Acht gelaſſen würde, und um die Zu— 
verläſſigkeit der ſonſtigen Angaben einer Prüfung zu unterziehen, wurden die 
Beſchreibungen durch Umdruct vervielfältigt und an die Provinzialbehörden mit 
dem Erſuchen vertheilt, ſie durch geeignete Orts- und Sachkundige durchſehen, be 
richtigen und ergänzen zu laffen. Seitens der Kreislandräthe, der Bauheamten, 
der Forſtbeamten, der landwirthſchaftlichen Vereine u. ſ. w. iſt dies auch in 
dankenswerther Weiſe geſchehen, und bei der Zuſammenſtellung der einzelnen 
Randbemerkungen ergab ſich, daß wichtigere Auslaſſungen oder Ungenauigkeiten 
ſtets von mehreren Seiten bemerkt worden waren, woraus man wohl Rüelſchlüſſe 
auf die Richtigkeit des unbeanſtandet Gebliebenen ziehen darf. 

Aber noch in anderer Weiſe wurde das erſte Jahr der Thätigkeit des 
Bureaus mit vorbereitender Arbeit für das Oder-Werl ausgefüllt. Man fonnte 
vorausſehen, daß die auf Angaben über Waſſerſtandsverhällniſſe bezüglichen 
Fragen desjenigen Leitfadens, welcher Anleitung zur Darſtellung des Abfluß 
vorganges gab, und auch die übrigen Fragen dieſes Leitfadens nach Form und 
Inhalt recht verſchiedenartig beantwortet werden würden. Es war daher auch 
beſonders zum Ausdruck gebracht worden, daß nur mitzutheilen ſei, für welche 
Pegelſtellen Ermittlungen über die Waſſerſlandsbewegung und Häuſigleil der 
Waſſerſtände ausführbar und zweckmäßig erſchienen, falls ſolche noch nicht ftali 
gefunden hätten. Wo derartige Ermittlungen bereits vorlagen, befehränlten fie fich 
aber faſt ausnahmslos auf kurze Zeiträume, die an den verſchiedenen Pegelſlellen 
unter einander nicht übereinſtimmten, oder ſie waren für gewiſſe Zwecke nach 
beſonderen Geſichtspunkten veranſtaltet, ſodaß ſie Vergleiche unter einander nicht 
zuließen. Die einheitliche Bearbeitung der Pegelbeobachlungen wurde daher vom 
Vorſitzenden dem Bureau übertragen, das hierfür die Alten des Miniſteriums 
der öffentlichen Arbeiten, ſoweit ſich die Beobachlungsverzeichniſſe in dieſen vor 
fanden, anderenfalls die von den Provinzialbehörden entliehenen Alten und 
Verzeichniſſe der Pegelbeobachtungen benutzte. Die mühevolle und äußerſt lang: 
wierige Arbeit der Berechnung von Mittelwerthen aus langjährigen Beobachtungs— 
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reihen, des Auszählens der Häufigkeit der einzelnen Pegelſtandszahlen, des Muf- 
ſuchens der beſonders hohen oder beſonders niedrigen Waſſerſtände und ihrer 
Beziehungen zu einander, dieſe vorbereitende Arbeit und die damit verknüpften 
Unterſuchungen wurden im Sommer 1893 begonnen und bis in die Zeit der 
Drucklegung fortgeſetzt, ſodaß für manche Pegel mit kurzer Beobachtungsdauer 
noch die Zahlen von 1895 eingefügt werden konnten. 

Auch in anderer Beziehung mußte das Bureau die Bearbeitung der Leit- 
fäden theilweiſe oder vollſtändig übernehmen, weil die Anfertigung von Auszügen 
aus dem in den Akten vergrabenen Stoffe und die Vornahme beſonderer Er— 
hebungen von den zuſtändigen Beamten in der eingeräumten Friſt nicht hätten 
bewirtt werden können. Beiſpielsweiſe find die Unterlagen für die Flußbe— 
ſchreibungen der oberen Glatzer Neiſſe, des Bober und Queis, der Lauſitzer 
Neiſſe, der Küddow und Drage vom Bureau zuſammengetragen und bearbeitet 
worden. Nur für das Quellgebiet der beiden letzteren Flüſſe lagen Mittheilungen 
vor, und für den zum Königreiche Sachſen gehörigen Antheil des Gebietes der 
Lauſitzer Neiſſe hatte die ſächſiſche Staatsregierung in dankenswerther Weiſe werth— 
volle Angaben zur Verfügung geſtellt. Die von der Kaiſerlich Oeſterreichiſchen Staats— 
regierung mit freundnachbarlichem Entgegenkommen überlaſſenen Mittheilungen über 
das wichtige, in den Kronländern Mähren und Schlefien gelegene Quellgebiet der 
Oder bezogen ſich ſaſt ausſchließlich auf die Bewaldungsverhältniſſe. Bei den vom 
Bureau des Ausſchuſſes vorgenommenen hydrographiſchen und waſſerwirthſchaftlichen 
Ermittlungen über die Quell-Oder, Oppa, Oſtrawitza und Olſa leiſteten die Bau— 
beamten der Schleſiſchen und Mähriſchen Landesregierung, ſowie die Verwaltungen 
des Großgrundbeſitzes, insbeſondere die Erzherzogliche Kammer in Tefen und ihre 
Forſtbeamten, eine überaus werthvolle Unterſtützung, für welche ihnen inniger Dank 
gebührt. Ueber den im Kaiſerreiche Rußland gelegenen Antheil des Warthegebiets 
wurden Erkundigungen eingezogen und mit den dürftig fließenden litterariſchen 
Quellen zu einem Geſammtbilde vereinigt, das freilich nur den Werth einer 
flüchtigen Skizze beſitzt, da genaue Nachrichten nicht zu beſchaffen waren. 

Um die früher bereits in Angriff genommenen, jedoch unterbrochenen 
hydrometriſchen Arbeiten an der in Preußen gelegenen Warthe und Unteren 
Netze wieder aufnehmen und thunlichſt bald zu einem gewiſſen Abſchluſſe fördern 
zu können, wurde der bereits früher damit betraute Baubeamte dem Bureau des 
Ausſchuſſes zugetheill. Auf dieſe Weiſe iſt es gelungen, für einige Stellen der 
beiden Flüſſe ziemlich vollſtändige Reihen von Meſſungen der Abflußmengen zu 
erhalten und durch die Aufnahme von Spiegelnivellements bei verſchiedenen 
Waſſerſtänden ein zuverläſſiges Bild über die Gefällverhältniſſe zu gewinnen, 
das vom Bureau in Gefällplänen niedergelegt ift. Eine beſondere Veröffentlichung 
über die Ergebniſſe der hydrometriſchen Aufnahmen befindet ſich im Druck; die 
Gefällpläne ſind bereits vervielfältigt und haben ſich als nützliche Unterlage für 
die Arbeiten der Strombauverwaltung erwieſen. In Verbindung hiermit konnten 
auch für einige Nebenflüſſe, namentlich die Drage, nähere Angaben über die 
Abflußverhältniſſe gewonnen werden. Dieſe Mitwirkung des Bureaus bei den 
Aufnahmen im Gebiete der Warthe brachte es mit ſich, daß ihm auch die auf 
(Grund der Leitfäden anzufertigenden Arbeiten theilweiſe zufielen. 
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Die überſichtliche Darſtellung der klimatiſchen, orographiſchen und geo— 
logiſchen Verhältniſſe des Stromgebiets, ſowie die Darſtellung über das Recht 
und die Verwaltung des Waſſerweſens war von vorn herein ausgeſchieden worden 
und ſollte durch beſondere Sachverſtändige im Auftrage des engeren Ausſchuſſes 
erfolgen. Bei den erſtgenannten Arbeiten brauchte das Bureau nur inſoweit 
mitzuwirken, als es den Umfang und die Art der für den vorliegenden Zweck 
nöthigen Angaben zu bezeichnen hatte. 

Die Bearbeitung der „Klimatiſchen Verhältniſſe“ ift von dem Oberbeamlen 
des Königlichen Meteorologiſchen Juſtituts, Profeſſor Dr. Kremſer erfolgt, ebenſo 
die Bearbeitung der Niederſchlagskarte (Bl. J); auch die „Meteorologiſchen Tabellen“ 
wurden unter ſeiner Leitung von Beamten dieſes Inſtituts außerdienſtlich be— 
arbeitet. Von weſentlichem Nutzen erwies ſich dabei, daß die Auszüge aus den 
Beobachtungstabellen der Regenſtationen für ein vom genannten Inſtitute unter 
der beſonderen Leitung des Profeſſors Dr. Hellmann in Angriff genommenes 
Werk größtentheils fertiggeſtellt vorlagen und bereitwilligſt zur Verfügung geſtellt 
wurden, Dank dem Entgegenkommen des Direktors, Geheimen Regierungsraths 
Profeſſors Dr. v. Bezold, den der Ausſchuß zu ſeinen Mitgliedern zählt, und 
des genannten Oberbeamten. 

Der Abſchnitt des Bandes I über die „Oberflächengeſtalt und die geo 
logiſchen Verhältniſſe“ ifi im Auftrage der Direttion der Königlichen Geologiſchen 
Landesanſtalt von den Yandesgevlogen Dr. Dathe und Profeſſor Dr. Wahn 
ſchaffe bearbeitet worden. Dr. Dathe hat das Gebirgs- und Hügelland be 
arbeitet, Profeſſor Dr. Wahnſchaffe unter Mitwirlung von Dr. Kühn das 
Flachland. Ebenſo find die zugehörigen Karten Bl. 1 (Höhenſchichtenlarle) und 
Bl. 2 (Geologiſche Karte) in der Geologiſchen Landesanſtall angeſertigl und 
gütigſt zur Verfügung geſtellt worden, desgleichen die Meßtiſchblalt Aufnahmen 
der Bodenverhältniſſe des Stromthales der Unteren Oder, welche den im Bureau 
des Ausſchuſſes gezeichneten geologiſchen Karten Bl. 2122 zu Grunde liegen. 
Beſonderer Dank gebührt dem Direklor der Yandesanftalt, Geheimen Ober Bergrath 
Dr. Haucheeorne, der gleichfalls dem Ausſchuſſe als Mitglied angehört, für 
die Uebernahme der umfangreichen, mit zeitraubenden und koſtſpieligen örtlichen 
Unterſuchungen und zeichneriſchen Arbeiten verknüpften Darſtellungen, welche ohne 
dies Entgegenkommen überhaupt nicht zu beſchaffen geweſen wären. Ueber die 
im Auftrage der Landesanſtalt vom Bezirksgeologen Dr. Leppla vorgenommenen 
geologiſchen Ermittlungen im Quellgebiete der Glatzer Neiſſe, deren Ver 
öffentlichung noch nicht angängig war, hat der genannte Beamte bereitwilligſt 
einige, bei der Flußbeſchreibung der Glatzer Neiſſe verwerlhele Angaben geliefert. 

Die Bearbeitung des Waſſerrechts und der Waſſerverwallung im Oder 
ſtromgebiete war dem Mitgliede der Königlichen General-Kommiſſion zu Breslau, 
damaligem Regierungsrath Frank übertragen worden, der die ihm obliegende 
Arbeit im Frühjahre 1895 zum Abſchluſſe brachte. Dieſelbe wurde zunächſt als 
Manuſkript gedruckt und den Provinzialbehörden zur Durchſicht und Begutachtung 
überſandt. Abgeſehen von der Verwerthung der einlaufenden Berichte war eine 
völlige Ueberarbeitung der Abhandlung geplant, um ſie mit der inzwiſchen fertig 
geſtellten hydrographiſch-waſſerwirthſchaftlichen Darſtellung thunlichſt in Ueber 
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einſtimmung zu bringen. Dieſe Abſicht konnte leider wegen des inzwiſchen im 
Winter 1896 erfolgten plötzlichen Ablebens des Verfaſſers nicht im vollen 
Umfange zur Ausführung gelangen; es ſind jedoch die Berichte der Provinzial— 
behörden verwerthet und außerdem die von dieſen mitgetheilten einſchlägigen 
Polizei-Verordnungen nachgetragen worden. Die am Schluſſe beigefügten Un- 
gaben über „Waſſer und Wald“ ſind von dem im Bureau des Ausſchuſſes be— 
ſchäftigten Forſtaſſeſſor Thielow verfaßt. 

Bei der Beſchaffung der auf Grund der Leitfäden geſammelten Unterlagen 
ſind ſämmtliche Beamten der Waſſer- und Meliorations-Bauverwaltung im Oder— 
ſtromgebiete betheiligt geweſen. Es lag in der Natur der Sache, daß die Be— 
arbeitung nicht völlig gleichmäßig ausfiel. Die in den Leitfäden gebotene 
Auleitung ließ großen Spielraum für eine verſchiedenartige Auffaſſung. Auch 
war der Stoff, der zur Verfügung ſtand, um die Fragen zu beantworten, ſehr 
ungleichmäßig. Vielfach fehlte er vollſtändig, beſonders an den nicht-ſchiffbaren 
Nebenflüſſen, und wurde durch örtliche Aufnahmen, Beſichtigungen oder Umfragen 
beſchafft. Bei der Sichtung und Prüfung der Angaben erwieſen ſich mancherlei 
Nacharbeiten als erforderlich; es waren Widerſprüche aufzuklären, Abweichungen 
auszugleichen, Lücken zu ergänzen. Dieſe Vervollſtändigung und Klarſtellung der 
Unterlagen, welche zahlreiche Rückfragen und neue Erhebungen nöthig machte, 
hat die ohnehin reichlich mit Arbeit bedachten Baubeamten in hohem Maße in 
Anſpruch genommen und ihre niemals verſagende Bereitwilligkeit auf eine harte 
Probe geſtellt. Ihnen gebührt dafür voller Dank, vor Allem dem Oderſtrom— 
Baudirellor, Geheimen Baurath Peſchect. Da es nicht angeht, die Namen aller 
betheiligten Beamten hier aufzuführen, mögen nur diejenigen genannt ſein, von 
denen die Leitfaden-Bearbeitungen oder größere Nachträge zu denſelben unter- 
zeichnet find, ſowie die Waſſerbau-Decernenten der Regierungsbehörden, welche 
die Arbeiten weſentlich gefördert haben. Es ſind die Geheimen oder Regierungs— 
und Bauräthe Borchers, Cramer, Demnitz, Dittrich, Germelmann, 
Koch (jebl a D.), Kröhnle, v. Laneizolle, Loenartz, Neſtor und v. Zſchoct, 
die Bauräthe Allendorf, Beuck, Brinlmann, Düſing, Müller (Kroſſen), 
Orban (inzwiſchen verſtorben), Schierhorn, Schultz (Landsberg), Schultz 
(Glogau), Tolkmitt und Wegener, die Bauinſpektoren Becker linzwiſchen 
verſtlorben), Dorp, Fiſcher, Gaedke, Gräfinghoff, Grang, Hennings, 
Kreide, Krüger, Lahſien, Müller (Ratibor), Rimel, Sievers, Sommer— 
meier, Thomany, Timmermann und Weber, endlich die Regierungsbau— 
meiſter Bräunlich, Dubislav, Ehlers, v. Karlowski (Kanalinſpettor der 
Obra-Meliorations Soeietäl), Schuricht (inzwiſchen verſtorben) und Stock, fv- 
wie der Forſtaſſeſſor Schorß und der Stadtbaurath v. Scholtz in Breslau. 

Wie oben erwähnt, waren die meiſten hydrographiſchen Unterlagen bis zum 
Herbſte 189% eingegangen. Im Mai 1895 wurde die Bearbeitung der klimatiſchen 
Verhältniſſe, im April 1895 diejenige der geologiſchen Verhältniſſe des Flach— 
landes, im Juli 1895 die Arbeit über das Gebirgs- und Hügelland eingereicht. 
Die zur Prüfung und Berichligung ausgegebenen „Allgemeinen Beſchreibungen“ 
tamen bis zu Anfang 1895 ſämmtlich wieder zurück. Um dieſelbe Zeit lagen 
auch die Veantwortungen des auf die Bewaldungsverhältniſſe bezüglichen Leitfadens 
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vollſtändig vor. Für die Beihilfe bei deffen Aufftellung und für manche Mühe- 
waltung bei der Durchſicht der betreffenden Abſchnitte des Werkes fei dem Mit- 
gliede des Ausſchuſſes, Landforſtmeiſter Schultz Dank gezollt. Unter den 
gütigen Berathern bei der Richtigſtellung der „Allgemeinen Beſchreibungen“ möge 
beſonders des Profeſſors J. Partſch in Breslau gedacht ſein, deſſen vortreffliche 
Landeskunde Schleſiens leider erſt an die Oeffentlichkeit kam, als der Druck des 
Oder⸗Werks bereits begonnen hatte; doch iſt es möglich geweſen, bei der Schluß— 
redaktion der ſpäter gedruckten Theile ſeine Landeskunde, eine Fundgrube werth— 
voller Angaben, noch zu benutzen. 

Nachdem der bis zum Winter 1894/95 angeſammelte Stoff eine Ueberſicht 
über die gegenwärtigen waſſerwirthſchaftlichen Zuſtände im Oderſtromgebiete 
ermöglicht hatte, erſchien es rathſam, ihre frühere Entwicklung thunlichſt bis in 
das vorige Jahrhundert zurück zu verfolgen, da manches Beſtehende nur aus 
der Art des Entſtehens zu erklären iſt. Hierzu boten die Akten der Central— 
behörden und der Staatsarchive, die im General-Staatsarchiv aufbewahrten alten 
Akten der ehemaligen Techniſchen Oberbaudeputation, beſonders die zurückgelegten 
Akten des Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten über die früheren Bauten an 
der Oder und ihren Nebenflüſſen ausgiebige Gelegenheit. Die Fülle der Mit— 
theilungen wurde auf dieſe Weiſe noch vermehrt, und gleichzeitig war die Auf— 
gabe, welche urſprünglich für das Oder-Werk geſtellt war, beträchtlich erweitert 
worden durch eine Reihe von Aufträgen, die ſich aus den Berathungen der 
Unterausſchüſſe und ihren vom Ausſchuſſe angenommenen Reſolutionen ergaben. 

Anfänglich hatte der Plan vorgelegen, das Oder-Werk im Rahmen des 
vom Großherzoglichen Centralbureau für Meteorologie und Hydrographie zu 
Karlsruhe bearbeiteten Werkes „Der Rheinſtrom und feine wichligſten Neben- 
flüſſe“ zu halten. Das Bureau hatte feine Thätigkeit damit eröffnet, unter 
Leitung des Vorſitzenden des Ausſchuſſes die Einrichtungen des Centralbureaus 
kennen zu lernen, und verdankt dem bereitwilligen Entgegenlommen ſeines Vor— 
ſtehers, des Oberbaudirektors Profeſſors Honſell viele nühliche Anregungen. 
Der Rahmen mußte aber ſchon dadurch erweitert werden, daß für die Dar 
ſtellung des Oderſtromes ausdrücklich vorgeſchrieben war, die „in den letzten Jahren 
hervorgetretenen Hochwaſſer-Erſcheinungen“ und die „dabei in Betracht kommenden 
beſonderen Umſtände“ in erſter Linie zu berüctſichtigen. Da fich eine ſolche We- 
rückſichtigung nur durchführen ließ, wenn gleichzeitig die Hochwaſſer Erſcheinungen 
überhaupt, auch diejenigen der früheren Zeit, thunlichſt genau unterſucht wurden, 
ſo ergab ſich die Nothwendigkeit, die Arbeiten auch auf diejenigen Gegenſtände 
auszudehnen, welche in der zweiten großen Veröffentlichung des Karlsruher 
Centralbureaus „Ergebniſſe der Unterſuchung der Hochwaſſerverhällniſſe im 
Deutſchen Rheingebiet“ ausführlich behandelt find. Die von der Oderſtrom 
Bauverwaltung bearbeitete neue „Hochwaſſer-Melde-Ordnung“ und die als Anhang 
beigefügte „Hochwaſſervorausſage“ erleichterten die betreffenden Unterſuchungen in 
hohem Maße, wenn auch die Ergebniſſe jener Bearbeitung erft im Winter 1895/96 
für das Bureau des Ausſchuſſes zugänglich gemacht werden konnten. 

Die Fülle des Stoffes war zu groß, als daß es möglich geweſen wäre, 
ihn in einem einzigen Bande zu vereinigen, ſelbſt wenn man die größeren Tabellen 
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ausſchied, was fih wegen der Handlichkeit des Formates, die man alsdann 
dem Texte geben konnte, ohnehin empfahl. Es erſchien daher angemeſſen, das 
Oder⸗Werk in 3 Bände zu theilen, von denen der erſte eine allgemeine Dar- 
ſtellung des Stromgebiets und der Gewäſſer enthält, der zweite die Ge- 
bietsbeſchreibungen der einzelnen Flußgebiete, der dritte die Strom— 
und Flußbeſchreibungen der Oder und ihrer wichtigſten Nebenflüſſe. 
Für den erſten Band ergab ſich von ſelbſt eine Trennung in zwei Abtheilungen, deren 
erſte die Hydrographie und Waſſerwirthſchaft behandelt, die zweite das 
Waſſerrecht und die Waſſerverwaltung. In die Abtheilung „Hydrographie 
und Waſſerwirthſchaft“ ſind die beiden Abſchnitte „Klimatiſche Verhältniſſe“, 
„Oberflächengeſtalt und geologiſche Verhältniſſe“ mit aufgenommen, welche von den 
meteorologiſchen und geologiſchen Mitarbeitern herrühren. Da ſie ſich, beſonders 
letzterer Abſchnitt, mit den übrigen Theilen des Wertes innig berühren, erwuchs für 
das Burcau eine bedeutende Mühe daraus, mit dieſen etwas ſpät eingegangenen 
Arbeiten die bereits früher abgefaßten Beſchreibungen der einzelnen Flußgebiete in 
völligen Einklang zu bringen, zumal die im geologiſchen Abſchnitte gewählte Gin- 
theilung der Sudeten von der herkömmlichen bedeutend abweicht. Die folgenden Ab— 
ſchnitte der Abtheilung „Hydrographie und Waſſerwirthſchaft“ bilden dagegen im 
Weſentlichen eine kurze, überſichtliche Darſtellung des Inhaltes der Gebiets- und 
Flußbeſchreibungen, gewiſſermaßen einen Auszug aus den Bänden IL und III. 

Für die Abfaſſung des Bandes II konnten in der Hauptſache die „Allge— 
meinen Beſchreibungen“ benutzt werden, nachdem herausgeſtrichen war, was in 
den Flußbeſchreibungen des Bandes II] ausführlicher mitgetheilt ift, und zugefügt 
war, was an Berichtigungen und Ergänzungen vorlag, beſonders bei den Ab- 
ſchuitten über die Bewaldungsverhältniſſe. — Bei der Abfaſſung des Baudes IL 
durfte ſich die Thäligleit des Bureaus durchaus nicht auf eine bloß redaktionelle 
Zuſammenſtellung der eingegangenen Leitſaden-Bearbeitungen beſchraͤuten. Dieſe 
bilden nur einen Theil, und zwar den kleineren Theil des aus verſchiedenen 
Quellen vereinigten Stoffes. Es war alſo leineswegs die Rückſichtnahme auf 
Erleichterung der Arbeit, welche dazu Anlaß geboten hat, die Strom- und Fluß⸗ 
beſchreibungen nicht fachlich, ſondern nach Stromabſchnitten und Flüſſen zu gliedern. 
Vielmehr hatte die im Bureau des Ausſchuſſes bewirkte Ausarbeitung das Ziel 
im Auge, für jeden natürlichen Stromabſehnitt und für jeden Nebenfluß eine 
abgerundete Darſtellung zu liefern, welche durch gleichzeitige Betrachtung des 
Flußgerinnes, des Abflußvorganges, des waſſerwirthſchaftlichen Zuſtandes und 
ihrer innigen Beziehungen unter einander die Eigenart des Fluſſes oder Strom— 
abſchnittes deutlich erlennen läßt. Wie dann die einzelnen Nebenflüſſe zuſammen⸗ 
wirlen im Hauptſtrome, der feine Eigenart nach der Geſtaltung des Gewäſſer— 
neges von der Quelle bis zur Mündung allmählich ändert, wie ſich die Bodens 
geftalt, die Bodenbeſchaffeuheil, die Bodenbedectung und die klimatiſchen Ber- 
hällniſſe im Abflußvorgange des Hauptſtromes wiederſpiegeln, dieje zuſammen— 
faſſende Darſtellung iſt Gegenſtand der ſachlich gegliederten erſten Abtheilung des 
Bandes J. 

Bei der gewählten Bearbeitungsart blieb die Möglichleit nicht ausgeſchloſſen, 
daß in den Einzelheiten Fehler unterlaufen konnten, die vom Bearbeiter ſchwerer 
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zu erkennen waren als von dem Strombaubeamten, der mit den örtlichen Ber: 
hältniſſen und mit der Eigenart der ihm überwieſenen Stromſtrecke innig vertraut 
ift. Um ſolchen Irrthümern vorzubeugen, wurden die Strom- und Flußbeſchreibungen 
zunächſt in Fahnenabzügen als Manuſkript gedruckt und allen Beamten vorgelegt, 
von denen eine Richtigſtellung in dem bezeichneten Sinne zu erwarten war. Dies 
Verfahren hat ſich als zweckmäßig erwieſen und Anlaß geboten, manches Miß— 
verſtändniß zu beſeitigen und manche wichtige Thatſache nachzutragen. Allerdings 
konnte auf dieſe Weiſe der Druck minder raſch voranſchreiten, als dies ſouſt 
möglich geweſen wäre, da es nicht angängig erſchien, mehr als eine der drei je 
19 bis 24 Druckbogen ſtarken Abtheilungen, in welche der Band III mit Rück— 
ſicht auf die Handlichkeit zerlegt iſt, gleichzeitig im Satze ſtehen zu laſſen. Einige 
Berichtigungen und Zuſätze, die verſpätet einliefen, ſind nebſt den unvermeidlichen 
Druckfehlern, die ſich bei den nachträglichen Aenderungen einſchlichen, im Tabellen— 
bande mitgetheilt. 

Der Tabellenband enthält eine Zuſammenſtellung derjenigen ſtatiſtiſchen, 
meteorologiſchen und hydrographiſchen Tabellen, welche die Wahl eines größeren 
Formates nothwendig machten. Ueberdies wurde es für zweckmäßig gehalten, die 
beſchreibende Darſtellung nicht durch ſeitenlange tabellariſche Zuſammenſtellungen 
zu unterbrechen, die ſich bequemer mit der Beſchreibung vergleichen laſſen, wenn 
ſie in einem beſonderen Bande vereinigt ſind. Bei der Bezeichnung der „Hydro 
graphiſchen Tabellen“ fand eine Gliederung nach den Unterabſchnitlen der Strom 
und Flußbeſchreibungen (J. Flußlauf und Flußthal, II. Abflußvorgang, H. Waſſer— 
wirthſchaft) ſtatt. Neben den Tabellen find hier auch einige andere Anlagen 
abgedruckt, beſonders eine zuſammenfaſſende Darſtellung der verderblichen Hoch 
fluthen vom Juli und Auguft 1854, der ſchlimmſten Hochwaſſer-Erſcheinung, 
welche das Oderſtromgebiet im Laufe dieſes Jahrhunderts heimgeſucht hal. Die 
letzte Anlage des Tabellenbandes bildet ein ausführliches Namenverzeichniß der 
im Oder⸗Werke vorkommenden Fluß-, Berg- und Ortsnamen. 

Die im Atlas vereinigten Karten und Zeichnungen ſind, mit Ausnahme 
der Höhenſchichtenkarte (Bl. 1), der geologiſchen Karte (Bl. 2) und der Mider- 
ſchlagstarte (Bl. 3), ſämmtlich im Bureau des Ausſchuſſes gezeichnet. Für die 
Bewaldungskarte (Bl. 4) wurde derſelbe Schwarzdruck benutzt, wie ſür die übrigen 
im gleichen Maßſtabe dargeſtellten Blätter (1, 2, 3); er ift der internalionalen 
geologifchen Karte von Europa, die im Verlage von D. Reimer erſcheint, ol 
lehnt und von der Verlagshandlung gütigſt zur Verfügung geſtelll worden. Die 
Herſtellung der Stromthallarten wurde durch das äußerſt danlenswerthe Entgegen 
tommen des Chefs der Landesaufnahme und des Generalſlabs, Generals der 
Kavallerie, Grafen v. Schlieffen weſentlich gefördert, indem er die große Lücke, 
welche in der Meßtiſchblatt-Aufnahme des Staates an der Mittleren Oder bisher 
noch beſtand, durch Anfertigung von 5-1 Meßtiſchblättern im Jahre 1894 aus 
füllen und die photographiſchen Abzüge ſofort nach der Aufzeichnung bereitwilligſt 
dem Bureau aushändigen ließ. Nur hierdurch war es angängig, das Strom 
thal der Oder von Stavolath bis zum Oderbruche getreu darzuſtellen. 

Auch für die vom Strome weiter entfernten Theile des Oderſtromgebietes 
wurden von der Königlichen Landesaufnahme die neueſten Kartenblätler noch vor 
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ihrer Veröffentlichung dem Bureau mit größter Bereitwilligkeit überlaſſen. Es 
iſt dadurch die Herſtellung der auf Bl. 7 bis 11 mitgetheilten Ueberſichtskarte 
(1: 600000) des Stromgebiets ermöglicht worden, die nach Form und Inhalt 
jegliche Prüfung gut beſtehen wird. Während im Uebrigen die Atlasblätter, der 
Hauptſache nach, mit den entſprechenden Anlagen des Rhein-Werks übereinſtimmen, 
bildet dieſe hydrographiſche Karte der ganzen Gebietsfläche (in ſolchem Maßſtabe, 
daß die Flußbeſchreibungen der Nebenflüſſe auf den Kartenblättern genau verfolgt 
werden können) eine beſondere, ſicherlich willkommene Zugabe. Sie iſt zwar 
lediglich für die Zwecke des Oder-Werkes beſtimmt und enthält daher nur die 
Ortsbezeichnungen, welche in demſelben vorkommen, bietet aber zugleich in der 
vom techniſchen Sekretär Roſt entworfenen Zeichnung der Bodengeſtalt eine ſo 
ungemein plaſtiſche und in allen Einzelheiten richtige Darſtellung, daß ſie von 
keiner bisher vorhandenen Ueberſichtskarte erreicht oder gar übertroffen wird. 

An dieſer Stelle ſei auch der übrigen Mitarbeiter dankend gedacht, welche 
durch unermüdliche Thätigkeit die ſchnelle Fertigſtellung des Oder-Werkes eifrigſt 
gefördert haben. Regierungsbaumeiſter Gerlach ſchied bereits am 1. Juni 1894 
aus. Regierungsbaumeiſter v. Normann hat vom April 1893 bis Ende Juni 1895 
die hydrometriſchen Aufnahmen an der Warthe und Unteren Netze bewirkt, aber 
auch ſonſtige werthvolle Mittheilungen über das Warthegebiet geliefert. Berg— 
aſſeſſor Bornhardt war vom Juni 1894 bis Auguſt 1895, Forſtaſſeſſor 
Thielow vom Sommer 1894 ab bei der Darſtellung des Oderſtromgebietes be— 
ſchäftigt, jeder vorzugsweiſe bei den ſein Fach berührenden Arbeiten und örtlichen 
Erhebungen. Dem Dr. phil. Gravelius fiel vom Sommer 1893 ab die mühe- 
volle Bearbeitung der Pegelbeobachtungen nebſt Anfertigung der zugehörigen 
Tabellen zu. Die ſonſtigen tabellariſchen und zeichneriſchen Arbeiten waren den 
techniſchen Sekretären Breuer und Kletke übertragen. 

Hauptſächlich gebührt aber Dant für die Förderung der Arbeiten dem 
Vorſitzenden des Ausſchuſſes, Wirklichen Geheimen Rath Schultz, der mit Rath und 
That jederzeit die Wege geebnet hat, um das Ziel ſo bald als möglich zu erreichen. 
Von den noch nicht genannten Mitgliedern des Ausſchuſſes, die um das Zuſtande— 
kommen des Oder-Werkes bemüht waren, ſeien unter Bezeugung aufrichtigen 
Dankes genannt: der ſtellvertretende Vorſitzende, Wirklicher Geheimer Rath Wiebe, 
Wirklicher Geheimer Rath Graf v. Frankenberg-Ludwigsdorf, Präſident 
Freiherr v. Huene, Geheimer Regierungsrath Profeſſor Intze, die Geheimen 
Ober⸗Bauräthe Keller und Kozlowsti, Geheimer Baurath v. Münſtermann. 

Möge das Werk ſeinen nächſten Zweck erfüllen und als eine Grundlage 
dienen für die Unterſuchung der Maßregeln, welche zur Vorbeugung der Hoch— 
waſſergefahr und der Ueberſchwemmungsſchäden an der Oder und ihren Neben— 
flüſſen in Vorſchlag zu bringen find. Auch bei aderen Fragen der Waſſer— 
wirthſchaft dürfte es nützlichen Anhalt bieten, wenn man auch nicht erwarten 
kann, daß die überſichtliche Darſtellung zur Löſung beſtimmter Aufgaben un— 
mittelbar verwerthbar ſei. Soweit als möglich wurde verſucht, die natürliche 
Entſtehungsgeſchichte der Strom- und Flußgerinne aus ihrer jetzigen Geſtaltung 
zu entziffern und den geſammelten Mittheilungen eine ſolche Faſſung zu geben, 
daß ſie als Beiträge zur vergleichenden Hydrographie verwerthbar erſcheinen. 
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Trotz redlichen Bemühens zur Richtigſtellung werden manche Fehler und Irrungen 
nicht ausgeblieben ſein. Aber die Aufgabe, eine nach Möglichkeit getreue Schilderung 
der Eigenart des Oderſtromes, feiner wichtigſten Nebenflüſſe und feines Strom- 
gebietes zu liefern, iſt wohl im großen Ganzen erreicht, der jetzige Zuſtand und 
ſeine allmähliche Entwicklung in der Hauptſache richtig dargeſtellt. Je mehr das 
Werk Benutzung findet, um ſo leichter wird es fallen, ſeine Lücken mit der Zeit 
auszufüllen. Jeder Beitrag hierzu ſoll willkommen ſein. 


Berlin, im September 1896. 


H. Keller, 


Vorſteher des Bureaus des Ausſchuſſes. 


Lage und Gliederung. 


1. Lage und Grüße. 


Die geographiſche Lage und die Bodengeſtalt eines Stromgebietes ſind es 
vorwiegend, welche ſeine klimatiſchen Verhältniſſe bedingen. Quellen, Bäche und 
Flüſſe, welche das nicht verdunſtete oder zum Pflanzenwachsthum nicht verbrauchte 
Regenwaſſer in das Meer abführen, liefern ein Spiegelbild des Klimas, das im 
Stromgebiete herrſcht. Aber der Hauptſtrom, in dem ſich ſchließlich alle Gewäſſer 
vereinigen, regelt ſeinen Abflußvorgang nicht lediglich nach der Niederſchlags— 
menge, die ihm vom Himmel geſpendet wird, und nach den klimatiſchen Er— 
ſcheinungen, welche den größeren Theil des Niederſchlags dem offenen Abfluſſe 
entziehen. Von weſentlicher Bedeutung für das Verhalten des Stromes ift viel- 
mehr auch die Art und Reihenfolge, in welcher ſeine Nebenflüſſe ihren Antheil 
des Tagewaſſers hinzubringen, alfo die von der Bodengeſtalt abhängige Gliederung 
des Gewäſſernetzes, das Gefälle und die Querſchnittsform der Flüſſe und Fluß⸗ 
thäler. Schließlich wirkt die Pflanzenwelt, die bis auf wenige Flächen unwirth— 
lichen Oedlandes das Stromgebiet bedeckt, in nicht geringem Maße auf die 
Abflußverhältniſſe ein. Dieſe Einwirkung thunlichſt günſtig zu geſtalten, erſcheint 
als ein Ziel der Waſſerwirthſchaft, als ein anderes, noch ſchwerer zu erreichendes 
dagegen die unmittelbare Einwirkung auf eine thunlichſt günſtige Ausnutzung des 
Waſſers und auf den Schutz gegen Nachtheile, welche durch Ueberfluß oder 
Mangel an Waſſer entſtehen. 

Dem erſten Bande des Oder-Werlkes iſt die Aufgabe geſtellt, eine Ueber— 
ficht über die Bedingungen zu geben, welche den Abflußvorgang des Sirom- 
gebietes der Oder in großen Zügen regeln, und über die Eingriffe, die von 
Menſchenhand fördernd und hemmend in das Wirken der Naturkräfte unter- 
nommen worden ſind. Bevor die Bodengeſtalt und die klimatiſchen Verhältniſſe 
näher betrachtet werden, erſcheint vor Allem nothwendig, einen Blick auf die 
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geographiſche Lage des Gebietes zu werfen, auf feine Größe, auf d die Begrenzung 
gegen eng Nachbargebiete und auf feine innere Gliederung. Daran mag fich 
ein turzer Blick auf die politiſche Zugehoͤrigleit der einzelnen Theile des Strom- 
gebiets reihen, von der bis zu gewiſſem Grade die waſſerwirthſchaftliche Für— 
ſorge abhängt. 

Für den geſammten Abflußvorgang der norddeutſchen Ströme hat der Um— 
ſtand eine weſentliche Bedeutung, daß im Weſten das Berg- und Hügelland 
der Meerestüſte fich am meiſten nähert, nach Often hin aber weiter und weiter 
von ihr zurücktritt, bis zuletzt das in Form eines ſpitzen Dreiecks ausgebreilete 
norddeutſche Flachland unmerklich in die große ruſſiſche Tiefebene übergeht. 
Das Odergebiet fußt mit ſeinem Südrande einerſeits auf dem als weſtliche 
Beskiden bezeichneten Theile des Karpathengebirges, andererſeits auf dem Sudelen 
gebirge, deſſen nordöſtliches Gehänge in ſeiner ganzen Ausdehnung von der 
Mähriſchen bis zur Lauſiter Worte nach der Oder hin entwäſſert. Von dem 
nördlich der Oberen Weichſel gelegenen Polniſchen Mittelgebirge greiſt nur der 
weſtliche Theil in unfer Gebiet hinein, die Oberſchleſiſch polniſche Platte Zwiſchen 
ihr und den Vorhöhen der Sudeten erſtreckt ſich von der Mähriſchen Pforte aus 
gegen Nordweſten die Schleſiſche Bucht des norddeutſchen Flachlandes, dem der 
größte Theil des Odergebietes angehört. 

Aber bis weit in das Flachland 8 fich die Eigenart der Gebirgs 
gewäſſer beim Abflußvorgange bemerklich, da Bober und Lauſitzer Neiſſe in nicht 
gar großer Ferne von der Warthemündung den Hauptſtrom erreichen. Durch 
Aufnahme der Warthe mit der Netze erhält die Gebietsfläche eine Vergrößerung 
auf das Doppelte, und eben dieſer Antheil bewirkt das bedeutende Ueberwiegen 
des Flachlandes gegen Berg- und Hügelland im Odergebiet. Warthe und Netze 
durchfließen die tiefſte Flachlandszone, in deren Fortſetzung jenſeits des Weichſel 
gebiets die großen Rokitnoſümpfe liegen. Weichſel- und Odergebiet bilden daher 
den Uebergang aus der weiten ruſſiſchen Ebene mit ihrem Kontinental Klima 
in das mannigfach geſtaltete weſtliche Europa, deſſen reich gegliederte Küſten dem 
See⸗Klima die Vorherrſchaft verſchaffen. An der Unteren Oder macht ſich die 
Nähe des Meeres zwar bereits fühlbar, aber doch nur in abgeſchwächtem Maße. 
In ähnlicher Weiſe kommen an der Mittleren und Oberen Oder die fehroffen 
Gegenſätze des Kontinental-Klimas, denen das Weichſelgebiet noch faſt ganz 
unterliegt, nur mehr abgeſchwächt zur Geltung. Seine vermittelnde Lage zwiſchen 
Oſt⸗ und Weſt⸗Europa und der Umſtand, daß die ſüdlichen Gebietstheile größere 
Höhenlage beſitzen als die nördlichen, ſichern alfo dem Odergebiete ziemlich gleich 
1 klimatiſche Verhältniſſe in ſeiner ganzen Erſtreckung, die nur wenig über 

4½ Breitengrade umfaßt. 

In nachſtehender Tabelle ſind die äußerſten Grenzpunkle der Gebielsfläche 
nach ihrer geographiſchen Breite und Lange (von Ferro) angegeben. Die letzte 
Spalte enthält die äußerſten Unterſchiede der Breite und Länge. Der Südpunkt 
liegt auf dem Hauptkamme der Beskiden im Oſtrawitzagebiel, der Nordpunkt 
auf dem Baltifchen Höhenrücten nördlich von der Küddowquelle, der Oſtpunkt im 
polniſchen Hügellande unweit des Urſprungs der zur Warthe fließenden Widawta, 
der Weſtpunkt in Nähe des Finowkanals. 
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Grenzpunkte Breite | Lange Unterſchied 
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Die Meridianlänge, welche dem Winkel 4° 3440” entſpricht, beträgt 509 km. 
Die Bogenlänge des Winkels 614740 mißt 438 km auf dem (ſüdlicher gelegenen) 
Breitenkreiſe des Oſtpunktes, 419 km auf dem (nördlicher gelegenen) Breiten- 
kreiſe des Weſtpunktes, im Mittel alſo 429 km. Die von den tangirenden 
Meridianen und Breitenkreiſen umſchloſſene Kugelfläche ift um etwa 45% größer 
als der Flächeninhalt des Odergebiets, das als verſchobenes Rechteck mit Richtung 
von Südoſt nach Nordweſt ſchräg zum ſphäriſchen Parallelogramme liegt. 

Im nordöſtlichen Theile des Parallelogramms nimmt das Weichſelgebiet, 
im ſüdweſtlichen Theile das Elbegebiet nebſt dem Gebiete der in die Donau 
fließenden March die außerhalb des Odergebiets bleibenden Abſchnitte der 
Grundfläche in Anſpruch. Kleiner ſind die Flächenabſchnitte im Südoſten, die 
zur Weichſel entwäſſern, und im Nordweſten, die den Küſtenflüſſen der Oſtſee 
angehören. Das Stromgebiet der Oder grenzt alſo im Oſten an dasjenige der 
Weichſel, im Süden zunächſt an das der Donau, bald aber an das Elbegebiet, 
das auch im Weſten die Grenze bildet. Die nördliche Gebietsgrenze ergiebt ſich 
aus der Annahme, daß als Endpunkt der Oder ihre Mündung in das Stettiner 
Haff anzuſehen ſei. Wo die Mündungsarme im Papenwaſſer ſich vereinigen, 
fließt von links der Aalbach, von rechts die Krampe hinzu, welche beiden kleinen 
Bäche noch zum Odergebiete gerechnet ſind. Die übrigen in das Stettiner Haff 
mündenden Gewäſſer, beſonders links die Uecker und rechts die Stepenitz, werden 
als Küſtenflüſſe angeſehen. Außer ihnen ſind es die unmittelbar zur Oſtſee 
rinnenden Flüſſe Rega, Perſante und Wipper, deren Gebiete das Sammelbereich 
der Oder im Norden abgrenzen. 

Im Gegenſatze zu manchen anderen Stromgebieten, die große Unterſchiede 
in der Breitenentwicklung, alſo einen Wechſel von Erweiterungen und Ein— 
ſchnürungen zeigen, hat das Odergebiet eine wenig reich gegliederte Umrißform. 
Es gleicht einem verſchobenen Rechtect, deffen nordweſtliche Seite ſenkrecht zur 
ſüdweſtlichen Grundlinie gerichtet iſt, wogegen die ſüdöſtliche Seite einen ſpitzen 
Winkel mit ihr bildet. Die Länge der Grundlinie beträgt etwa 490, diejenige 
der gegenüberliegenden Parallelſeite 395, die mittlere Länge alſo 442,5 und die 
Höhe 268 km. Beide ſtehen annähernd im Verhältniß 1,6: 1 mit einander. 
Der Schwerpunkt, gewiſſermaßen der Mittelpunkt des Odergebiets liegt öſtlich 
von Liſſa in 51° 50° n. Br. und 34° 307 ö. L., nahezu auf der Waſſerſcheide 
zwiſchen den Flußgebieten der Bartſch und Obra, ſowie auf der die Gebiete der 
deutſchen und polniſchen Sprache trennenden Grenzlinie, die von hier in ge— 
ſchwungenem Laufe ſüdwärts an Namslau und Oppeln vorüber nach Troppau, 
nordwärts über Birnbaum nach der Netze zieht. 
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Der Flächeninhalt des Odergebiets in dem bezeichneten Umfange bis zur 
Mündung in das Stettiner Haff beträgt nach der Statiſtiſchen Tabelle J, deren 
Zahlenangaben den Ermittlungen des Königlich Preußiſchen Miniſteriums für 
Landwirthſchaft entlehnt find, 118611,1 qkm. Denſelben Ermittlungen zu Folge 
beträgt der Flächeninhalt der übrigen norddeutſchen Stromgebiete: 


Weichſelgebiet (an der Abzweigung der Nogat) . . 192 545,6 qkm 
Rheingebiet (an der Abzweigung der Waal)... 160 022,9 „ 
Elbegebiet (an der Tidegrenze bei Geeſthacht . .. 134 986,2 — 
Memelgebiet (ohne Skirwieth, Gilge und Nemonien) . . 92 53,0 „ 
Weſergebiet (bei Geeſtemünde, ohne Geeſte ). 45 253,3 — 
Pregelgebiet (an der Mündung ins Friſche Haff). . 146770 
Emsgebiet (an der Mündung in den Dollart) . .. I2 481,8 „ 


Das Odergebiet ſteht demnach an Größe zurück hinter den Gebieten der Elbe, 
des Rheins und der Weichſel oder gar der Donau (817 000 qkm), übertrifft 
dagegen die Gebiete der Memel, der Weſer, des Pregels und der Ems. 


2. Zug der Paupkwaſſerſcheide. 


Zum Ausgangspunkte für die Beſchreibung des Zuges der Hauptwaſſer 
ſcheide wählt man am beſten den tiefen Sattel der Mähriſchen Pforte, die das 
Sudetengebirge von den Beskiden ſcheidet, zwiſchen Bölten und Weißlirchen, 
wo die Trennungslinie des Oder- und Donaugebiets, des Atlantiſchen Ozeans 
und Mittelländiſchen Meeres nur 310 m über dem Meeresſpiegel liegt. 

Nach Weſten hin ſteigt die Waſſerſcheide vom Böltener Sattel auf die 
Hochfläche des Niederen Geſenkes, umzieht hier auf dem flachen Rücken des fo- 
genannten Odergebirges die Quellen der Oder in halbkreisfoͤrmigem Bogen und 
läuft in vorherrſchend nordweſtlicher Richtung weiter bis Römerſtadt. Hier be 
ginnt der ſteile Aufſtieg zum Kamme des Hohen Gefentes, dem fie über den 
höchſten Gipfel des Altvaters folgt bis zum Spornhauer Sattel. Jenſeils des- 
jelben zieht die Waſſerſcheide über den Wetzſteinkamm zum Gebirgsſtocle des 
Fichtlich und biegt nun gegen Südweſten über den Wilhelmsthaler Paß nach 
dem Glatzer Schneegebirge ab, überſchreitel den Mittelwalder Paß und erhebt 
fich wieder in nordweſtlicher Richtung auf den langgeſtreckten Rücken des Habel 
ſchwerdter Gebirges bis zu den ſumpfigen Seefeldern im Reinerzer Forſt, wo 
ſie auf den parallel ſtreichenden Kamm des Adlergebirges überſpringt. Von der 
zu dieſem Gebirgskamme gehörigen Hohen Menſe fällt fte raſch hinab zum Mein- 
erzer Paß, mit dem die Tiefenlinie beginnt, welehe die Allvatergruppe (die ſüd— 
lichen Sudeten) gegen die Eulengebirgsgruppe (die mittleren Sudeten) abtrennt 
und von E. Dathe als Glatzer Senke bezeichnet wird. 

Jenſeits des Reinerzer Paſſes wendet fich die Hauptwaſſerſcheide nahezu 
nördlich zum Heuſcheuergebirge und folgt deſſen nordweſtlicher Richtung auf dem 
zum Steinethal ſteil abfallenden Nordoſtrande. Jenſeits des Schömberger Paſſes 
überſteigt ſie das Rabengebirge und tritt in die Landeshuter Senke, die als Grenz 
linie der Rieſengebirgsgruppe (der nördlichen Sudeten) deutlich ausgeprägt iſt. 
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Bei Schatzlar begimmı ihr Auſſtieg auf das Rehorugebirge, einen ſüdlichen Aus— 
läufer des Rieſenkammes. Letzterem folgt fie in feiner nahezu oſtweſtlichen Er- 
ſtreckung und erreicht hier auf der Schneekoppe ihre höchſte Erhebung, 1605 m 
über dem Meeresſpiegel. Am Proxenpaß wendet ſie ſich mit nordweſtlicher 
Richtung auf dem Hohen Iſerkamm bis zur Tafelfichte und zieht nun in Zickzack⸗ 
linie quer über das Iſergebirge hinweg ſüdweſtwärts in die Lauſitzer Pforte 
hinab, an welcher das Sudetengebirge endigt. 

Von den zwiſchen den Sudeten und dem Erzgebirge eingelagerten Zwiſchen— 
gebirgen gehört nur der Nordoſthang des Jeſchkengebirgs und der öſtlichſte Theil 
des Lauſitzer Gebirgs zum Odergebiete. Jenſeits des von der Laufizer Pforte 
zum böhmiſchen Becken führenden Gablonzer Paſſes verläuft die Hauptwaſſer— 
ſcheide auf dem Kamme des Jeſchkengebirgs in faſt weſtlicher Richtung und biegt 
in den Lauſitzer Bergen mit ſcharfem Bogen nach Nordoſten um. Bei Görlitz 
verläßt ſie an der Landskrone das Gebirgsland und folgt alsdann mit vor— 
herrſchend nordnordweſtlicher Richtung dem flachen Gelände zwiſchen den Thälern 
der Spree und Lauſitzer Neiſſe, meiſt in geringer Entfernung vom Neiſſethale, 
überall nur ſchwer erkennbar und durchweg ſehr niedrig. Beſonders gilt dies 
für die beiden Bodenſenken im Süden und Norden des ſogenannten Lauſitzer 
Grenzwalles, den die Waſſerſcheide bei Muskau überſchreitet, alſo für die Gegend 
zwiſchen Priebus und Muskau, in noch höherem Maße aber für die Gegend 
bei Forſt, wo keine Spur einer Trennung gegen die zur Spree fließende Malxe 
vorhanden iſt, ſodaß dieſer Bach zuweilen mit der Neiſſe bei hohen Waſſer— 
ſtänden in Verbindung getreten ſein ſoll.“) 

Weſtlich von Guben verläßt die Hauptwaſſerſcheide das Neiſſethal und zieht 
über das märkiſche Flachland in nordnordweſtlicher Richtung bis Freienwalde, 
wo fie mit weſtwärts ausſpringendem Bogen von der Barnimer auf die Ufer- 
märkiſche Hochfläche übergeht, um dann gegen Nordoſten über die Vorpommerſche 
Hochfläche nach dem Stettiner Haffe zu ziehen. Auf dem Wege nach Freien— 
walde kreuzt fie bei Müllroſe das diluviale Warſchau— Berliner Hauptthal und 
bei Buckow die Stobberow-Furche. Das diluviale Thorn —Eberswalder Haupt— 
thal wird an dem äußerſten Weſtpunkte des Odergebiets unweit Liebenwalde 
gekreuzt, ſchließlich noch auf dem Wege zum Haff die tiefe Furche des Randow— 
bruchs. Die beiden Hauptthäler dienen zur Ueberleitung von Waſſerſtraßen aus 
dem Elbe- in das Odergebiet. Da der Oder-Spree-Kanal, deſſen Scheitel- 
haltung bei Müllroſe die Waſſerſcheide bildet, hauptſächlich aus der Spree ge— 
ſpeiſt wird, da ferner die öſtlich von Liebenwalde gelegene Scheitelhaltung des 
Finow⸗Kanals ihre Speiſung aus der Havel erhält, führen die beiden Kanäle dem 
Odergebiete Waſſer aus dem Elbegebiet zu. 

Gegen Oſten folgt die Hauptwaſſerſcheide vom Böltener Sattel ab einem 
lang geſtreckten Zuge ziemlich loſe aneinander gereihter Berge, die als Ausläufer 
der Beskiden anzuſehen ſind, bis zu der zwiſchen Radhoſt und Knehyna liegenden 


) Gerade für dieſen Theil des Odergebiets fehlen noch die genauen Mefßtiſchblatt— 
Aufnahmen, ſodaß ſich die Richtigkeit der Angabe nach den Karten nicht prüfen läßt. Der 
höchſte Punkt zwiſchen Neiſſe und Malxe liegt angeblich nur 3 m über dem gewöhnlichen 
Neiſſe⸗Waſſerſpiegel. 
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Teufelsmühle, von welcher aus in ſüdlicher Richtung der Viſotaberg erreicht 
wird. Zwiſchen dem Viſoka und dem Ochozdito bildet der weſtöſtlich ſtreichende 
Hauptkamm der Weſt-Bestiden die Waſſerſcheide des Oder- und Donaugebiets; 
am Ochozdito trifft mit ihnen das Weichſelgebiet zuſammen. Nunmehr verläuft 
die Grenze des Odergebiets auf dem Querlamme der Bestiden, welcher die 
Thäler der Olſa und des Quellfluſſes der Weichſel von einander trennt, gegen 
Nordnordoſt bis zum Kleinen Czantory, wo das Vorſtufenland beginnt, und 
weiter in nördlicher Richtung über die Bodenſente hinweg, die das flachwellige 
Gelände der Oberſchleſiſch-polniſchen Platte von den Beskiden abtrennt. 

Unweit Schwarzwaſſer liegt die Hauptwaſſerſcheide nur 2 km von der 
dort oſtwärts umbiegenden Weichſel entfernt auf 260 m Meereshöhe; zahlreiche 
Sumpfſtellen und Teiche bei Seibersdorf und Drahomiſchl legen den Gedanken 
an eine Verbindung des Grundwaſſerſpiegels beider Nachbargebiete nahe. Beim 
Verlaufe über die Oberſchleſiſch-polniſche Platte hält die Waſſerſcheide im All— 
gemeinen nordöſtliche Richtung ein, von der ſie jedoch im Einzelnen durch Vor 
und Rückſprünge erheblich abweicht. Von dem Vorſprunge an den Klodnitzquellen 
bei Emanuelſegen beſchreibt ſie einen großen Halbkreis, deſſen Durchmeſſer die 
zur Weichſel fließende Przemſa bezeichnet, an den Quellen der Malapane vor— 
über nach dem flachhügeligen Gelände bei Kromolow, wo die Warthe und in 
geringer Entfernung davon die Piliza, ein Nebenfluß der Mittleren Weichſel, 
entſpringen. Auf dem dieſe beiden Flüſſe trennenden Landrücten verfolgt die 
Hauptwaſſerſcheide nördliche Richtung bis zum Quellgebiete des Ner bei der 
polniſchen Fabrikſtadt Lods. Von dort bis zum Baltiſchen Landrücken läuft fie 
gegen Nordweſten. Das Warſchau — Berliner Hauptthal wird bei Lentſchiza 
überſchritten in einer bruchigen Niederung, die weſtwärts durch den Ner zur 
Warthe und oſtwärts durch die Bzura zur Weichſel entwäſſert. Die Ueber: 
ſchreitung des Thorn — Eberswalder Hauptthals erfolgt bei Bromberg, wo die 
Scheitelhaltung des Bromberger Kanals die Waſſerſcheide zwiſchen Netze und 
Brahe bildet. 

Auf dem Scheitel des Baltiſchen Landrüctens hält die Waſſerſcheide bis 
jenſeits Dramburg ſüdweſtliche Richtung ein und biegt zuletzt am Ihnagebiel 
gegen Weſten um. Im Einzelnen weicht fie jedoch von dieſen Hauptrichtungen 
auch hier durch Vor- und Rückſprünge erheblich ab. Vielfach enthält der Scheilel 
des Landrückens geſchloſſene Einſenkungen ohne ſichtbaren natürlichen Abfluß, bei 
denen es zweifelhaft bleibt, ob ſie dem Gebiete der Oder oder der Küſtenflüſſe 
zugerechnet werden müſſen, falls nicht auf künſtlichem Wege Abzug hergeſtellt 
worden iſt. 

Wie bereits erwähnt, wird das Odergebiet im Süden vorzugsweiſe vom 
Gebiete der Donau, im Weſten vom Elbe- und im Oſten vom Weichſelgebiete 
begrenzt. Die Abgrenzung gegen das Donaugebiet, die Europäiſche Hauplwaſſer 
ſcheide, reicht von ihrer tiefſten Einſattelung in der Mähriſchen Pforte bei Bölten 
gegen Weſten bis zum Eſchenberge im Glatzer Schneegebirge, gegen Oſten bis 
zum Ochozdito, wo die Waſſerſcheide der Oder den Hauptkamm der Besliden 
verläßt. Von dieſen beiden Endpunkten ab hat unſer Stromgebiet im Südweſlen 
und Weſten das Gebiet der Elbe, im Südoſten und Oſten das Gebiel der Weichſel 
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zur Nachbarſchaſt. Die Berührung mit erſterem endigt unweit des Städtchens 
Ringenwalde auf der Ukermärkiſchen Hochfläche, wo ſich das Ueckergebiet an— 
ſchließt. Die Berührung mit dem Weichſelgebiete endigt auf dem Scheitel des 
Baltiſchen Landrückens, kurz bevor die Waſſerſcheide der Oder ihren nördlichſten 
Punkt erreicht. In ihrem weiteren Verlaufe nach Oſten zu berührt ſie dann die 
Gebiete der Küſtenflüſſe Wipper, Perſante und Rega, zuletzt das Gebiet der 
Stepenitz, die mit der unteren Ihna parallel und in geringem Abſtande zum 
Stettiner Haffe fließt. 

Die Länge der Hauptwaſſerſcheide im Weſten des Böltener Sattels beträgt 
1097 km, die Länge des öſtlichen Theibes 1481 Kin, die Geſammtlänge demnach 
2578 km. Hiervon entfallen auf die Grenzen gegen 


die Weichſel . 3 ’ . 104 km 
die DV o o a u ss sos 305 
die GE s ss sw sg 764 g 
die Küſtenflüſſ Qu.. . 461 


Auf 569 km Länge gehört der weſtliche Theil, auf 166 km Länge der öſtliche 
Theil dem Gebirgslande an. Auf weitere 350 kin Länge durchzieht indeſſen der 
öſtliche Theil das höher liegende Gelände der Oberſchleſiſch-polniſchen Platte und 
des angrenzenden Hügellandes. Im Flachlande liegen 528 km zur Linken und 
965 km zur Rechten des Hauptſtromes, im Ganzen alfo 1493 km, nahezu 58% 
der Geſammtlänge. 

Von den wichtigeren Nebenflüſſen der Oder, die ihren Urſprung in Nähe 
der Hauptwaſſerſcheide nehmen oder auf große Strecken ſich neben ihr entlang 
ziehen, ſind folgende zu nennen, denen in Klammern die Längenmaße beigefügt 
ſind, auf welche ihre Theilgebiete von der Hauptwaſſerſcheide begrenzt werden: 

zur Linken des Hauptſtromes 
Oppa (65 km), Glatzer Neiſſe (167 km), Bober (83 km), Lauſitzer 
Neiſſe (312 km), 

zur Rechten des Hauptſtromes 
Oſtrawitza (41 km), Olfa (126 km), Klodnitz (82 km), Malapane 
(40 kin), Obere Warthe (423 km), Obere Netze (291 km), Küddow 
(190 Kin), Drage (86 km), Ihna (87 km). 


3. Gliederung des Stromgebiets. 


In Folge der nach Oſten hin ſtattfindenden Verbreiterung des norddeutſchen 
und polnischen Flachlandes hat ſich der öſtliche Theil des Gewäſſernetzes der 
norddeutſchen Hauptſtröme nahezu ſelbſtſtändig entwickelt: Ein mit dem Haupt- 
ſtrome annähernd gleich gerichteter, ſüdnördlich fließender Waſſerlauf vereinigt 
ſich mit einem in oſtweſtlicher Richtung fließenden Waſſerlaufe, welcher die 
nach dem Küſtengebiete vorgelagerte Bodenſchwelle auf ihrem Südhange ent— 
wäſſert. Beide fangen ſomit die Abflußmengen des ganzen öſtlichen und nord— 
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oſtlichen Flachlandes auf und führen ſie gemeinſam dem Hauptſtrome in ſeinem 
unteren Laufe zu. So ſtehen Bug und Narew zur Weichſel in ähnlichem Ber- 
hältniſſe, wie Warthe und Netze zur Oder, wie Havel und Spree zur Elbe, 
wie Aller und Leine zur Weſer. Bei den öſtlichen Nebenſtrömen überwiegt 
der den Flachlandsgewäſſern eigenthümliche Abflußvorgang mit Entſchiedenheit, 
während die Hauptſtröme in ihren oberen Strecten mehr oder weniger die 
Eigenart der Gebirgsgewäſſer beſitzen. 

Dieſe Zuſammenſetzung aus zwei erſt im unteren Laufe mit einander ver— 
einigten Strömen iſt der am meiſten hervorſtechende Zug in der Gliederung des 
Gewäſſernetzes der Oder und ihres Stromgebiets. Erſt am Beginne des letzten 
Zehntels ihrer Stromlänge nimmt die Oder von rechts die Warthe auf. Während 
bis dahin ihre Gebietsfläche 54 088 qkm beträgt, vergrößert fie fich nun um faſt 
den gleichen Betrag (53 710 qkm) auf 107 798 qkm, nämlich auf 91 "/, der 
Geſammtfläche, da weiter unterhalb nur noch ein geringer Zuwachs erfolgt. In 
ähnlichem Verhältniſſe ſteht zu der Warthe die vom Baltiſchen Landrücken reichlich 
geſpeiſte Netze. 

Um den Gebiets-Zuwachs des Hauptſtromes zu veranſchaulichen, find in der 
Statiſtiſchen Tabelle II und in der bildlichen Darſtellung auf Blatt 5 die Flächen— 
maße angegeben, welche an der Mündung eines jeden wichtigeren Nebenfluſſes links 
und rechts hinzukommen, in der letzten Spalte außerdem auch der Zuwachs an 
Länge des Hauptſtromes und in der bildlichen Darſtellung die Längen der Neben 
flüſſe. Warthe und Netze haben wegen ihrer beſonderen Bedeutung eine gleiche Be 
handlung erfahren. Die Nebenflüſſe der Oder, Warthe und Netze wurden hierbei 
gruppenweiſe geordnet nach den Stromabſchnitten, welche den Beſchreibungen des 
Bandes III zu Grund gelegt worden find, um den umfangreichen Stoff beſſer 
bewältigen und die Unterſchiede im Verhalten der einzelnen Strecken deutlicher her— 
vorheben zu können. Die Begründung der gewählten Eintheilung enthalten die 
als „Ueberſicht“ bezeichneten Theile der Einzelbeſchreibungen, ſodaß hier eine kurze 
Erwähnung genügen dürfte. 

Daß an der Warthemündung ein natürlicher Abſchnitt des Oderſtromes be 
ginnt, bedarf keiner Erläuterung. Von jeher führt er die Benennung „Untere 
Oder“, während die „Mittlere Oder“ bis nach Breslau und die „Obere Oder“ 
bis zum Quellgebiete gerechnet wird. Bei dem jetzigen Stande der Schifffahrts 
verhältniſſe bildet Breslau zwar einen Sammelpunkt, aber kleinen Grenzpunlt der 
Waſſerſtraße. Die Beſchaffenheit des Stromthales weiſt unverkennbar darauf hin, 
daß die Begrenzung nicht etwa bei der Landeshauptſtadt ſelbſt, ſondern etwas 
weiter unterhalb zu ſuchen iſt, wo nach den linksſeitigen Mündungen der Lohe 
und Weiſtritz von rechts die Weide einmündet. Dort wird zum erſten Male der 
Strom von einem vorgelagerten Landrücken gezwungen, aus feiner weſtnordweſt— 
lichen Richtung in eine weſtliche umzubiegen. Vor Errichtung der Janowitz — 
Schwoitſcher Deiche hat ſich bei großen Hochfluthen öfters eine bedeutende Waſſer— 
maſſe aus der Oder oberhalb Breslau in die untere Weide ergoſſen, und ſogar 
jetzt noch findet zuweilen ein Ueberſtrömen aus dem Fluthbette des Schwarzwaſſers 
bei Schwoitſch in die Weide ſtatt. Die Mündung dieſes Nebenfluſſes wurde daher 
als Grenzpunkt gewählt. 
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Die fo nach oben und unten begrenzte Mittlere Oder bewegt fich mit 
treppenförmigem Wechſel der Richtung durch das von oſtweſtlich ſtreichenden 
Landrücken und zwiſchenliegenden Einſenkungen des Bodens gegliederte Flachland. 
Hierbei bezeichnen die Mündungen der Weide, der Bartſch und des Obrzyeko den 
Beginn der oſtweſtlichen Theile des Stromlaufs, die Mündungen der Katzbach, 
der kleinen Bäche bei Neuſalz und der Lauſitzer Neiſſe den Uebergang in die 
ſüdnördlichen Theile, mit denen der Strom jene Landrücken ſenkrecht Durch- 
bricht. Beſonders erſcheint die Mündung des Obrzyeko, wo die Oder das breite 
Warſchau— Berliner Hauptthal erreicht, von ſolcher Wichtigkeit, und die Eigen— 
art des Stromes ändert ſich dort in mancher Hinſicht ſo erheblich, daß an dieſer 
Stelle die Grenze zweier Stromabſchnitte gezogen iſt, für welche die Bezeich— 
nungen „Oberlauf“ und „Unterlauf“ der Mittleren Oder angenommen wurden. 

Den Anfang der Oberen Oder bildet zweifellos die Mündung der Olfa, 
an welcher die vier Quellflüſſe der Oder vereinigt in die Schleſiſche Bucht ein— 
treten. Eine Untertheilung des ausgedehnten Stromlaufes der Oberen Oder 
würde man vornehmen lönnen, wo er aus dem oberſchleſiſchen in das mittel— 
ſchleſiſche Becken der Flachlandsbucht übertritt oder wo er zum letzten Male Ge— 
ſteine des Grundgebirges durchſchneidet, alſo ober- oder unterhalb der Malapane— 
mündung. Für die Entwicklung der Waſſerführung des Stromes erſcheint aber 
ungleich wichtiger der Hinzutritt der Glatzer Neiſſe, von welchem ab die Waſſer— 
fülle der Oder genügt, um die Schiffbarteit für große Fahrzeuge auch ohne 
Kanaliſirung zu ermöglichen. Die Neiſſemündung wurde daher als Grenze des 
„Oberlaufs“ und „Unterlaufs“ der Oberen Oder bei der Strombeſchreibung 
eingeführt. Für die „Oder im Quellgebiet“ ift die kürzere Bezeichnung „Quell⸗ 
Oder“ öfters verwandt worden. 

Auch bei der Warthe erwies es fih zweckmäßig, einzelne Abſchnitte zu 
unterſcheiden. Selbſtverſtändlich war die Wahl eines Grenzpunktes an der 
Prosnamündung, wo der Strom das Gebiet des Deutſchen Reiches betritt. Für 
die weitere Eintheilung kamen die Punlte in Betracht, an denen die Warthe in 
das ſchmale ſüdnördliche Thal zwiſchen der Gneſener und Poſen—Bentſchener 
Hochfläche übergeht und es wieder verläßt, ferner die Mündungen der Nördlichen 
Obra und der Netze, zwiſchen denen das große Warthebruch ſeinen Anfang 
nimmt. Beſonders deutlich bemerkbar macht ſich die allmählich erfolgende 
Steigerung der Hochwaſſerſtände in jenem ſüdnördlichen Thale, welche bei Obornik 
unterhalb der Welnamündung ihr größtes Maß erreichen und von dort an in 
dem (unterhalb der Obramündung mit dem Thorn — Eberswalder Hauptthale ver- 
einiglen) oſtweſtlichen Theile des Warthethals wieder langſam abnehmen. Ob: 
gleich die Welna ſelbſt nichts Weſentliches zur Aenderung der Stromverhältniſſe 
beiträgt, wurde aus dem genannten Grunde doch an ihrer Mündung die Grenze 
zweier Stromabſchnitte angenommen, von denen jeder in einen Ober- und Unter⸗ 
lauf getheilt ift: der erſte bei Rogalinek am Beginne des ſchmalen ſüdnördlichen 
Thales, der andere an der Obramündung bei Schwerin. Als kurze Bezeid)- 
nungen für die drei Hauptabſchnitte ſind die Namen „Obere Warthe“ (bis zur 
Prosnamündung), „Mittlere Warthe“ (bis zur Welnamündung) und „Untere 
Warthe“ (bis zur Mündung in die Oder) in den Strombeſchreibungen verwandt 
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worden). — Bei der Netze endlich bedingt die Mündung der Küddow eine 
Zweitheilung in Flußabſchnitte von großer Ausdehnung, für welche die Be— 
nennungen „Obere“ und „Untere“ Netze als zweckmäßig erſchienen. 

In welcher Weiſe innerhalb dieſer Abſchnitte der Zuwachs an Gebiets— 
fläche vor ſich geht, ergiebt ein kurzer Blick auf die bildliche Darſtellung (Blatt 5). 
An der Oder erfolgt die Zunahme auf beiden Seiten des Hauptſtromes ziemlich 
gleichmäßig bis zum Unterlaufe der Mittleren Oder. Vis dahin zeigt ſich bald 
auf der einen, bald auf der anderen Seite ein Ueberwiegen in geringem Maße. 
Unterhalb der Bartſchmündung ſind die Flächen der Niederſchlagsgebiete zu beiden 
Seiten des Stromes einander noch faſt gleich. Bis zur Bobermündung gewinnt 
ſogar die rechte Seite ein geringes Uebergewicht. Durch den Hinzutritt des 
großen Bobergebiets, an das ſich noch das Gebiet der Lauſitzer Neiſſe fügt, 
wird das Verhältniß dagegen völlig umgetehrt und der Vorſprung der linken 
Gebietsfläche derart geſteigert, daß oberhalb der Warthemündung 31017 qkm 
zur Linken und 23 042 qkm zur Rechten des Hauptſtromes liegen. Ein Bei— 
ſpiel möge darthun, in welcher Weiſe die beſchriebene Gliederung des Strom— 
gebiets auf die Abflußverhältniſſe des Stromes einwirkt. 

Oberhalb der Warthemündung umfaßt die linke Seite des Odergebiels 
über 57 /, die rechte Seite nicht ganz 13 %% der Gebietsfläche. Mit Aus 
nahme der Oſtrawitza und Olja gehören die rechtsſeitigen Flüſſe ausſchließlich 
dem Flachlande oder flachen Hügellande an. Von den linlsſeitigen Flüſſen ent 
ſpringen aber die wichtigeren ſämmtlich im Gebirge oder ſeinen Vorbergen. 
Wenn auch ihre Gebietsflächen zum großen Theile aus Flachland beſtehen, ſo 
bewahren die Gebirgsflüſſe doch weſentliche Eigenſchaften ihres Urſprungs bis 
zur Mündung hin. Da ſie nun ihre höchſten Fluthen bei ſtarken ſommerlichen 
Regengüſſen abführen und leicht zu raſch vorübergehenden Anſchwellungen neigen, 
ſo iſt die vorwiegend unter ihrer Herrſchaft befindliche Oder oberhalb der Warthe— 
mündung einem häufigen Wechſel der Waſſerſtände während der Sommermonate 
ausgeſetzt. Warthe und Netze find dagegen Flachlandflüſſe, die auf eine gleich 
mäßigere Speiſung hinwirken, abgeſehen von den bei plötzlicher Erwärmung im 
Frühjahre auftretenden Schmelzwaſſerfluthen. 


4. Politiſche Bugehörigkeil. 


Das Stromgebiet der Oder gehört zum weitaus größten Theile (78,93 t/o) 
dem Deutſchen Reiche, und zwar bis auf einen kleinen Reſt 10,52 % , der vom 


+) Eine eigenartige Stellung nimmt das Obragebiel ein, das auf zwei Wegen nach 
der Warthe (bei Rogalinek und Schwerin) und auf einem dritlen Wege nach der Oder (bei 
Tſchicherzig) entwäſſert. Die Vertheilung der Waſſermaſſen ifl nicht flets die gleiche. In 
den Tabellen I und II hat die Anrechnung des Gebieles auf die Mittlere Oder, Milllere 
und Untere Warthe derart ſtattgefunden, wie dies den gewöhnlichen Abflußverhältniſſen 
entſpricht. Dagegen erfolgt die Flußbeſchreibung im Bande III für den Obrzyeko, den 
Moſchiner Kanal und die Nördliche Obra gemeinſam mit der Veſchreibung der Kanäle des 
Obrabruches. Ebenſo find bei der Gebietsbeſchreibung im Bande JJ die Gebiete der ſämml— 
lichen Obra⸗Gewäſſer einheitlich betrachtet worden. 


a H 


Königreich Sachſen in die Lauſitzer Neiſſe entwäſſert, dem Königreiche Preußen 
an. Gerade die Quellen der beiden großen Ströme, welche bei Küſtrin ſich 
vereinigen, liegen jedoch im Auslande, und auch mehrere wichtige Nebenflüſſe 
nehmen dort ihren Urſprung. Für die Oder ſelbſt kommt dabei faſt ausſchließlich 
der Oeſterreichiſche Kaiſerſtaat, für die Warthe ausſchließlich das Kaiſerreich 
Rußland in Betracht. Oeſterreich iſt, wie aus der Statiſtiſchen Tabelle III 
hervorgeht, mit 6,01 °/ am Flächeninhalt des ganzen Stromgebiets betheiligt, 
Rußland mit 15,06 %. 

So klein auch der öſterreichiſche Antheil ſein mag, ſo iſt er doch für den 
Abflußvorgang der Oder von großer Bedeutung. Faſt drei Viertel davon bilden 
das Quellgebiet des Hauptſtromes zu beiden Seiten der Mähriſchen Pforte. 
Dort kommen aus Oeſterreichiſch-Schleſien und dem Nordende des Kronlandes 
Mähren die Quell-Oder und die Oppa mit ihren Seitengewäſſern, ſodann von 
der Grenze Ungarns her die wilden Bergflüſſe Oſtrawitza und Olſa. Auch die 
Quellen der Hotzenplotz und einiger, für die Hochwaſſerführung der Glatzer Neiſſe 
bedeutungsvoller Gebirgswäſſer, beſonders der Freiwaldauer Biele, gehören dem 
Kronlande Oeſterreichiſch-Schleſien an, während ein anderer Quellfluß der Neiſſe, 
die Glatzer Steine, im Braunauer Ländchen böhmiſches Gebiet durchfließt. Die 
beiden Schweſterflüſſe Bober und Lauſitzer Neiſſe entſpringen im Königreich 
Böhmen; der Bober tritt allerdings gleich nach feinem Urſprung über die Grenze, 
wogegen das Sammelgebiet der Hochfluthen der Lauſitzer Neiſſe großentheils 
oberhalb der Reichsgrenze liegt. 

In Ruſſiſch-Polen entſpringt von den Nebenflüſſen der Oberen Oder nur 
die Malapane. Dagegen ſteht nahezu ein Drittel des großen Stromgebiets 
der Warthe unter ruſſiſcher Herrſchaft. Die Obere Warthe, die rechtsſeitigen 
Zuflüſſe der Prosna und der Quellbach der Netze bringen die Niederſchläge aus 
einem faſt 18000 qkm großen Antheile der Weſthälfte des ehemaligen König- 
reichs Polen zum Abfluſſe. 

Innerhalb des preußiſchen Staatsgebiet find es hauptſächlich die Provinzen 
Sehleſien und Poſen, aus denen die Waſſerläufe nach der Oder und Warthe 
zuſammenrinnen. Wie Schleſien ſeiner ganzen Länge nach von der Oder durch— 
floſſen wird, ſo ſammeln ſich die Gewäſſer der Provinz Poſen vorzugsweiſe in 
der Warthe; nur geringe Flächen entwäſſern in die Bartſch und den Obrzyeko. 
Von Schleſien gehören 91,30 %%, von Poſen 94,83 % zum Stromgebiete der 
Oder. Wo die beiden Ströme einander ſich nähern, greift das Stamm— 
land des preußiſchen Königreichs nebſt den ihm ſpäter angefügten Theilen der 
Nieder-Lauſitz, die jetzige Provinz Brandenburg, mit 42,37 %% des Flächen: 
inhalts in das Odergebiet ein. - Da die Brandenburgiſche Grenze bis jenſeits 
Schwedt hinabreicht, Tommi auf die Provinz Pommern nur ein Theil des Bu- 
flußgebiels der Unteren Oder, außerdem aber noch das Quellgebiet der Flüſſe 
Küddow und Drage, die vom Baltiſchen Landrücken der Netze zufließen, 
zuſammen immerhin ein Viertel (25,21 / Ä) der Provinz. — Einige Seiten⸗ 
gewäſſer der Küddow und Oberen Netze nehmen ihren Urſprung in Weſt⸗ 
preußen, deffen Antheil am Stromgebiet jedoch nur 16,63 %/, feines Flächen— 
inhalts ausmacht. 
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Vergleicht man die einer jeden dieſer Provinzen zutommende Gebietsfläche 
mit dem geſammten Stromgebiete, fo entfallen auf Schleſien 31,1, auf Poſen 
23,1, auf Brandenburg 14,3, auf Pommern 6,3 und auf Weſtpreußen 3,6 %%, 
Vom Gebiete der Oder oberhalb Küſtrin liegen etwa zwei Drittel innerhalb der 
ſchleſiſchen, vom Warthegebiet faſt die Hälfte in den Poſener Grenzen. Schleſien 
iſt alſo recht eigentlich das Oderland und Poſen das Wartheland. Für beide 
Provinzen ſind es dieſe Ströme und ihre Nebenflüſſe, welche den Landestheil 
zu einer geographiſchen Einheit machen. 

Wie durch ſeine Lage und Bodengeſtalt das Odergebiet ein wichtiges 
klimatiſches Uebergangsglied von Oſt- zu Weſt-Europa bildet, ſo hat auch ſeine 
politiſche Zugehörigkeit viele Jahrhunderte hindurch dem Kampfe der Gegenſätze 
unterlegen, die zwiſchen den Völkern und Staaten des Oſtens und Weſtens be— 
ſtehen. Hierzu kommt, daß auch nach Süden hin die Mähriſche Pforte weit 
geöffnet ift und ihre flache Waſſerſcheide ſchon frühe mehr verbindend als 
trennend wirkte. Dort zog in der Römerzeit die Bernſteinſtraße von der Donau 
und March nach Oberſchleſien und weiter über Kaliſch zur Oſtſeeküſte. Auf dem— 
ſelben Wege wanderten die germaniſchen Schaaren der Burgunder und Van 
dalen aus ihren heimiſchen Gauen gegen Süden zum Siege und Untergang. 
Slaviſche Stämme beſetzten das entvölkerte Land, das eines kräftigen flaatlichen 
Zuſammenhaltes entbehrte. Mit dem Marchlande, dem mähriſchen Königreiche, 
war das obere Odergebiet vereinigt, bevor es unter die Herrſchaft Polens ge 
rieth, und abermals gehörte es dann bis zum vorigen Jahrhundert dem Staale 
an, deſſen Kaiſerſtadt an der Donau liegt. 

Das Wartheland blieb bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts ſüdlich 
der Netze dauernd in polniſchem Beſitz. Aber im nördlichen Theile des Oder— 
gebiets hatte das Deutſchthum während des Mittelalters kräftige Wurzeln ge 
ſchlagen. Auch in Schleſien, das oft ſeine Herren wechſelte, hatte es in friedlicher 
Einwanderung, von den polniſchen Fürſten berufen, feſten Fuß gefaßt. Zum 
ſtaatlichen Zuſammenſchluſſe und zur jetzigen Blüthe lonnte das Oderland jedoch 
erſt gelangen, als es für immer mit Preußen vereinigt ward. „Was die 
ſlaviſchen Piaſten des 13. Jahrhunderts begannen, beendeten die deulſchen Hohen 
zollern des 18. Jahrhunderts." *) 


) Guſtav Freytag „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. Vom Mittelaller 
zur Neuzeit.“ S. 175. 


Rlimatiſche Berhältniffe.”) 


Das Klima des Oderſtromgebietes ſtellt — wie das Mitteleuropas über- 
haupt — einen Uebergang dar zwiſchen See- und Kontinentalklima, tft jedoch bereits 
mehr dem letzteren als dem erſteren zugehörig. Im Gegenſatz zu den anderen 
weſtwärts gelegenen deutſchen Flüſſen, welche in ihrem Unterlaufe ein ausgeſprochen 
oceaniſches Klima vorfinden, bedingt durch den unmittelbaren Einfluß des offenen 
Meeres, hat das Gebiet der Oder und ihrer Nebenflüſſe in ſeiner ganzen Er— 
ſtreckung ein Klima, das man als gemäßigt-kontinentales bezeichnen kann. Denn 
der freie Ocean iſt ſchon ziemlich weit entfernt und das rings umſchloſſene, warmen 
Strömungen, ſowie den Ebbe- und Flutherſcheinungen faſt ganz unzugängliche, 
im Winter vielfach vereiſte Becken der Oſtſee kann nur in geringerem Grade auf 
das Klima ſeiner Hinterländer moderirend wirken. 

In Folge der Lage zum Meere darf man alfo auf dem betrachteten Gebiete 
große klimatiſche Unterſchiede nicht erwarten, ebenſowenig aber auch hinſichtlich 
der Ausdehnung von Nord nach Süd, da dieſelbe im Ganzen nur 4 Breitengrade 
beträgt und dazu der Einfluß des höheren Sonnenſtandes in der ſüdlicheren 
Breite durch Zunahme der Bodenerhebung geſchwächt oder aufgehoben wird. 

Von den für das Klima maßgebenden Faktoren hat ſonach nur die vertikale 
Gliederung des Landes größere Wichtigkeit, und dieſer Faktor iſt, da die Oder 
und ihre Nebenflüſſe in ihrem Laufe nennenswerthe Höhenzüge nicht begleiten, 
von einſchneidender Bedeutung nur im Quellgebiete derſelben: Sudeten, Beskiden, 
Polniſcher Landrücken. 

Bei der nachfolgenden Skizzirung des Klimas wird es ſich nun vornehmlich 
darum handeln, ſowohl die größeren klimatiſchen Unterſchiede des Quellgebiets, 
wie die geringeren im übrigen Stromgebiete zu veranſchaulichen und zahlenmäßig 
feſtzulegen, ſoweit dies innerhalb des vorgeſchriebenen Rahmens möglich iſt. Am 


) Die Bearbeitung dieſes Abſchnittes iſt von dem Oberbeamten des Königlichen 
Meleorologiſchen Inſtituts, Profeſſor Dr. Kremſer erfolgt. Ebenſo ſind die Meteorologiſchen 
Tabellen unter feiner Leitung von Beamlen dieſes Inſtituts außerdienſtlich bearbeitet worden. 
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deutlichſten treten ſie hervor in den Temperaturverhältniſſen und dieſe ſollen 
deshalb zuerſt beſprochen werden, obwohl für die hier vorliegenden Fragen der 
Niederſchlag das wichtigſte klimatiſche Element zu nennen iſt. 


A. Lufttemperatur. 


1. Die normalen Monats- und Jahresmittel. Räumliche Vertheilung und 
jährlicher Gang. 


Die Normaltemperaturen in den einzelnen Monaten und im Jahre ſind 
für eine größere Zahl von Orten (29), ſoweit dies nach dem vorhandenen Material 
möglich und zweckdienlich war, neu berechnet und in Tab. ! zuſammengeſtellt 
worden. Dieſe Orte gehören zumeiſt dem Zuflußgebiete der Oder an, und nur 
Brünn, Krakau, Warſchau, Berlin und Putbus liegen außerhalb deſſelben; ſie 
ſind hier mit aufgenommen worden, um nicht die Randzonen bezw. Uebergangs 
gebiete unberückſichtigt zu laſſen. 

Die Beobachtungen, auf welchen dieſe Mittelwerthe beruhen, beginnen an 
den verſchiedenen Orten zu verſchiedenen Zeiten. Um ein gewiſſes Gleichmaß zu 
haben, erſchien es angemeſſen, die Jahre 1851 — 1890 als Normalzeiten zu Grunde 
zu legen. Faſt die Hälfte der benutzten Stationen bot für dieſen Zeitraum 
ununterbrochenes Beobachtungsmaterial, bei allen übrigen, wo nur kürzere Reihen 
vorhanden waren, wurde mit Hülfe nahegelegener „Normalſtationen“ eine Re 
duktion auf den 40-jährigen Zeitraum 1851/90 vorgenommen Es muß bemerkt 
werden, daß ſämmtliche Mittel aus dreimal täglichen Beobachlungen (meiſt 6, 
2», 10 r, feit 1887 aber 7 2, 9”) nach den üblichen Formeln berechnet worden 
find. Eine Zurückführung auf wahre Mittel, die übrigens nur ganz unweſentliche 
Aenderungen veranlaſſen würde, iſt mangels ausreichend zuverläſſiger ſtündlicher 
Beobachtungen an dieſen oder benachbarten Stationen unterblieben. Gegen die 
Zuverläſſigkeit des hier verwendeten Beobachtungsmaterials ſind belangreiche Ein 
wendungen nicht zu machen, nur der Einfluß der Thermometeraufſtellung lomml 
an einigen Orten zur Geltung. So werden z. B. für Stettin und Poſen, wo 
ſich die Stationen im Innern der engen Städte befanden, die angegebenen 
Temperaturen etwas zu hoch gegenüber der freien Umgebung ſein. Noch größer 
iſt dieſer Unterſchied bei Berlin, wo die Temperatur der inneren Stadl im 
Frühling um 0e, 6, im Sommer um 06, im Herbſt um 0% und im Winter 
um 0°,3, alfo im Jahre um oe, 5 höher als außerhalb gefunden wurde. Selbſt 
hier handelt es fih jedoch eben nur um einige Zehntel eines Grades, und fo 
wird man für die vorliegenden praktiſchen Fragen von einer weiteren Verück 
ſichtigung dieſes Einfluſſes, die übrigens Gegenſtand einer beſonderen Unterſuchung 
fein müßte, abſehen können. — Dieſe Einſchränkung des Genauigleitsgrades muß 
man ſich um ſo mehr gefallen laſſen, als ſelbſt bei denjenigen Stationen, von 
denen 40-jährige Beobachtungen vorliegen, der wahrſcheinliche Fehler des Jahres 
mittels beinahe 0˙, 1, derjenige eines Monatsmittels im Winter 0%, im Früh— 
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ling 0%,2, im Sommer und Herbſt nahezu 0% 2 beträgt. Um alle Monatsmittel 
auf 0% 1 genau zu erhalten, müßte man eben über einen Beobachtungszeitraum von 
mehreren Hundert Jahren verfügen können. 

Die in Tab. J mitgetheilten Zahlen ſtellen die Temperaturverhältniſſe dar, 
wie ſie ſich durchſchnittlich an den einzelnen Orten in Wirklichkeit, d. h. ohne 
Reduttion auf ein gemeinſchaftliches Niveau einſtellen. Ueberblickt man die 
Jahresmittel, dann erkennt man ſogleich die ſchon oben hervorgehobene Gleidh- 
mäßigkeit auf dem ganzen Gebiete; denn mit Ausſchluß der Stationen in den 
Berggegenden und etwa noch auf der Pommerſchen Seenplatte ſchwankt die Jahres— 
temperatur allgemein nur zwiſchen 7½ und 8¼ , während fich in der nord- 
deutſchen Ebene überhaupt als Extreme 6“ im Nordoſten und 10“ im Südweſten 
vorfinden. Ja, im eigentlichen Odergebiete, von Ratibor bis zum Eintritt in 
das Haff, liegt das Jahresmittel fogar nur zwiſchen 8 und 8 ¼ . Dieſe 
letztere, von SO nach NW ausgedehnte, große Zone iſt gleichzeitig auch der 
wärmſte Theil des geſammten Zuflußgebietes. Nach O hin nimmt die Temperatur 
entſprechend der Zunahme der Kontinentalität langſam ab und wird am niedrigſten 
längs der Pommerſchen Seenplatte (6 “), wo aber die größere Höhe ſtark mit- 
beſtimmend wirkt. — Nach S hin erfolgt die Abnahme der Temperatur, da die 
Gebirge naturgemäß viel kühler ſind, äußerſt raſch: der Glatzer Schneeberg hat 
ein Jahresmittel von nur 2“, die Schneetoppe ſchließlich nur von 0“. 

Auch in Bezug auf die mittlere Jahresamplitude — Differenz der 
Temperatur des wärmſten und des kälteſten Monats — treten keine auffallenderen 
Gegenſätze auf, wenn man wiederum von den Bergſtationen abſieht. Im Ober: 
laufe der Oder und ihrer wichtigeren Zuflüſſe zeigt fie, z. Th. durch die fonti- 
nentalere, z. Th. durch die topographiſche (Thal-) Lage bedingt, ihren höchſten 
Betrag von 21. Im Mittel- und Unterlaufe geht ſie, z. Th. durch die weſt— 
lichere, dem offenen Meere nähere Lage, z. Th. aber auch wohl durch den 
Einfluß der Oſtſee veranlaßt, bis auf 19“ und an der Mündung auf etwa 18° 
zurück. In den Gebirgsgegenden freilich iſt noch weitere Abnahme zu verzeichnen, 
da in größeren Höhen die periodiſchen Aenderungen überhaupt den Charakter 
des Seeklimas zeigen und ſomit geringer werden; auf der Schneekoppe beträgt 
die Jahresamplitude nur 16“. 

Noch größere Uebereinſtimmung als in der Amplitude zeigt ſich in der 
Form des jährlichen Ganges der Temperatur. Ueberall ift der Juli der 
wärmſte Monat. Zum Winter hin nimmt von da an die Temperatur erſt langſam 
(Auguſt), dann ſchnell (Herbſt) ab bis zum Januar, dem fälteften Monat. 
Weiterhin wird es wieder erft langſam (Februar), dann ſchnell (Frühling) 
wärmer bis zum Juni, worauf noch eine mäßige Zunahme bis zum Juli erfolgt. — 
Die einzige bemerkenswerthe Ausnahme hiervon bilden die Hochſtationen, inſofern 
teine derſelben im Januar die niedrigſte Temperatur hat; ſie ſtellt fich hier 
vielmehr erſt im Februar oder ſchon im Dezember ein. Dieſe Ausnahmeſtellung 
des Januar in größeren Höhen unſerer Gebirge iſt beſonders eine Folge der 
häufigen antieyklonalen Wetterlage in dieſem Monat, die den ſchneebedeckten 
Thälern und Ebenen große Kälte und Nebel, den Höhen aber relativ hohe 
Temperaturen (Temperaturumkehr) und heiteren Himmel bringt. 


Es würde zu weit führen, die räumliche Vertheilung der Temperatur in 
jedem einzelnen Monate zu ſtizziren oder gar zu diskutiren; die Hauptzüge der 
Vertheilung in den Jahreszeiten mögen jedoch kurz hervorgehoben werden. 
Wie im Jahresdurchſchnitt ſind naturgemäß die Bergländer in allen Jahreszeiten 
am fälteften, wobei jedoch im Winter der Temperaturunterſchied gegen die Niede— 
rungen auf einen kleinen Betrag (aus dem kurz vorher bezeichneten Grunde) 
zurückgeht. Sieht man von der Störung der Temperaturvertheilung durch die 
Gebirgslandſchaften ab, ſo ergiebt ſich für die einzelnen Jahreszeiten folgendes 
Bild: Zur Winterszeit findet man die wärmſte Gegend an der unteren Oder 
(0° bis — ½0); von da an wird es nach O ziemlich raſch kälter (obere Netze 
und Warthe — 2 bis — 2/0), nach SO etwas langſamer (obere Oder — 2). 
Im Frühling hat man die höchſte Temperatur längs der Oder vom Oberlauf 
bis etwa zum Einfluß der Warthe (7ſ⅛ bis 8°); von dieſer Zone nordwärts 
nimmt die Temperatur gleichmäßig ab und iſt in der Zone vom Haff bis zur 
Brahe am niedrigſten (6 bis 67/2°). Im Sommer hat der größte Theil des 
Gebietes eine Wärme von 17 bis 18“; nur im N nahe den Ausmündungen der 
Oder in die Oſtſee und auf dem weſtpreußiſchen Höhenzuge geht fte auf 16“ 
herunter. Auch im Herbſt iſt die Vertheilung eine ſehr gleichmäßige; der größte 
Theil des Gebietes (auch die Küſte) hat eine Temperatur zwiſchen 8 und 9°; 
nur im oberen Warthe-, Netze- und im Brahegebiele ſinkt fte Liefer, im letzteren 
bis auf 7°. 

Aus dieſer Vertheilung erſehen wir unter Anderem, daß doch die Oſtſee 
nicht ohne Einfluß auf ihre Umgebung ifi; denn, vom Winter her noch lühl, 
macht fie im Frühjahr das Küſtenland der Oder zum kälteſten unſeres Gebietes, 
und vom Sommer her noch warm, reiht ſie im Herbſt das Küſtenland den 
wärmſten Gegenden deſſelben ein. Im Winter tritt allerdings eine Mäßigung 
der Kälte durch ſie nicht ein, denn die relativ hohe Temperatur hat das Mündungs 
gebiet der Oder mit den landeinwärts gelegenen Orten gleicher geographiſcher 
Länge gemein, und ebenſowenig eine Milderung der Wärme im Sommer, denn 
das kühlere Wetter ihrer Umgebung zu dieſer Jahreszeit iſt zum größten Theile 
auf die nördliche Lage derſelben zurückzuführen. 


2. Die vertikale Vertheilung. 


Die Ausnahmeſtellung der Gebirge in der räumlichen und jährlichen Ver 
theilung der Temperatur iſt bisher nur gelegentlich, lediglich der Vollſtändigkeit 
halber, mit angedeutet worden. Dieſelbe nun eingehender zu unterſuchen und 
hieraus die Abhängigkeit der Temperaturverhällniſſe von der Erhebung oder der 
vertikalen Gliederung genauer kennen zu lernen, ſei die nächſte Auſgabe. Von 
den Gebirgen im Quellgebiete der Oder und ihrer Nebenflüſſe iſt nur das 
Rieſengebirge und das Glatzer Gebirge mit längere Zeit thätigen Hochſlationen 
beſetzt: Schneekoppe (Gipfelſtation), Glatzer Schneeberg-Schweizerei und Wang 
(Hangſtationen). Man kann jedoch die Schlußfolgerungen aus deren Beobach 
tungen auch für die anderen Gebirge als giltig annehmen. 


Aus denſelben ift bereits oben eine Haupteigenthümlichkeit des jährlichen 
Temperaturverlaufes (Februarminimum) hervorgehoben worden. Ferner wird durch 
Tab. I die bekannte Thatſache beſtätigt, daß dem abſoluten Betrage nach die 
Mitteltemperatur in allen Jahreszeiten niedriger als in der Ebene iſt und um 
ſo niedriger, je größer die Höhe. 


Die mittlere Wintertemperatur geht im Glatzer Gebirge bis auf — 6°, 
auf dem Kamme des Rieſengebirges bis auf — 7° herab; nahezu daſſelbe können 


wir auf den Spitzen des Altvatergebirges und der Bestiden erwarten. Der 
Frühling gleicht dort dem Winter der Ebene (+ 1° bezw. — 1°), der Sommer 
ihren Uebergangsjahreszeiten (10 bezw. 8°) und der Herbſt hat bereits wieder 
winterlichen Anſtrich (3° bezw. 1 0). 

Als Maßſtab für die Temperaturabnahme mit der Höhe hat man 
die mittlere Abnahme auf 100 m eingeführt — den vertikalen Temperatur: 
gradienten. Aus den drei Höhenſtationen Wang, Schneeberg und Schneekoppe 
erhält man hierfür in den einzelnen Monaten und im Jahre die in Tab. IL an- 
gegebenen Werthe. 

Hierbei wurden als Fußſtationen nicht nur die zunächſt gelegenen Stationen 
(Eichberg bezw. Ebersdorf) benutzt, deren Thallage die Ergebniſſe etwas modifiziren 
muß, ſondern auch weiter entfernte, mehr in der Ebene gelegene Orte, und zwar 
Breslau, Ratibor und Görlitz. Eine unmittelbare Verwerthung deren Beobach— 
tungen iſt jedoch nicht ſtatthaft, weil eben durch die Entfernung wiederum Unter— 
ſchiede hervorgerufen werden, die nicht der Höhen-Differenz zugeſchrieben werden 
dürfen. Es wurde daher vorher ermittelt, um wieviel ſich die Temperatur 
ändert, wenn man einen Ort unter Innehaltung der Höhenlage im Meridian 
und im Parallelkreiſe um einen Grad verſchiebt. Aus den Stationspaaren 
Ratibor — Konitz, Breslau —Poſen, Görlitz — Frankfurt ergab fich für einen Grad 
Breitenänderung (nach 8) eine Temperaturänderung von + 0%,5 im Januar, 
+ 0%,6 im Juli, + 05 im Jahre und aus den Stationspaaren Frankfurt — 
Poſen, Görlitz — Breslau, Stettin — Bromberg für einen Grad Längenänderung 
(nach O) eine Temperaturänderung von — 093 im Januar, + 0, 1 im Juli, 
— 0%½ 1 im Jahre. Die Beträge in den übrigen Monaten ergeben ſich an- 
nähernd durch proportionale Vertheilung. Je nach der geographiſchen Lage und 
Entfernung eines Ortes ergeben ſich ſo die Korrektionen, die man an die Mittel— 
temperaturen deſſelben anbringen muß, wenn man die Mitteltemperaturen eines 
anderen Ortes gleicher Höhenlage in der hier betrachteten Gegend erhalten will. 
So geſchah es nun mil Breslau, Ratibor und Görlitz, die an den Fußpunkt der 
Schneekoppe bezw. des Schneeberges verſchoben gedacht und deren Temperaturwerthe 
dementſprechend geändert wurden — Aenderungen, die ſich allerdings gemäß den 
oben mitgetheilten Zahlenwerthen als geringfügig herausſtellten. 

Es wurden ferner die Temperaturen je der oberen und unteren Stationen 
nur aus ganz gleichen Zeiträumen in Beziehung zu einander geſetzt, da die Reihe 
der Beobachtungsjahre an den Hochſtationen meist noch ziemlich kurz ift: Glatzer 
Schneeberg 1883,92, Schneekoppe 1881/93, Wang 1869/90. 

Die Uebereinſtimmung der aus den drei Syſtemen ſich ergebenden Zahlen 
ift eine befriedigende zu neunen; nur im Winter ift die Temperaturabnahme auf 
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100 m bei Schneekoppe größer als bei Schneeberg und hier größer als bei Wang. 
Es entſpricht dies natürlichen Urſachen, indem im Winter die häufig auftretende und 
die Mittelwerthe modiſizirende „Temperaturumkehr“ (f. weiter unten) fich der 
Regel nach auf niedrigere Höhen und ſeltener auch über die Schneekoppe hinaus 
erfreet, ſodaß Wang öfter relativ zu warm ijt als Schneeberg und dieſes öfter 
als Schneekoppe. Da es nun aber auf einen Geſammtdurchſchnitt für alle 
Höhen und Lagen unſerer Gebirge ankommt, kann und muß man die drei Reihen 
zu einem Mittel vereinigen, das als Norm für die Temperaturabnahme mit 
der Höhe (auf 100 m) zu gelten haben wird. 

Gegen die von Hann aus Beobachtungen verſchiedener anderer Gebirgs— 
ſtationen Europas gebildeten Mittelwerthe der Temperaturabnahme weichen die 
jenigen für das ſchleſiſche Gebirge nur unbedeutend ab: im Oktober bis Dezember 
find die letzteren etwas größer (etwa 0%05), im Januar etwas kleiner (etwa 
0%½5), ſonſt fo gut wie völlig gleich, insbeſondere auch im Jahresmittel. Bei 
Hann ift die Abnahme am geringſten im Dezember, hier im Januar; von dieſem 
Monat jteigt bei beiden der Werth ſechnell bis Mai — Juni an, um dann langſam 
bis zum Winter wieder zu ſinken. 

Die mitgetheilten Werthe ſind wichtig, wenn man für irgend einen Punkt 
des Gebirges, deſſen Höhenlage bekannt iſt, aus den Beobachtungsergebniſſen 
einer nahen meteorologiſchen Station die Temperatur beſtimmen will; noch mehr 
aber für allgemein klimatologiſche und meteorologiche Fragen, wo man der 
Ueberſichtlichkeit wegen alle Werthe auf das Meeresniveau reduzirt. Zur Er 
leichterung dieſer Reduktion iſt auf Grund der gefundenen Normalwerthe für 
die Abnahme der Temperatur mit der Höhe eine kleine Tabelle (Ila) konſtruirt, 
die dieſe Reduktionsgrößen für alle Monate und alle Höhen bis 300 in von 
20 zu 20 m angiebt. Sie iſt bereits benutzt zur Berechnung der aufs Meeres— 
niveau reduzirten Normalwerthe der Temperatur von 11 der in Tab I auf 
geführten Stationen; dieſelben find in Tabelle Hb zuſammengeſtellt. Von einer 
Darſtellung der hieraus folgenden Vertheilung der Temperatur im Meeresniveau, 
jo febr fie den Meteorologen vielleicht willlommen wäre, muß an dieſer Stelle 
abgeſehen werden. 

Die angegebenen Beträge für die Aenderung der Temperatur mit der 
Höhe find Mittelwerthe, um welche die thatſächlich vorkommenden je nach 
der allgemeinen Wetterlage beträchtlich ſchwanken können (Anomalien der 
vertikalen Temperaturvertheilung.) An heiteren, ſtillen Sommertagen 
nimmt die Temperatur meiſt mehr als 1° und in den unteren Schichten ge 
legentlich wohl auch mehr als 3° auf 100 in ab, während fie in klaren, ruhigen 
Nächten, insbeſondere zur Winterszeit faſt regelmäßig, ſogar mit der Höhe zu— 
nimmt (Temperaturumkehr); im erſten Falle hat man es mit der Wirlung des 
durch die Sonne ſtark erhitzten Erdbodens, im zweiten Falle mit dem Eiufluſſe 
der durch Ausſtrahlung ſtark abgetühlten Erde oder Sehneedecle auf die unteren 
Luftſchichten zu thun, während in höheren Schichten die fets bewegte Atmoſphäre 
von mittleren Zuſtänden ſich wenig entfernt. Je nach Sonnenſtand (Tages- 
und Jahreszeit) und Bewöllung iſt daher die Abnahme verſchieden, wie durch 
folgende Mittelwerthe aus 1883/86 (nach Süring) näher veranſchaulicht wird: 


Temperaturänderung auf 100 m 


| Eichberg— Schneekoppe | Eichberg — Wang 


7 Vorm. 2 Nahm. | 9 Abd 7 Borm. |2 Nachm. 9 Abd. 
heiter tube heiter tube beiter tube beiter tum batten trube heiter | trube 


me u m! A * — — 
0 „ 0 o o | o oe |e 60 o ı o 


Winter . . | 0,00 | 0,56 | 0,44 | 0,64 0,04 | 0,56 0, 67 0,50 | 0,05 | 0,64 —0, 22 0,54 
Frühling. . | 0,43 | 0,57 | 0,84 0,7 0,39 | 0,59 , 09 0,65 0, 78 0,80 0,33| 0,66 
Sommer . 0,30 0,65 | 0,79 | 0,75 0,36 0,57 0,31! 0,58 | 0,48 0,68 
Herbſt. 0,14 0,54 | 0,64 | 0,69 0,23 | 0,59 10,45] 0,44 | 0,66 | 0,71 | 0,04] 0,69 


Am auffallendſten, und zwar fogar bei den Mittelwerthen, zeigen fich alfo 
die vorher angedeuteten Eigenthümlichkeiten in den unteren Schichten (Eichberg — 
Wang). Aber auch bis in die größten Hoͤhen des Gebirges macht ſich an 
einzelnen Tagen Temperaturumkehr recht fühlbar. Meiſt ſind es mehrere auf— 
einanderfolgende Wintertage, weil die Erſcheinung mit hohem Luftdruck ver— 
bunden ift, der gewöhnlich konſtanteres Verhalten zeigt. Vom Rieſengebirge 
mögen einige Hauptperioden dieſer Art aus der Zeit 1883/92 durch die 
Temperaturmittel für 7 Uhr Vorm. getennzeichnet werden: 


Eichberg Schneekoppe Temperaturzunahme 
1885 Jan. 20.27. — 16,6 — 7,6 9,0 
1886 Jan. 14./15. — 20,0 — 8,6 11,4 
1887 Jan. 18./20. — 15,9 — 8,2 777 
1888 Jan. 3.76. — 17,5 — 3,0 14,5 
1889 März 5./8. — 18,0 — 11,7 6,3 
1891 Jan. 1.4. — 13,8 — 7 9,1 
1892 Jan. 21.22. — 21,0 — 9,3 11,7 
1892 Nov. 28./30. — 10,9 — 2,2 8,7 


Auch der in dieſer Beziehung klaſſiſche Dezember 1879 darf hier nicht 
unerwähnt gelaſſen werden. Leider war damals die meteorologiſche Station auf 
der Schneetoppe noch nicht in Thätigkeit. Der enorme Grad der langanhaltenden 
Temperaturumkehr wird jedoch chen durch Wang (II- 873 m) und Eichberg 
(I- 349 m)genügend veranſchaulicht. Es betrug die Temperatur 


| 6 Uhr Vormittags | Tagesmittel 
een che | mong ee, Sieben | Bang e 
+» tla a |a 
am 9. bis 11. 29,2 -85 12,7 | —ı2 | —ı25 | 87 
> Tery Baa Fe | ei 10,4 | —10,6 | — 2,6 8,0 
um Monatsmittel | —11,8 | — 8,8 3,0 | — 9,1 | — 71 2,0 
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Am 22. war es in Wang 18% wärmer als in Eichberg! So kann es 
vorkommen, daß im Thale und auch weit draußen in der Ebene ſtrenger Froſt 
herrſcht, während in der Höhe der Schnee ſchmilzt oder wenigſlens ftarter Ver- 
dunſtung anheimfällt, da mit der relativ hohen Temperatur größere Trockeuheit 
verbunden zu ſein pflegt. 

Bei Temperaturumkehr ſind alſo die Höhen durch Wärme bevorzugt, 
während es in Thal und Ebene kalt oder kühl iſt. Mauchmal zeigen jedoch 
Thäler und Abhänge hohe Temperaturen, während die größeren Höhen und die 
Ebene in weitem Umkreiſe ſehr viel kälter find. In abgeſchloſſenen Thälern 
kann ſtarke Erwärmung an klaren Sommertagen unter dem Einfluſſe der Sonnen- 
ſtrahlung lokal und vorübergehend auftreten, allgemeiner zeigt ſie ſich aber bei 
Föhnerſcheinungen, die auch unſeren Gebirgen nicht fehlen, ohne allerdings 
hier die Intenſität zu erreichen, welche ſie in den Alpen ſo gefürchtet macht. 
Ihr Bereich iſt die Leeſeite der Gebirge. Außer durch hohe Temperaturen 
eharakteriſiren fie fich beſonders auch durch große Trockenheit und ſtellenweiſe 
durch heftige Winde vom Kamme her; fie wirken alfo in der kühleren Jahreszeit 
als Schneefreſſer. Da für unſer Gebiet das Vorkommen dieſer Erſcheinung 
noch wenig oder gar nicht bekannt, feien für das Rieſengebirge einige kypiſche 
Beiſpiele von Föhn aufgeführt, denen ſich aus dem bisherigen Beobachtungs 
material leicht andere, allerdings weniger bemerkenswerthe Fälle anſchließen ließen. 
Dieſe Beiſpiele dürften geeignet fein, die gelegentliche prattifche Bedeutung des 
Föhn auch bei uns darzuthun. 


Föhnperiode: 1886. Februar 11/13. 
Beobacht.-Termin: 2 Nachm. Februar 11. 


Temperatur Melai. Feuchtigkeit Wind (0 12) 


å % 
Breslauauu . . — 5,5 91 80 2 
Eichberrrg . . +5,5 32 O 6 
Schreiberhau .. +76 26 NW I, ſpäter 8 10 
Wang . +46 — SW 8 
Schneekoppe. . — 4,4 48 8 8 


Föhnperiode: 1889. Januar 13./4. 
Beobacht.-Termin: 2 Nachm. Januar 13. 


Temperatur Melai. Feuchtigkeit Wind (0 12) 


8 % 
Breslau 44 68 O 3 
Eichberg. . 2,5 60 SO I 
Schreiberhau ＋ 1,7 65 N 1, ſpäter 8 8 
Wang . 252 79 80 5 


Schneekoppe. . — 7,4 100 8 7 
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Föhnperiode: 1894. November 1./2. 
Beobacht.⸗Termin: 7 Vorm. November 2. 
Temperatur Relat. Feuchtigkeit Wind (0—12) 


o % 
Breslau. . 1,6 82 80 4 
Eichberg... +50 31 O 4 
Schreiberhau .. +75 9 S 8 
Wang 5,7 20 SW 8 
Schneekoppe. . — 3,1 63 S 8. 


3. Peutadeumittel. 


Nach dieſer Hervorhebung der Temperatureigenthümlichkeiten der Berg— 
länder kehren wir zur weiteren Darſtellung der Wärmeverhältniſſe des Geſammt— 
gebietes zurück. Zunächſt ſei der jährliche Verlauf, der oben nur durch die 
Monatsmittel ſtizzirt war, für einige verſchieden gelegene Orte durch Pentaden— 
mittel genauer getennzeichnel. Die in Tab. III gegebenen Normalwerthe von 
Ratibor, Breslau, Görlitz, Poſen, Frankfurt und Stettin beruhen ſämmtlich auf 
dem 15 -jährigen Zeitraum 1848/92. 

Hiernach ſind die Unterſchiede der einzelnen Gegenden gering und dem 
ſchon oben Geſagten entſprechend. Am größten zeigen ſich noch die Gegenſätze 
im Winter: am Unterlaufe der Oder überſchreitet die mittlere Tagestemperatur 
den Nullpunkt Mitte Februar, ſonſt aber früheſtens zu Beginn der dritten 
Dekade dieſes Monats; ſie ſinkt wieder unter den Gefrierpunkt im erſten Falle 
Mitte Dezember, im übrigen aber ſchon zu Anfang dieſes Monats. 

Ueberall tritt die größte Kälte zwiſchen dem 11. und 15. Januar, die größte 
Wärme in der zweiten Hälfte des Juli ein; zum Anſtiege braucht alſo die Tem— 
peratur im jährlichen Gange mehr Zeit als zum Abſtiege. Der Verlauf iſt keines— 
wegs ein völlig ſtetiger, denn in der erſten Jahreshälfte zeigen ſich mehrfach 
deutliche Kälterückfälle (allgemein 10/14. Februar, 12/16. März, 10./19. Juni, 
aber nicht zur Zeit der „geſtrengen Herren“), in der zweiten Jahreshälfte einige 
allerdings unbedeutende und nicht durchaus allgemeine Wärmerüctfälle (28. Sep: 
tember / 2. Oktober, 22/26. November, 7./11. Dezember). 

Sowohl bei dieſen periodiſchen Rückfällen, wie im durchſchnittlichen jähr— 
lichen Verlaufe überhaupt handelt es ſich immer nur um kleine Beträge, um 
wenige Zehntel eines Grades, im wirklichen Verlaufe aber, d. h. unmittelbar 
von Tag zu Tag ſind die Aenderungen der Temperatur beträchtlicher, und es 
folgen ſich faſt regellos Erwärmungen und Erkaltungen, die ja ein Zeichen der 
ſprichwörtlichen Veränderlichkeit des Wetters ſind. 


4. Veränderlichkeit und Schwankungen von Tag zu Tag. 


Die durchſchnittliche Größe der von Tag zu Tag erfolgenden Aenderungen 
hat man als Maßſtab der Temperatur-Veränderlichkeit eingeführt. In Tab. IV 
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ijt dieſelbe von 14 Orten des Oderſtromgebietes, meist nach den Beobachtungen 
von 1870 bis 1879 berechnet, für jeden Monat und das Jahr mitgetheilt. 

Am größten iſt die Temperaturveränderlichteit in den Gebirgen (2%), 
und zwar ſowohl auf den Höhen, wie im Thale, weſentlich geringer ſchon nahe dem 
Oberlaufe (1%), von wo fie bis zur Mündung ſtetig abnimmt (1 %6), ohne 
freilich den niedrigen Werth der Nordſeeinſeln (19,2) zu erreichen. Im Laufe 
des Jahres iſt ſie am beträchtlichſten meiſt im Dezember, am geringſten im 
Auguſt und September. 

Die einzelnen Aenderungen der Mitteltemperatur von Tag zu Tag ſchwanken 
auf unſerem Gebiete in ihrer Größe bis zu 16“ — ein Betrag, der allerdings 
erſt nach Jahrzehnten ſich wieder einmal einſtellt. Am häufigſten ſind die kleinen 
Aenderungen, bis zu 2". Im Laufe des Jahres lommen dieſelben durchſchnitllich 
200- bis 250-mal vor, Aenderungen von 2 bis +" etwa 100-mal, von + bis 6“ 
etwa 20- bis 50 -mal, von 6 bis 8“ etwa 3- bis 15 von 8 bis 10“ etwa 1- bis 
s-mal, noch größere, d. h. ſolche über 10“, treten in jedem Jahre höchſtens 
1⸗mal ein. Hierbei entſprechen von den angegebenen Grenzwerthen der Häufig— 
keit die kleineren Zahlen zumeiſt der Küſte, die größeren den Bergländern. 

Im Allgemeinen ſind die Aenderungen im poſitiven Sinne, d. h. die Er 
wärmungen häufiger als die Erkaltungen, auf 100 der letzteren kommen im 
Ganzen genommen 110 bis 120 der erſteren (Breslau LIT, Schneekoppe 114, 
Berlin 114, Eichberg 108). Demgemäß find die Ablühlungen intenſiver als die 
Erwärmungen. 

Da große Erwärmungen und Erkaltungen insbeſondere in der Nähe des 
Nullpunktes auf Menge und Aggregatzuſtand des Waſſers in den Flüſſen von 
nachhaltiger Bedeutung ſind, wurde für je einen Ort des Ober- (Ratibor), 
Mittel- (Breslau) und Unterlaufs (Stettin) die Häufigkeit derſelben aus einem 
längeren Zeitraum (1851/90) ermittelt; als Stufen find 5“ und 10“ zu Grunde 
gelegt (Tab. IVa). 

Im Gegenſatz zu der Häufigkeitsbeziehung der pofitiven und negativen 
Aenderungen ohne Rückſicht auf deren Größe zeigt ſich hier, bei den größeren 
Schwankungen, ein Uebergewicht der Erkaltungen. Bei Ratibor und Breslau 
treten mehr als 5“ betragende Erlaltungen in jedem Jahre 11 mal, gleiche Er 
wärmungen nur 7-mal auf, in Stettin 5- und bezw. nur J·mal. Mehr als 10° 
betragende Erkaltungen find in der ganzen AO-jährigen Beobachtungsreihe bei 
Ratibor 17=, bei Breslau 14, bei Stettin Amal, gleiche Erwärmungen aber nur bei 

„ Ik „ i 12>, „ „ l- „ vorgekommen. 

Mit der Annäherung an die Küſie werden die großen Aenderungen be 
deutend ſeltener und ſchließlich nach der poſitiven und negativen Richtung hin 
gleich häufig. 

Große Erwärmungen und Erlaltungen treten meiſtens im Winter auf, 
nicht viel ſeltener im Frühjahr; ſodaun folgen Sommer und Herbſt, doch ſo, 
daß im Sommer die Abtühlungen, im Herbſt die Erwärmungen überwiegen. 
Aenderungen über 10“ kommen im Herbſt überhaupt nicht vor, Erwärmungen 
über 10“ auch im Sommer nicht. 
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Die extremſten Aenderungen der Mitteltemperatur von Tag zu Tag fallen 
ſämmtlich in den Winter. Sie ſind nach Betrag und Datum hier mitgetheilt. 


(Mitteltemperatur) (6 Vorm. bezw. 7 Vorm.) 
gan [PILS 10/11. XII. 1862. „ % 20,5 21./2. I. 1861. 
Ratibor 15,4 209./30. XII. 1875. Ratibor | 22,8 29.30. XII. 1875. 
Breslau [T 12.5 28/29. XII. 1879. app [+18,2 28./29. XII. 1879. 
Breslau |_ 13,2 12/13. J. 1862. Breslau 19,9 29/30. XII. 1875. 
— 11/8 10/11, NI. 188% aa 5,3 6/7. III. 1888. 
Stettin {+11,6 10./11. XII. 186 Stettin | +15,3 6./7 III. 1888 


1212.2 j 8.79. XII. 1862. \— 146 1./. I. 1889. 
112.1. 1889. 
+ bedeutei Erwärmung, — bedeutet Erkaltung. 


Größer als die Aenderungen der Mitteltemperatur von Tag zu Tag ſind 
naturgemäß die Aenderungen von einem Beobachtungstermin bis zur ſelben 
Stunde des nächſtfolgenden Tages, ſowohl im Durchſchnitt, wie in den extremen 
Fällen. Die bedeutendſten der letzteren (für 6 bezw. 7 Uhr Vorm.) in dem 
AOsjährigen Zeitraum 1851/90 find oben neben diejenigen der Mitteltemperatur 
geſtellt. In ihnen zeigt ſich am deutlichſten der in den Mittelwerthen nur ſchwach 
hervorgetretene mildere Charakter des Küſtenlandes. 


5. Mittlere und abfolute Monats- und Jahresextreme. 


Für viele praktiſche Fragen ſind weniger die Mitteltemperaturen nebſt 
ihren periodiſchen und unperiodiſchen Aenderungen von Belang, als die höchſten 
und niedrigſten Temperaturen, welche ſich in den verſchiedenen Jahreszeiten und 
Jahren einſtellen können und einzuſtellen pflegen. Zur Ermittelung derſelben 
bedarf man der Beobachtungen an Extremthermometern, welche früher leider 
meiſt gar nicht oder in ungenügender Funktion zur Verwendung gekommen ſind. 
Wenn auch ſchon die Extreme aus den üblichen Terminbeobachtungen in mancher 
Hinſicht ausreichende Auskunft geben, fo find fie doch für ſtrengere Unterſuchungen 
nicht geeignet. Um genauere Vergleichungen zwiſchen den einzelnen Theilen des 
Oderſtromgebietes anſtellen zu können, wurden daher zunächſt nur die Jahrgänge 
1881/90, in denen bereits gute Extremthermometer gebraucht wurden, zu dem vor— 
liegenden Zwecke benutzt. Für eine Reihe typiſch gelegener Orte (Ratibor, Breslau, 
Görlitz, Berlin, Konitz, Stettin, Putbus, Schneekoppe, Eichberg) ſind aus dieſem 
Beobachtungszeitraum die mittleren Werthe der höchſten und tiefſten Temperaturen 
in jedem Monate und im Jahre berechnet worden und in Tab. V zur Darſtellung 
gebracht. 

Im ganzen Oderſtromgebiete (Gebirge ausgenommen) kann man hiernach für 
jedes Jahr auf mindeſtens 30e Wärme und mindeſtens 15° Kälte rechnen; vom 
Mai bis September muß man jederzeit auf eine Temperatur von mehr als 25°, 
vom Oktober bis April auf Froſt gefaßt fem. Die Minimal⸗Temperaturen des 
Sommers haben die gleiche Höhe wie die Maximal-Temperaturen des Winters; 
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ſie ſind nur wenig vom Jahresmittel der Temperatur verſchieden — und jo 
ift dieſes die Temperatur, die in jedem Monat eintreten kann. 
Kontinentalere Lage ſpricht ſich deutlich in höheren Maximal- und lieferen 
Minimalwerthen aus; die erſteren nehmen daher vom Quellgebiete bis zum Unter— 
laufe (faſt in allen Monaten um einige Grade) ab, die letzteren (ebenfalls um 
einige Grade) zu. Demgemäß zeigt ſich der Einfluß kontinentalerer Lage noch 
deutlicher in dem mittleren Betrage der Schwankung (Maximum — Minimum), 
die in jedem Monate von der Mündung nach dem Quellgebiete um mehrere 
Grade zunimmt und im Jahre von unter 45“ dort auf über 50“ im letzteren 


anſteigt. 
Der jährliche Gang der mittleren Extreme ſchließt ſich dem der mittleren 
Temperatur an, ihre Differenzen — die Schwankungen dagegen haben ihren 


größten Werth im Frühling, dann erſt folgt der Sommer, hiernach der Herbſt 
und ſchließlich der Winter. 

Mit zunehmender Meereshöhe erniedrigt ſich naturgemäß das Maximum und 
das Minimum, ſo jedoch, daß die Differenz beider weſentlich geringer iſt, als 
in der Ebene: die Schueekoppe hat die geringſte mittlere Schwankung im ganzen 
Odergebiete, im Jahre nur 42“. Die Thäler in den Gebirgen zeigen ein um 
gekehrtes Verhalten; der Wärmegrad, bis zu welchem die Temperatur in jedem 
Mongct anſteigt, iſt zwar von dem in der Ebene wenig verſchieden (einzelne nach 
Süden offene Thäler vielleicht ausgenommen), das Minimum aber pflegt weit 
unter den entſprechenden Betrag außerhalb des Gebirges zu ſinken, ja im Winter 
und im Jahre ſogar unter den der höchſten Gipfel: demgemäß findet man hier 
in jedem Monat die größte Schwankung, im Jahre nahezu 35". 

Im Vorſtehenden waren diejenigen Extreme angegeben und beſprochen, die 
im Durchſchuitt in jedem Monat und im Laufe des Jahres einzutreten pflegen; 
in Tab. Va ſind nun für dieſelben Orte wie vorher aus langen Beobachtungs 
reihen (nur für Schneekoppe und Eichberg aus einer noch ziemlich lurzen Reihe) 
die abſolut höchſten und niedrigſten Temperaturen zuſammengeſtellt, welche je, fei 
es an Extremthermometern, ſei es bei den Terminen, zur Beobachtung gelangt 
find. Die fochen hervorgehobenen Unterſchiede der einzelnen Gegenden zu einander 
bleiben hier beſtehen, nur ſind eben alle Daten extremer. 

Innerhalb einer längeren Reihe von Jahren wird man demnach überall im 
Odergebiete auf eine Wärme von 35“ und auf eine Kälte von 25° (Unterlauf) 
bis mehr als 30“ (Oberlauf) gefaßt fein müſſen. Einen Umfang von 60 bis 
nahezu 70“ haben alfo die abſoluten Aenderungen der Lufttemperalur, denen unſer 
Gebiet ausgeſetzt iſt. 


6. Froſt⸗ und Eistage. Erſter und letzter Froſt. 
Froſt⸗ und Eisperiodeu. 


Im Temperaturverlaufe it nichts fo wichtig und praltiſch bedeutſam als 
der Umſtand, ob und wann ſich derſelbe über oder unter dem Nullpunkte voll 
zieht. Denn hiermit hängt ja, abgeſehen von dem Einfluſſe auf das organiſche 
Leben, Erſtarren des Waſſers und Schmelzen des Eiſes, Zufrieren und Muf- 


thauen der Seen und Flüſſe zuſammen. Dieſem Punkte ſoll daher im Folgenden 
beſondere Beachtung geſchenkt werden. 

Zunächſt iſt in Tab. VI die Frage beantwortet, an wie viel Tagen im 
Jahre und in den einzelnen Monaten Temperaturen unter Null zu erwarten ſind 
(Froſttage). Auch für diefe Frage erſchien es angezeigt, lediglich Stationen mit 
Extremthermometern zu verwenden; infolgedeſſen konnten aber nur zehnjährige 
(1880/89) Beobachtungsreihen zu Grunde gelegt werden. Die mitgetheilten 
Zahlen find zumeiſt einer im Manuſtkript vorliegenden Abhandlung von Schwalbe 
entnommen. Von einigen wenigen Stationen war es allerdings möglich, auch 
langjährige (mehr als 40-jährige) Ergebniſſe mitzutheilen; fie find immerhin zur 
Kontrolle der erſteren ausreichend, denn man ſieht, daß ſich die Zahlen für die 
kürzeren und längeren Reihen nur unbedeutend unterſcheiden (Ratibor ausge— 
nommen, das aber früher fehlerhaft war). 

Nächſt den Gebirgsgegenden, wo in der Höhe bis zu 225, im Thale über 
140 Froſttage im Jahre vorkommen, tritt in der Warthe- und Netzegegend am 
häufigſten Froſt auf (110), dann folgt erſt der Oberlauf der Oder (105), an 
deren Mündung Froſt am ſeltenſten (90) iſt. Berlins und Poſens geringe Zahlen 
der Froſttage beziehen ſich lediglich auf die innere Stadt. 

Allgemein hat Januar die meiſten Froſttage, nächſtdem Februar und 
Dezember, nicht viel weniger der März. Noch im Mai kann man allgemein auf 
Froſt rechnen, auf der Schneekoppe ſind auch die Sommermonate nicht froſtfrei. 
Im September zeigt ſich Froſt außer auf den Gebirgen auch in der Warthe— 
gegend, und zwar faſt jedes Jahr, gelegentlich auch in Oberſchleſien, im Oktober 
iſt er wieder überall zu gewärtigen. 

Für die Froſttage ift maßgebend, daß an ihnen zu irgend einem Zeit— 
punkte die Temperatur unter Null ſinkt oder liegt. Bezeichnender für den Winter- 
charakter ſind die ſogenannten Eistage, an denen die Temperatur andauernd 
Tag und Nacht unter dem Gefrierpunkt bleibt. Die Durchſchnittszahlen derſelben 
ſind für dieſelben Stationen und aus denſelben Jeiträumen ermittelt, wie die 
der Froſttage. Die Periode 1880/89 ergiebt hier ebenfalls nahezu dieſelben 
Werthe, wie die längere Periode. 

Auf den Höhen des Gebirges iſt auch die Zahl der Eistage bedeutend 
(bis zu 110), die Thäler ſchließen ſich hier aber völlig der Ebene an. In dieſer 
ſlehl die Netzegegend an erſter Stelle (40). Im Unterlaufe der Oder verringert 
ſich ihre Zahl bis nahezu auf 30. Die Zahlen für Berlin entſprechen auch hier 
wiederum nur der Lage der Station in der inneren Stadt. 

Im Januar ſind die Eistage weitaus am häufigſten, ſchon ſehr viel weniger 
hat der Februar, dem Dezember und März nicht viel nachſtehen. Dem November 
gehören gewöhnlich auch noch einige Eistage an, im April und Oktober ſind ſie 
aber ſchon fehe große Seltenheiten — mit Ausnahme der Schneekoppe, die nur 
im Juli und Auguſt davon frei ifl. 

In welcher Weiſe die Zahl der Froſt- und Eistage von Jahr zu Jahr 
Aenderungen erfährt, iſt durch die am Fuße der Tab. VI für Breslau und 
Stettin gegebene Zuſammenſtellung erſichtlich gemacht, in welcher für jeden 
Winter des Zeitraums 1850/90 die Anzahl dieſer Tage mitgetheilt iſt. 
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Faft im ganzen Odergebiete tritt im Laufe des Jahres der erſte Froſt 
durchſchnittlich während des Oktober ein, und zwar meiſt Mitte und Ende dieſes 
Monats; ausgenommen davon ſind nur die höheren Lagen der Quellgebiete, wo 
er ſich weſentlich verfrühen kann (Schneekoppe am 1. September) und etwa noch 
das Land nahe der Mündung der Oder, wo er umgekehrt ſich bis in die erſten 
Tage des November verſpätet (Stettin am 2. November). In einzelnen Jahren 
allerdings hat es im oberen Oder- und im Warthegebiete ſehon Mitte September, 
im Mündungsgebiete ſchon Anfang Oktober Froſt gegeben. 

Der letzte Froſt ſtellt ſich der Regel nach an den meiſten Orten im April 
ein, und zwar Mitte April an der Mündung, ſonſt gegen Ende dieſes Monats, 
nur an einzelnen Stellen des Warthegebietes erſt Anfang Mai, in den Thälern 
des Hochgebirges ſogar erſt Mitte Mai und am Kamm desſelben etwa Mitte 
Juni (Schneekoppe am 22. Juni). In einzelnen Jahren aber iſt auf dem ganzen 
Gebiete noch im Mai Froſt vorgekommen, im Unterlaufe iſt er am ſpäteſten 
Mitte dieſes Monats, ſonſt Ende deſſelben beobachtet worden. 

Die froſtfreie Zeit ſchwankt auf diefe Weiſe im Durchſchnitt zwiſchen 70 
(Schneekoppe) und 203 (Stettin) Tagen; dazwiſchen beträgt dieſelbe kaum 150 Tage 
in den Gebirgsthälern, etwa 170 im Warthe- und Netzegebiete und 190 im Ober— 
laufe der Oder. 

Bei dem hohen Intereſſe, welches man dem Auftreten, Anhallen und Auf 
hören des Froſtes wegen feiner Wichtigkeit für die Waſſerzuführung und Waſſer 
führung der Flüſſe zuwenden muß, erſchien es angezeigt, nach dieſer Richtung 
noch weitere Unterſuchungen anzuſtellen. Demgemäß wurden für eine Station 
des Oberlaufs (Breslau) und für eine des Unterlauſs (Stettin?) Häufigkeit und 
Dauer der Froſtpe rioden (d. i. eine Reihe unmitlelbar aufeinander folgender 
Froſttage, an denen die niedrigſte Temperatur unter Null liegt) und Eisperioden 
(d. i. eine Reihe unmitlelbar aufeinander folgender Eislage, an denen auch die 
höchſte Temperatur unter Null bleibt) aus dem vierzigjährigen Zeitraum (Winter 
1850/51 — Winter 1889/90) ermittelt. Die Ergebniſſe finden fich in Tab. Vla 
zuſammengeſtellt. In den vierzig Wintern hatten hiernach: 


Froſtperioden in der Länge von Breslau Stettin 
* A1 agen „ 1 101 
Bm y ern W 129 
Wei _ 52 15 
15—19 „ „ F ma e ga ON 26 
20—24 „ „ r ee 8 
25—29 „ . „ „ „ a e 8 
30 und mehr „ DB 13 
in Summa. . 668 635 
welche imsgefammt . . 2 2... . 4217 35593 Froſttage 
enthielten, ſodaß alfo die mittlere Dauer einer 
Froſt periode 63 5,6 Tage 
beträgt. 


*) 1875—1880 leider nur nach Terminbeobachtungen, nicht nach Exlremthermometern. 


Während alfo kürzere Froſtperioden, unter 10 Tagen, nahezu gleich häufig 
an beiden Orten ſind, erſieht man aus der Zahl der längeren Froſtperioden, daß 
am Unterlaufe der Oder der Froſt nicht ſo anhaltend iſt, wie am Oberlaufe. 
Dementſprechend iſt auch die mittlere Dauer der Froſtperioden bei Breslau größer 
als bei Stettin. Auch in den längſten Froſtperioden der einzelnen Jahre tritt 
dieſes Verhalten deutlich hervor: bei Breslau waren dieſelben am häufigſten von 
einer Dauer von 20 bis 29 Tagen, im Durchſchnitt 30, 9 Tage umfaſſend, bei 
Stettin waren am häufigſten die Maximalperioden von 15 bis 19 Tagen und 
umfaßten im Durchſchnitt nur 27,1 Tage. Die abſolut längſte Froſtperiode 
allerdings dauerte an beiden Orten gleiche Zeit, nämlich 61 Tage (vom 
17/18. Dezember 1870 bis, 16. Februar 1871). 

Bei Beginn des Winters iſt Breslau nicht nur früher der Froſtgefahr aus— 
geſetzt als Stettin, ſondern es hat bereits im Oktober!) Froſtperioden von mehr 
als 5, ja auch von mehr als 10 Tagen aufzuweiſen, wo dieſelben in Stettin 
noch fehlen. Bei Ausgang des Winters iſt Stettin inſofern ebenfalls günſtiger 
daran, als der letzte Froſttag im Durchſchnitt früher als in Breslau fällt; da— 
gegen ſcheint der zu dieſer Jahreszeit eintretende Froſt länger anzuhalten, denn 
Froſtperioden über 5 Tage gab es im April zu Breslau 6, zu Stettin 7, im 
Mai zu Stettin 1, zu Breslau keine. Man erſieht dies auch aus dem jährlichen 
Gange des Betrages der mittleren Dauer einer Froſtperiode: 


Breslau Stettin 
Oktober . . 2,3 1,8 Tage 
November.. 4,9 AU 
Dezember .. 76 650 ġ 
Januar . . 10,2 7583 „ 
Februar .. 8,8 TE a 
Mürz 5,9 DT 
April . .. 2,4 2,5 „ 
Mai 1,5 250 


' 

Die mittlere Dauer ift alfo in Stettin bis zum Februar bedeutend kleiner, 
dann aber gleich groß oder ſchließlich größer als in Breslau. Bei Breslau erreicht 
dieſer Betrag ſeinen höchſten Werth im Januar, bei Stettin erſt im Februar, 
der alſo hier die ſtärlſte Tendenz zu langerem Froſtwetter zu haben ſcheint. 

Dieſe Tendenz ſpricht ſich thatſächlich auch bei den einzelnen Perioden von 
ſehr langer Dauer aus, aber nicht bloß bei Stettin, ſondern auch bei Breslau. 
Ueber 20 Tage lang anhaltender Froſt kam nämlich in dem 405jährigen Zeit: 
raum vor: 


Breslau Stettin 
im Dezember . . 1% G-mal 
„ Januar . 14 Te „ 
„ Februar . 18. 134 „ 
„ März ; 5⸗ Be „ 


) Es muß bemerlt werden, daß Froſtperioden, die fich auf zwei aufeinander folgende 
Monate vertheillen, demjenigen Monat zugezählt wurden, welcher den größeren Theil der 
Periode enthielt. 
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Wenn aljo eine längere Froſtperiode eingeſetzt hat, dann ift die Wahr— 
ſcheinlichkeit weiterer Fortdauer im Februar größer als im Januar. 
Von den Eisperioden hatten (1850/51 bis 1889/90) 


eine Länge von in Breslau in Stettin 
1— 4 Tagen . 263 256 
BAD op w oma GB 58 
„ 10 
15—19 wo gat 9 11 
20 — 21, 3 4 
25 u. mehr „ 2 L 
Im Ganzen gab e es ale 357 bezw. 340 Eisperioden. 
Sie enthalten zuſammen. . . 1383 „ 1278 Eistage, demnach 
beträgt die mittlere Dauer einer Eisperiode DO a 3,8 Tage. 


Zahl und Umfang der Eisperioden iſt alſo an beiden Orten wenig ver— 
ſchieden, doch ſo, daß bei den weitaus zahlreicheren Perioden von kürzerer Dauer 
Breslau durchaus an erſter Stelle ſteht, während bei den wenigen längeren 
Perioden (über 15 Tage) eher Stettin voranſteht. Bei Eistagen, d. h. bei 
intenſiverem Froſte zeigt ſich ſomit ein ganz anderes Verhalten als bei Froſt— 
tagen, d. h. bei Froſt überhaupt: Stärkerer Froſt, wenn er ſchon eine längere 
Zeit gedauert, hat in Stettin eine pone Erhaltungstendenz als in Breslau 
(alſo ebenſo wie Froſt überhaupt am Ende des Winters, vergl. oben). Im All 
gemeinen aber ſind die Eisperioden in Stettin von etwas lürzerer Dauer, des 
gleichen auch die Maximalperioden der einzelnen Jahre, die im Durchſchnilt bei 
Breslau 12,3, bei Stettin 11,3 Tage umfaſſen. Die abſolut längſte Eisperiode 
dauerte in Breslau 30 Tage (25. Novbr. bis 21. Dezbr. 1879), in Stettin 
28 Tage (19. Dezbr. 1860 bis 15. Jan. 1861). 

Die meiſten und längſten Eisperioden haben Dezember und Januar, während 
Februar ſchon weſentlich darin zurücktritt. Die mittlere Dauer der Eisperioden 
beträgt bei 


Breslau Stell 
im November. . . 2,9 2,6 Tage 
„ DEMO e e os 3, GR 
„ Januar .. 4,8 „6 „ 
„ DENE o s , PER 
„ MAG os e a m i 38 ; 
Aehnlich wie bei den Frofiperioden iſt auch hier die mittlere Dauer in der 
größeren Hälfte des Winters bei Breslau länger als bei Stettin allerdings 


nur um einen geringeren Betrag —, vom Februar an aber iſt ſie gleich lang 
oder kürzer. 


7. Säknlarer Gang. Periodiſche Schwankungen. 


In den vorſtehenden Erörterungen iſt verſucht worden, die Temperatur 
verhältniſſe des Odergebietes nach verſchiedenen Seiten hin zu beleuchten, ſowohl 
die mittleren und extremen Zuſtände, wie die periodiſchen und unperiodiſchen 


Schwankungen in den Hauptzügen darzuftellen. Es bleibt zum Schluſſe noch die 
Frage, ob und inwieweit die geſchilderten klimatiſchen Zuſtände im Laufe der 
Zeit Aenderungen erfahren haben, ob ſich dieſelben dauernd im ſelben Sinne voll— 
zogen haben oder ob nach Verlauf eines beſtimmten Zeitraums eine Rückkehr zu 
den früheren Verhältniſſen eingetreten iſt. Da dieſe Aenderungen, wenn ſie 
überhaupt wahrnehmbar ſind, langſam und allmählich ſich abſpielen werden, iſt 
es ausreichend, zur Beantwortung dieſer Frage die Jahresmittel der Temperatur 
zu verwenden. 

Zunächſt intereſſirt es am meiſten, zu wiſſen, ob vielleicht ſchon innerhalb 
des vierzigjährigen Zeitraums (1851/1890), der hier zumeiſt zu Grunde gelegt 
wurde, ſolche Aenderungen ſich nachweiſen laſſen. Aus den Abweichungen der 
einzelnen Jahre vom Normalwerthe bei den Stationen Ratibor, Breslau, Görlitz, 
Berlin, Frankfurt, Stettin, Poſen, Bromberg, Konitz, die ziemlich alle Theile 
des Odergebietes repräſentiren (ſ. Tab. VII), erſteht man vorerſt, daß — in Ueber— 
einſtimmung mit der bekannten Geſetzmäßigkeit, wonach bedeutendere Anomalien 
der Witterung ſich in weitem Umkreiſe bemerkbar machen — das Oderſtrom— 
gebiel in ſeiner ganzen Erſtreckung Temperaturanomalien meiſt gleichen Sinnes 
zeigt. Von den 40 Jahren ſind 12 allgemein zu kalt, 15 allgemein zu warm 
geweſen, und nur in den übrigen 13 Jahren ſind die Abweichungen nicht in 
allen Gegenden übereinſtimmend, wobei aber die Größe der Abweichungen immer 
nur ganz geringfügig, alſo die Temperatur allgemein als nahezu normal anzu⸗ 
ſehen iſt. Von den 15 zu warmen Jahren fallen 11 in die mittleren zwanzig 
Jahre und nur je zwei in das erſte und letzte Decennium, welche alſo kälter zu 
fein ſcheinen. Um dieje Eigenthümlichkeit näher zu verfolgen, wurden die Mb- 
weichungen aller Stationen in jedem einzelnen Jahre zu einem Mittel vereinigt, 
das als Temperaturindex für das ganze Gebiet und das betreffende Jahr zu 
betrachten iſt. 

Die Luſtrenmittel derſelben ergeben nun folgende Werthe: 


1851/55. .. — 0,38 


1856/00 — 0,06 
1861/65 . . . . . —0,02 
1866/70. 40,26 
BA; 0 
1876/80 +0,80” 
1881/85. . +0,08 
1886/90 . 2 . .. —0,24 


Diefe zeigen nun in der That eine Periode von etwa 40 Jahren an, denn 
die anfangs zu niedrige Temperatur ſteigt allmählich; ſie wird zu hoch und 
erreicht ein Maximum zwiſchen 1866/70 und 1876/80, um alsdann wieder zu 
ſinken und am Ende unſeres Zeitraums merklich unter den Normalwerth herab— 
zugehen. Die Dauer dieſer Periode würde nahezu mit der von Brückner in 
ausgedehnterer Weiſe wahrſcheinlich gemachten Periode von 35 Jahren zuſammen⸗ 
fallen — aber die Epochen find geradezu faſt umgekehrt, da Brückner für 1851/70 zu 
hohe, für 1871/85 zu niedere Temperaturen dem allgemeinen Durchſchnitt entnimmt. 
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Immerhin erſchien es ſchon aus praktiſchen Gründen wichtig, den Temperatur- 
verlauf früherer Zeiten darauf hin anzuſehen. Ausreichendes Material boten 
aber nur noch Berlin und Breslau. In der Tab. VIIa ſind die Abweichungen 
der einzelnen Jahre vom Normalwerthe (bei Breslau von 1791, bei Berlin von 
1730 ab) zuſammengeſtellt, desgleichen auch die Luſtrenmittel der Abweichungen 
von 1791 ab. Die letzteren ſind in der untenſtehenden Figur graphiſch darge— 
ſtellt, desgleichen auch die Abweichungen der Luſtrenmittel des ganzen Oderſtrom— 
gebietes für 1851/90. 

Abb. 1. 
Abweichungen der Luſtrenmittel von der Normalen. 
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Nach einem auffallenden Gegenſatze zwifchen Berlin und Breslau um die 
Wende des Jahrhunderts tritt etwa vom Luſtrum 1806/0 ab ziemlich gute 
Uebereinſtimmung im Gange der Temperatur hervor. Zunächſt zeigen fich femelle 
und große Schwankungen (Maxima: 1806/10, 1821/25, 1851/85; Minima: 
1811/15, 1826/30, 1836/40), ſpäter von 1836/40 an iſt der Verlauf ſehr viel 
gleichmäßiger und ſteigt die Temperatur nun ziemlich andauernd an bis zu dem 
ſchon oben erwähnten Maximum zwiſchen 1866/70 und 1876/80, um dann 
wieder zu fallen. Von jenem deutlichen Minimum (1836/-10) bis zu dieſem aus 
geſprochenen Maximum vergehen aber allein ſchon rund 35 Jahre; die geſammte 
Periodenlänge würde alſo etwa 70 Jahre, d. i. das Doppelte der Brückner'ſchen, 
betragen. Die letztere iſt alſo auf unſerem Gebiete nicht nachweisbar, aber eben 
ſowenig kann man von irgend einer anderen tlar hervortretenden Periode reden. 

Betrachtet man den geſammten Verlauf im Großen und Ganzen, ſo fällt 
ohne Weiteres eine andauernde Zunahme der Temperatur auf; und in der 
That beträgt das Mittel aus den erſten 50 Jahren bei Berlin 8,5, bei Breslau 7,8 
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das aus den letzten 50 Jahren aber bei Berlin 9°,0, bei Breslau 8˙,2, d. h. es iſt 
um 0,5 bezw. 0,4 wärmer geworden. Ob nun diefe Zunahme einer allgemeinen 
Veränderung des Klimas entſpricht oder nur eine Folge des Wachsthums jener 
Großſtädte ift — im Innern der Großſtädte findet man ja etwas höhere Tempera- 
turen, als auf dem freien Lande in ihrer Umgebung —, oder endlich ob und 
inwieweit Beides im gleichen Sinne wirkt, muß vorläufig noch eine offene 
Frage bleiben. 


B. Niederſchlag. 


1. Vorbemerkungen, betreffend die den Niederſchlag im Odergebiete beeinfluſſenden 
Faktoren. 


Wie bei der Temperatur, bedingt auch beim Niederſchlag die verſchiedene 
Entfernung vom offenen Meere leine auffallenden Verſchiedenheiten innerhalb 
des Oderſtromgebietes, wenn auch die feuchten Luftſtrömungen größtentheils vom 
Ocean herſtammen; es iſt vielmehr die Erhebung über dem Meere, welche den 
maßgebendſten Einfluß auf Menge und Vertheilung der Niederſchläge ausübt. 
Hierbei kommt es aber nicht blos auf die abſolute Höhe an, ſondern auch auf 
die Streichungsrichtung der Erhebungen und die Lage der einzelnen Landestheile 
zu den Kämmen derſelben. 

Die Streichungsrichtung iſt inſofern von Belang, als das Odergebiet ge— 
wöhnlich unter dem Einfluſſe der atlantiſchen Barometerdepreſſtonen ſteht, welche 
vorwiegend Winde aus dem weſtlichen Quadranten und mit denſelben feuchtes 
Wetter und Niederſchläge bedingen. An den weſtlichen (im Sommer vorwiegend 
ſüdweſtlichen, im Winter vorwiegend nordweſtlichen) Seiten der Gebirge wird 
die feuchte Luft zu intenſiverem Aufſteigen und ſomit zu ſtärkerer Kondenſation 
gezwungen, ſodaß auf dieſer Seite die ſtärkſten Niederſchläge fallen. Leewärts 
wird es weſentlich trockener, nicht nur weil die Urſache zu vermehrter Nieder— 
ſchlagsbildung fortfällt, ſondern auch, weil der Feuchtigkeitsgehalt der Luft ſich 
bereits etwas erſchöpft hat. Demgemäß werden im ganzeu Sudetenzuge die 
Kämme, welche bereits in der Region der häufigſten Wolkenbildung liegen, den 
größten Niederſchlag haben, nächſtdem aber, da die Streichungsrichtung meiſt 
von WNW nach OSO verläuft, die ſüdlichen Hänge, welche Elbe und Donau 
ſpeiſen, während die nördlichen, deren Niederſchlag der Oder zufließt, nicht mehr 
ſo großen Waſſerreichthum aufzuweiſen haben. Immerhin ſind ſie reichlich genug 
bedacht, die nordoſtwärts gelegenen Thäler und Vorländer dagegen befinden ſich 
der Regel nach im ſogenannten Regenſchatten und haben weniger Niederſchlag, als 
ihnen ſonſt ihrer allgemeinen Lage und abſoluten Höhe nach zukommen würde. 
Demgemäß haben auch die Beskiden, welche von SW nach NO verlaufen, fo De- 
deutende Niederſchläge auf der Nordweſtſeite, welche zur Oder hin entwäſſert. Dem— 
gemäß endlich findet man raſche Zunahme des Niederſchlages auf den Höhen des 
Tarnowitzer Plateaus, als dem weſtlichen Theile des Polniſchen Landrückens, und 
ebenſo im weſtlichen Theile der Pommerſchen Seenplatte. — Seltener bringen 
andere Winde größere Feuchtigkeit mit, wobei dann allerdings die anderen Seiten 
der Gebirge bezw. Terrainerhebungen reichlicher mit Niederſchlag bedacht werden. 
Dieſe ſelteneren Fälle find aber um fo wichtiger, als fie die Zuflüſſe bis zu 
Hochwaſſererſcheinungen zu ſteigern vermögen. Dies tritt z. B. dann ein, wenn 
ſich eine Depreſſion nicht auf den üblichen Bahnen nördlich von uns bewegt, 
ſondern die von van Bebber mit Vb bezeichnete Zugſtraße einſchlägt, die 
von Italien durch Polen nach den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen führt; ſolche 
Depreſſionen bringen bei nördlichen bis nordweſtlichen Winden Landregen, der alſo 
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meiſt auf der Nordſeite unſerer Gebirge am ſtärkſten wird. — Auch bei Sommer— 
gewittern können die der Oder zugekehrten Hänge der Gebirge von hefligeren 
Regengüſſen heimgeſucht werden; zwar ift dann das betroffene Gebiet beſchränlter 
als im vorigen Falle — meiſt nur einige Flußläufe — die Wucht der Nieder— 
ſchläge für daſſelbe aber um ſo gefährlicher. Nur eine längere Gewitterperiode 
kann auch in weiteren Entfernungen und in umfangreicher Weiſe den Waſſer— 
ſtand bis zur Ausuferung beeinfluſſen. 


2. Niederſchlagshöhen. Normale Monats- und Jahresmittel. 


a. Räumliche Vertheilung. 


Die räumliche Vertheilung der Niederſchläge, die durch die Darlegung der 
fie bedingenden Urſachen in großen Zügen von ſelbſt gegeben ift, ſoll nun im 
Folgenden ſpezieller und zahlenmäßig feſtgelegt werden. 

Es konnten zu dieſem Zwecle von vielen Stationen längere Reihen von 
Niederſchlagsbeobachtungen zu Grunde gelegt werden. Die Benutzung derſelben 
wurde weſentlich durch den Umſtand erleichtert, daß für das vom Meleorologiſchen 
Inſtitut, und zwar unter ſpezieller Leitung von Prof. Hellmann in Angriff genommene 
Werk: „Die Niederſchlagsverhältniſſe der Norddeulſchen Stromgebiete“ die be 
treffenden Auszüge aus den Beobachtungstabellen und Zuſammenſtellungen 
größtentheils fertiggeſtellt vorlagen und bereitwilligſt zur Verfügung geſtellt wurden. 


Wenn auch von einigen Orten ältere Beobachtungsreihen aus der Zeit 
vor Einrichtung des Preußiſchen Meteorologiſchen Inſtiluts — verwendbar 


erſchienen, jo wurde doch mit Rückſicht auf deren geringe Zahl und mäßigen 
Umfang, ſowie zu dem Zwecke, den gleichen Zeitraum wie bei der Temperatur 
als Grundlage zu haben, im Allgemeinen darauf verzichtet, vielmehr wurde der 
Zeitraum 1851/90 wiederum als Normalperiode behandell. Während dieſer 
40 Jahre haben von den Stationen des Odergebiets nur Ratibor, Breslau, 
Görlitz, Frankfurt, Poſen und Stettin ununterbrochen ſunktionirt, doch konnten, 
als für die Grenzgebiete maßgebend, noch Berlin und Konitz hinzugezählt werden, 
ſodaß die Zahl der eigentlichen „Normalſtationen“ 8 beträgt. Außerdem lagen 
noch von 76 Orten mehr oder minder lange Reihen vor. Die direkten Mittel- 
werthe dieſer Stationen, welche in Tab. VIII wiedergegeben find, dürfen leines 
wegs als gleich zuverläſſig bezeichnek Werden, da hie und da Mängel der Auf 
ſtellung oder der Beobachtung vorhanden zu ſein ſcheinen. Wenn auch einzelne 
Werthe, bei denen Mängel erkannt und Vorſicht geboten war, für die Diskuſſion 
unbeachtet gelaſſen wurden, können doch noch ſo manche Unrichtigkeiten übrig 
geblieben ſein. Innerhalb des hier geſteckten Rahmens war es nicht möglich, 
eine ganz ſtrenge, ins Einzelne gehende Kritik durchzuführen. — Von 27 Orten, 
die entweder nahezu 40 Beobachtungsjahre aufzuweiſen hatten, oder wichtig ge 
legen ſind und länger als 10 Jahre beobachtet hatten, wurden noch die Monats 
und Jahresmittel nach den Normalſtationen in üblicher Weiſe reduzirt. Es giebt 


— 33 — 


jo im Ganzen 35 Stationen, von denen 40-jahrige Normalmittel, wenn auch 
zum größten Theile reduzirt, für die weitere Darſtellung als gleichwerthig be— 
trachtet werden konnten. Sie find in Tab. VIIIa niedergelegt. 

Zur Darſtellung der Vertheilung der Niederſchläge auf das Jahr iſt dieſe 
Zahl nahezu als ausreichend anzuſehen. Zur Darſtellung der räumlichen Ver— 
theilung in den einzelnen Bezirken des Oderſtromgebietes ift fie dagegen, auch 
wenn man nur allenfalls den wirtlichen Verhältniſſen nahe kommen will, bei 
Weitem nicht genügend. Da es aber wünſchenswerth erſchien, ein wenn auch 
nur annähernd zutreffendes Bild wenigſtens von der Vertheilung der Jahres— 
ſumme des Niederſchlages zu liefern, wurden die in den letzten Jahren durch 
das Preußiſche Meteorologiſche Inſtitut neuerrichteten Regenſtationen zur Dar- 
ſtellung herangezogen. Die von demſelben angeſtrebte Organiſation des Regen— 
ſtationsnetzes war in allen hier in Frage kommenden Provinzen im Laufe des 
Jahres 1890 zum Abſchluß gekommen, und konnten, da auch in Mähren, 
Böhmen und Sachſen noch zahlreiche Stationen gleichzeitig beſtanden, im 
Ganzen von mehr als 300 Stationen des Odergebietes — ſolche mit lücken— 
haften oder fraglichen Beobachtungen wurden ausgeſchloſſen — die Summen der 
Jahre 1891, 1892 und 1893 zur Vergleichung bezw. Darſtellung benutzt werden. 
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß auch hier noch ſo manche Werthe bei ſchärferer 
Kritik und noch mehr erweitertem Beobgchtungsmaterial fallen gelaſſen werden 
müſſen. Die Mittelwerthe dieſer 3 Jahrgänge wurden jedoch nicht ohne Weiteres 
als normale Jahresmittel angeſehen, ſondern fie wurden auf die 40,-Zʒcährige 
(51/90) Normalperiode vermittelſt der nächſtgelegenen Normalſtationen reduzirt, 
zu welchen in dieſem Falle, um größere Entfernungen zu vermeiden, auch Glatz, 
Zechen —Guhrau, Wang, Eichberg und Zittau hinzugenommen werden mußten. 
Die direkten und reduzirten Mittel dieſer Stationen ſind unter Angabe der be— 
nutzten Reduktionsſtationen in Tab. VIII zuſammengeſtellt; ihre geographiſche 
Lage ift aus jedem neueren Jahrgange der Veröffentlichungen der betreffenden 
Zentral-Inſtitute zu erſehen. Da, wo außerdem aus früheren längeren Reihen 
auf 1851/90 reduzirte Werthe ermittelt waren, wurde das arithmetiſche Mittel 
aus den beiden reduzirten Werthen als „Normalmittel“ betrachtet. Die ſo er— 
haltenen Jahresſummen nun bilden die Grundlage der beigegebenen Karte der 
Niederſchlagsvertheilung im Oderſtromgebiete. u 
Wenn nan bedenkt, daß ſelbſt die 405jährigen Mittelwerthe der Normal- 
ſtationen im Odergebiete noch einen wahrſcheinlichen Fehler von + 1 bis 2% 
der betreffenden Jahresſumme haben, alſo je nach der Größe derſelben auf mehr 
als 6 bis etwa 20 mm unſicher find, jo darf es nicht Wunder nehmen, daß 
bei denjenigen Stationen, welche nur einen gewiſſen Theil dieſer Periode beobachtet 
haben, die auf demſelben fußenden reduzirten Werthe von den vermittelſt Re- 
duktion der Jahrgänge 1891/93 erhaltenen z. Th. noch bedeutende Abweichungen 
zeigen. Am größten waren dieſe Abweichungen bei den Stationen der Grafſchaft 
Glatz, wo allerdings die Unſicherheit des Normalwerthes der gewählten Normal— 
ſtation (Glatz) mit die Schuld tragen dürfte. Dementſprechend darf man auch 
den Genauigkeitsgrad bei der großen Mehrzahl der Stationen, von denen nur 
die Jahrgänge 1891/93 zur Reduktion benutzt werden konnten, nicht allzu hoch 
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anſchlagen. Nach den in dieſer Richtung für die Stationspaare Eichberg — 
Görlitz und Görlitz — Frankfurt angeſtellten Unterſuchungen ergiebt fich für ein 
dreijähriges auf 1851/90 reduzirtes Jahresmittel als wahrſcheinlicher Fehler 
+ 3 bis + 5 %, alfo bei 1000 mm Niederſchlagshöhe = 30 bis + 50 mm; 
da die Entfernungen von den Normalſtationen meiſt kleiner als in den gewählten 
Beiſpielen find, wird auch der wahrſcheinliche Fehler zumeiſt etwas geringer an- 
zunehmen ſein. Wenn ſomit auch durch das Reduttionsverfahren eine nennens— 
werthe Verbeſſerung erzielt iſt — beträgt doch die Unſicherheit eines unmittel— 
baren dreijährigen Durchſchnitts mehr als L 5 bis + 8 %, alfo bei 1000 mm 
Niederſchlagshöhe + 50 bis + 80 mm —, fo bleibt doch eine ziemlich große 
Unſicherheit beſtehen, die freilich erſt in einer viel ſpäteren Zeit wird behoben 
werden können. 

Unter ſolchen Umſtänden erſchien es angemeſſen, Iſohyeten, d. h. Linien 
gleicher Niederſchlagsmenge nur von 100 zu 100 um in der Karte zu ziehen. 
Die durch fie gegebenen Abſtufungen liefern immerhin ein detaillirtes und ſehließ— 
lich wohl auch relativ genügend zuverläſſiges Bild. (Blatt 1.) 

Wie zu erwarten, haben den größten Niederſchlag die höheren Gebirgs 
lagen. Lediglich hier giebt es Gebiete, wo im Laufe des Jahres mehr als 
1000 mm Niederſchlag zu fallen pflegen. Man findet fie in den Besliden 
(Quellgebiet der Oſtrawitza und Olfa, im Altvatergebirge (Quellgebiet der Oppa), 
im Glatzer Schneegebirge (Quellgebiet der Glatzer Neiſſe), im Rieſengebirge 
(Quellgebiet des Bober), im Iſergebirge (Quellgebiet des Queis) und endlich im 
Lauſitzer Gebirge (Quellgebiet der Lauſitzer Neiffe). Da nicht immer die höchſten 
oder feuchteſten Punkte dieſer Gebirge mit Stationen beſetzt find, kennt man 
naturgemäß die äußerſten Extreme nicht; ſchätzungsweiſe tann man die größten 
Jahresſummen in den Beskiden und im Rieſengebirge auf 1100 mm anſetzen. 
Sicher, d. h. durch Beobachtungen gewährleiſtet ſteigt der Niederſchlag in den 
Beskiden nahezu auf 1300, im Glatzer Schneegebirge auf 1100, im Rieſengebirge 
auf 1400, im Iſergebirge auf mehr als 1100, im Lauſitzer Gebirge auf mehr 
als 1000 nun an. 

Im Rieſengebirge haben die auf oder nahe dem Kamm gelegenen Stationen 
den höchſten, nahe an 1400 unn reichenden Vetrag, während fich auf der Schnee 
koppe, dem höchſten Gipfel, nur 1100 —1200 mm herausſtellen, alſo ungefähr 
nur ebenſoviel als am Nordabhange (Wang) und in den Hochthälern (Schreiberhau). 
Zum Theil mag dieſe Verminderung auf die vermöge der ſtarlen Winde viel 
leicht nicht ganz fehlerfreie Meſſung des Niederſchlages zurückzuführen fein, zum 
anderen Theile aber dürfte ſie den thatſächlichen Verhältniſſen entſprechen, da 
über eine gewiſſe Höhe hinaus der Niederſchlag wieder geringer wird, insbeſondere 
im Winter, wo die Zone der häufigſten und ſtärkſten Kondenſation, d. h. Wollen: 
bildung ſich tiefer ſentt und vielleicht ſchon unter dem Gipfel liegt. 

Eine ſchmale Zone mit 900 - 1000 mm verläuft den genannten Maximal— 
gebieten auf deren Nordſeite entlang, mehrere derſelben in ununterbrochenem Zuge 
verbindend. Im Uebrigen findet fi) eine Jahresſumme von mehr als 900 mm 
nur am Eulengebirge. 


Um dieſes und der vorgenannten Zone parallel dehnt fich eine Zone mit 
800—900 mm aus; ſie erſtreckt fich vom Lauſitzer Gebirge bis zum Altvater 
hin, nur an der Südſpitze der Grafſchaft Glatz unterbrochen, und ſchlängelt fich 
ebenfalls an den Beskiden entlang von SW nach NO hin, nach S keilförmig bis 
zum Jablunka-Paß reichend. 

Während dieſe beiden Zonen noch ziemlich ſchmal ſind, zeigt die nächſte, 
Gebiete mit 700—500 mm faſſend, ſchon eine größere Ausdehnung, da ſie ſich 
mehrfach in das hügelige Vorland hinein erſtreckt. Auf der linken Oderſeite 
buchtet ſie ſich am weiteſten nach Norden aus in dem Hügellande zwiſchen Neiſſe 
und Queis, bei den Jauerſchen Bergen und am Zobten; in großem Bogen um— 
ſpannt ſie das Glatzer Schneegebirge und Altvatergebirge, weiterhin das Oder— 
gebirge in ſich aufnehmend. Auf der rechten Oderſeite erſcheint ſie wieder in 
der nordweſtlichen Abdachung der Beskiden. Auch in den höheren Lagen der 
Tarnowitzer Höhen (z. B. an der oberen Birawka) und im Oberlaufe des Stober 
findet man jährliche Niederſchlagsſummen von mehr als 700 mm. Wahrſchein— 
lich umfaßt ſie auch das ganze obere Warthegebiet, doch fehlen ſichere Belege 
hierfür, da in dieſem Gebiete erſt während der letzten Jahre Beobachtungs— 
ſtationen geſchaffen ſind. 

Noch ausgedehnter ift die Fläche mit 600—700 mm. Sie bildet auf der 
linten Oderſeite einen zuſammenhäugenden Zug von der Lauſitzer Neiſſe bis zum 
Quellgebiet der Oder. Sie begreift den größten Theil des Gebietes der Lauſitzer 
Neiſſe, des Bober und Queis, den Mittellauf der Katzbach, der Weiſtritz und 
Lohe, ferner größere Bezirke im Oberlaufe der Ohle, Hotzenplotz, Zinna, Oppa 
und im Quellgebiet der Oder, an vielen Stellen auch feon bis an die Oder 
reichend, ſo bei Neuſalz, bei Ohlau und Brieg. Auf der rechten Oderſeite um— 
faßt ſie außer dem Unterlaufe der Oſtrawitza und Olſa ziemlich den ganzen Ober— 
ſchleſiſchen Landrücken und deſſen Fortſetzungen bis zu den Trebnitzer Bergen, 
meiſt hart bis an die Oder reichend; von da erſtreckt ſie ſich in breiter Front 
über den größten Theil des Flußſyſtems der Bartſch nordöſtlich nach Polen 
hinein, wo allerdings wieder ausreichendes Beobachtungsmaterial fehlt. Außer⸗ 
dem finden fih verſprengte Gebiete mit mehr als 600 mm im weſtlichen Theile 
der Pommerſchen Seenplatte, an den Quellſeen der Drage und in einem Streifen 
von der Quelle der Ihna bis nahe an das Mündungsgebiet der Küddow, ferner 
auch, wie es ſcheint, auf einem kleinen Striche zwiſchen Obra und Warthe 
(Hopfengegend). Endlich mitten zwiſchen niederſchlagsreicheren Zonen eingefügt, 
zeigt fih ein kleiner Bezirk mit 600 — 700 mm Niederſchlag am Nordrande 
des Rieſengebirges in deſſen Regenſchatten, etwa das Hirſchberger Thal aus— 
füllend. 

Am größten ift das Gebiet mit 500 — 600 mm. Es begleitet meiſt in 
breiter Ausdehnung das Oderthal nahe von der Quelle bis hin zum Unterlaufe, 
nur an wenigen Stellen der Zone von 600—700 mm ausweichend. Es findet 
ſich auch die Glatzer Neiſſe entlang aufwärts bis nahe zum Quellgebiet vor— 
dringend und den größten, allerdings niedrigeren Theil des Glatzer Keſſels 
einnehmend, ferner iſolirt und von kleinem Umfange im Oberlaufe der Lauſitzer 
Neiſſe. Es begreift endlich auch alle anderen Stellen des Tieflandes etwa vom 
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52. Breitengrade bis an die Nordgrenzen des Oderſtromgebietes — mit Aus— 
nahme der vorher angeführten und im Folgenden noch zu nennenden Gegenden. 

Am Unterlaufe der Oder nämlich erreicht der Niederſchlag fein Minimum. 
Hier liegt von der Einmündung der Lauſitzer Neiſſe bis faſt zur Mündung der 
Oder ein weiter Bezirk mit weniger als 500 mm jährlichen Niederſchlages, der 
auch das Gebiet der Uder und Ihna umfaßt. Ein zweites, gleich regenarmes 
noch ausgedehnteres Gebiet zieht fih vom Unterlaufe der Prosna auf der linken 
Seite der Warthe bis faſt zu deren Mündung hin, weſtwärts bis zum Obra— 
gebiete reichend; nördlich der Stadt Poſen überſchreitet es die Warthe und er 
ſtreckt ſich in einem nordwärts gerichteten großen Bogen zum Mittellaufe der 
Küddow. Allerdings iſt in dieſen Gegenden der Niederſchlag nur wenig unter 
500 mm; die geringen Zahlen einzelner Puntte, ſtellenweis bis 400 herabgehend, 
müſſen noch als fraglich angeſehen werden. 


b. Jährlicher Verlauf. 


Die Kenntniß der normalen Vertheilung der Niederſchläge auf die einzelnen 
Monate des Jahres iſt nur bei ſolchen Stationen gewährleiſtet, welche über 
längere Beobachtungsreihen verfügen, da ſonſt die Unſicherheit der erhaltenen 
Mittelwerthe zu groß ift. Beträgt doch der wahrſcheinliche Fehler eines Monats- 
mittels im Durchſchnitt für Deutſchland bei 10 Beobachtungsjahren etwa 12%, 
bei 40 Beobachtungsjahren noch 4: 6% der betreffenden Monatsſumme. Bei der 
Darſtellung des normalen jährlichen Ganges iſt daher von einer Benutzung und 
Diskuſſion ſämmtlicher in Tab. VIII zuſammengeſtellten Werthe abzuſehen; dagegen 
iſt hierzu Tab. VIIIa geeignet, da fie 40-jährige Mittelwerthe (unmiltelbare oder 
aus einer längeren Reihe auf die 40-jährige Periode 1851/90 veduzivte) enthält. 

Hiernach beträgt die größte durchſchnittliche Monatsſumme auf unſerem 
Gebiete in der Ebene 80—90, in den Gebirgen bis zu 160 mm (Sommer), die 
niedrigſte geht in den höheren Gebirgslagen auf 60 —70 mm, im Tieflande bis 
auf 20 mm herunter (Winter). 

Am beſten überſieht man bei einer Vergleichung mehrerer Stationen die 
Aenderung der Niederſchlagshöhe von Monat zu Monat, wenn man von den 
abſoluten Werthen abſieht und die Monatsmittel in Prozenten der Jahresſumme 
ausdrückt, wie es in Tab. VIIIh geſchehen, die auf diefe Weiſe aus Tab. VIIIa 
hervorgegangen iſt. 

Man erkennt ſogleich, daß allgemein die Sommermonate die ergiebigſten 
Niederſchläge bringen, während Januar und Februar am troclenſten find. Hier- 
mit ift auch bereits der Hauptzug der jährlichen Periode gelkennzeichnel; denn die 
Periode iſt eine einfache, und nur gelegentlich zeigen ſich Andeutungen zu einem 
ſekundären Maximum und Minimum, die ſich aber meiſt ebenſo gut durch die 
Größe des den Mittelwerthen noch anhaftenden wahrſcheinlichen Fehlers erklären 
laſſen. Am eheſten gewährleiſtet iſt noch ein ſekundäres Minimum im September 
und ein ſekundäres Maximum im Oktober oder November nahe dem mitlleren 
und unteren Laufe der Oder, und ferner eine kleine Hebung der Jahreskurve im 
März an den Hochſtationen. 
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Faßt man noch, größerer Ueberſichtlichkeit wegen, nahe und ähnlich gelegene 
Stationen mit ziemlich übereinſtimmendem jährlichem Verlaufe zu Niederſchlags— 
bezirken zuſammen, ſo ergiebt ſich folgendes Tableau, das wiederum die große 
Gleichmäßigkeit der Jahresperiode im ganzen Oderſtromgebiete bekundet. 


Bezirke 


Hochſtationen: 


Rieſengebirge!) . 


Beskiden?) 


Quellgebiet d. Oder 
(Thalſtationen)) 
Oberlauf d. Oder n 
Glatzer u. Walden- 
burg. Bergland?) 


Ober⸗-Lauſitz“) 


Mittellauf d. Oder!) 
. 6,8 
Unterlauf d. Oder“) 7,0 


Warthegebiet “). 


) Schreiberhau, Wang, Schneetoppe 
Beuthen, Oppeln, Brevlau 
Frantfurt, Bertin, Cverswalde 


| 
j 


Jährlicher G 


7,9 7,2 5,4 
g 5,6 


6,3 
5,6 


6, 6 


7,8 
6,8 


3,7 
4,4 


6,6 


7,0 


Januar 
Februar 


4,7 
4,8 
5,7 
5,9 


8,0)7,6| 5,3) 8,9 
6,0 6,6 6,0 9,6 
| | 


4,6 
5,1 


5,8 6,4 10,4 
i 
6,0 6,3 9,6 


| | 
6,9) 9,1 
7,0) 9,6 
6,7 8,4 


5,0 
8,7 6,5 
6,306, 
5,4 6,3 


6,3 


5,7 


6,4 0 


6, 8,2 


| 


5,4 6,1 


) Rofen, Konitz, Landsberg 


12,9 
11,9 
10,6 
12,0 
11,3 


ang (Monatsmittel in Prozenten de 


10,7 11,4 
12,8 11,9 


13,0 
13,0 13,5 


| 
| 


) Barani, Oſtlawitz. 
) Glatz, Landeck, Lichtenwalde, Meuwis, Varzdorf, Friedland „) Dıttau, Gorlitz 


tude 
T 


Ampli⸗ 


Auguſt 


| 
| 17] 
12,6 8,9 
a 


0,5) 
9,4 


7,6,10,0) 
6,4 9,6 


13,7 


12,6 
14,0 


| 
14,1 
13,4 
14,2 
13,4 
13,6 


12,4|9,1 
12,5|8,4 8,6 8,6 
11,306,907, 8,5 
13,37, 9,7, 2 8,0 
13,0 9,0 8,4 


i 
i 


Neutitſchein, Jauchtl. 


r Jahresſumme ) 


18,8 22,2 36,5 


14,6 
15,1 


6,6. 9,416, 
17,1 
19,8 
18,1 
8, 218,1 


| 


IX-XI 
erbſt 


ò 


Sommer 


VI- VIII 


Frühling 


5 
22,8 34,7 24,0 
22,4 
22, 6 9,3 23,5 


21,9 40,5 22,5 


ETI 


39,4 22,1 
23,1/37,8/22,0 
21,6.36,1|22,6 
21,238,7/21,9 
20,5 87,9 28,4 


22,3 


) Leobſchutz, Ratibor, 
3) Grunberg, 


) Pammem, Stettin, Prenzlau, Zubbenow, Hinrichs hagen. 


Im Quellgebiete und Oberlaufe der Oder, ſowie auch an den höher 
gelegenen Punkten des Rieſengebirges tritt das Maximum meiſt im Auguſt ein; 
am Weſtfuße der Bestiden zeigt ſich dagegen ein ſtärkeres Hervortreten der Juli— 
und Juniregen, und in den höheren Lagen derſelben wird der Juni zum nieder— 
Sonſt hat überall der Juli die größten Regenmengen. 


ſchlagreichſten Monate. 


Jeder der Sommermonate hat übrigens allgemein einen Niederſchlag von 11 bis 
14 % der Jahresſumme. 
Zum September hin nimmt der Niederſchlag ſchnell ab, er beträgt in 


dieſem Monate nur 7 bis 98 der Jahresſumme. 


Weiter zum Winter hin 


erfolgt die Abnahme langſamer und unter geringen Schwankungen bis zum 


Januar oder Februar (4 bis 6 % des Jahreswerthes). 
Oder, ſowie im Warthegebiet iſt der letztere Monat der trockenſte, fonft iſt es 


Im Unterlaufe der 


allgemein der Januar. Im Februar, März und April ift die Zunahme des Nieder— 


ſchlages unbedeutend (bis zu 7 


- 


% ), im Mai aber ſteigt er ſchneller an (8 bis 


10 „) und nähert ſich mit Beginn des Sommers wieder dem Maximum. 

Von den Jahreszeiten hat dementſprechend der Sommer am meiſten Nieder— 
ſchlag (/ bis ¼ der Jahresſumme), am wenigſten der Winter (½ bis '/a 
der Jahresſumme), während ſich Frühling und Herbſt nahezu die Wage halten 
(% bis ¼). Zumeiſt hat allerdings der Herbſt ein kleines Plus vor dem 
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Frühling voraus, das ganz deutlich nahe den Küſten und auf den höher gelegenen 
Gebirgsſtationen hervortritt. 

Ueberhaupt haben die Gegenden nahe der Küſte und die Hochſtationen im 
Binnenlande einige, wenn auch nicht gerade belangreiche Eigenthümlichkeiten gemein. 
Der prozentiſche Betrag der Sommerniederſchläge erſcheint bei beiden gegenüber 
den ſonſtigen Bezirken ein wenig verkleinert, und zwar zu Gunſten der Winter— 
niederſchläge, die demnach etwas größere relative Beträge aufweiſen, als die 
anderen benachbarten Bezirke. Als Folge davon iſt es aufzufaſſen, daß die 
Amplitude des jährlichen Ganges mit zunehmender Meereshöhe und mit An— 
näherung an die Oſtſeeküſte geringer, d. h. daß alfo die Vertheilung der Nieder— 
ſchläge über das Jahr viel gleichmäßiger wird. 


3. Niederſchlagsmeugen innerhalb 24 Stunden. 


a. Maximalwerthe. 


Durch die Schilderung der räumlichen Verſchiedenheit der Niederſchlags 
mengen, welche das Jahr und die Monate im Durchſchnitt zu bringen pflegen, 
ijt wohl der Niederſchlagscharakter der einzelnen Theile des Stromgebietes ge 
kennzeichnet, für praktiſche Fragen find jedoch noch einige befondere Angaben 
gleich wiſſenswerth. Dahin gehort die Kenntniß derjenigen Mengen, welche 
innerhalb kürzerer Zeit zu erwarten ſind, d. h. innerhalb einiger Stunden oder 
Tage. Um nach dieſer Richtung einen Anhalt zu geben — fortlaufende 
Regiſtrirbeobachtungen ſind aus dem Odergebiete bisher nicht vorhanden 
wurden in Tab. X bezw. Tab. Na die mittleren und abſoluten Maxima der 
Niederſchlagshöhen innerhalb der 24 Stunden zwiſchen den feſtgeſetzten Meſſungs— 
terminen — die Meſſungen wurden an allen Stationen läglich einmal, und zwar 
bis 1886 um 2 Nachm., von da ab um 7 Vorm. ausgeführt für jeden Monat 
und das Jahr zuſammengeſtellt. Hierbei konnte die große Mehrzahl derjenigen 
Orte benutzt werden, für welche oben in Tab. VII! die vieljährigen Monats 
und Jahresmittel mitgetheilt worden ſind. 

Gemäß dieſes Beobachtungsmaterials muß man etwa auf folgende 2-1 ſtündige 
Höhen gefaßt fein: 

im Durchſchnitt jedes Jahr im äußerſten Falle 


im Rieſengebirge. . .. bis zu 80 mm bis zu 180 mm 
in den Beskiden „% „ 75 „ w „% WO ġ 
im Glatzer Gebirgen. „ „ T, „ „ 150 „ 
im Quellgebiet der Oder „ „f U y a o M ; 
in den Vorbergen „ „ 50 „ „ m 10 „ 
an der Oberen Oder. . „ „ 50 „ u „ E 
an der Mittleren Oder.. „ „ 45 „ F „ Jb 3 
im Gebiete der Lauſitzer Neiſſe „ „ẽ 40 „ „ 1 BO y 
im preußiſchen Warthegebiet . „ „ 40 „ „ „% BÜ y 
an der Unteren Oder „ „ % % 8 „ W o0 


= 80 = 


Während die erſte Zahlentolumne Mittelwerte giebt, die ſehr wohl Ver- 
gleichungen geſtatten und allgemeinere Gültigkeit haben, enthält die zweite 
Zahlenkolumne die abſolut ſtärkſten Niederſchläge, welche innerhalb des ganzen 
Beobachtungszeitraums aufgetreten ſind; da dieſer für die einzelnen Gebiete und 
Stationen verſchieden groß und meiſt auch nicht lang genug war, ſind dieſe 
letzteren Werthe in jedem Falle nur als untere Grenzwerthe zu betrachten und 
unter ſich nicht ſtreng vergleichbar. Man wird nicht fehl gehen, wenn man für 
das Hochgebirge eine tägliche Niederſchlagshöhe von 200 mm, für die Ebene 
eine ſolche von 100 mm als durchaus möglich annimmt — was aber allerdings 
nur alle Menſchenalter einmal vorkommen dürfte. 


Die beobachteten Maximalwerthe ſind bis auf wenige Ausnahmen in den 
eigentlichen Sommermonaten Juni bis Auguſt gefallen, und zwar in der Graf— 
ſchaft Glatz, im Waldenburger Bergland und im Iſergebirge meiſt im Juni, in 
den Beskiden, in Oberſchleſien, im Rieſengebirge und in Poſen meiſt im Juli, im 
linksſeitigen Quellgebiete der Oder, im Lauſitzer Gebirge und im Mittel- und 
Unterlaufe der Oder meiſt im Auguſt; nur vereinzelt ſind ſie im Mai, September 
und Oktober vorgekommen. Mit zunehmender Zahl der Beobachtungsjahre ſind 
weitere Verſchiebungen jedoch nicht ausgeſchloſſen. 

Die Beträge der mittleren 24⸗ſtündigen Niederſchlagsmaxima in den ein- 
zelnen Monaten ſchließen ſich in ihrem jährlichen Gange ziemlich dem der normalen 
Monatsſummen an und zeigen ſomit eine einfache Periode. Der größte Betrag 
(von 50 unn in den Gebirgen bis 20 mm im Mündungsgebiete abnehmend) ſtellt 
ſich meiſt im Juli ein; ſeltener, und zwar nur halb ſo oft, hat der Juni und 
ebenſo der Auguſt den größten Durchſchnittswerth; alle anderen Monate haben 
kleinere durchſchnittliche Maximalwerthe. Den kleinſten hat an den weitaus 
meiſten Orten der Februar, an einigen anderen der Januar, während er auf 
Dezember oder März nur an ganz wenigen Orten fällt; alle anderen Monate 
haben größere Werthe. Dieſer kleinſte Maximalbetrag beläuft ſich auf 15 bis 
20 mm in den Bergen; in der Ebene ſinkt er bis auf + mm, während er nach 
der Küſte zu wieder auf 6 bis 7 mm wächſt, was wieder auf die größere Gleidh- 
mäßigkeit daſelbſt deutet. 


b. Stufenwerthe. 


Im Vorſtehenden wurde auseinandergeſetzt, auf welche Mengen im Höchſt— 
falle während eines Tages zu rechnen iſt, zur weiteren Charakteriſirung der 
244⸗ſtündigen Niederſchlagsſummen ift nun in Tab. XI wenigftens für zwei Orte 
(Görlitz und Stettin) angegeben, wie häufig Mengen von beſtimmter Größe 
innerhalb der Jahre 1848/0 vorgekommen find, bezw. durchſchnittlich vorzukommen 
pflegen, und zwar in den einzelnen Monaten wie im ganzen Jahre. Von den 
7069 (1848/90) Niederſchlagsmeſſungeu in Görlitz und den 7288 in Stettin 
entfallen hiernach 


in Görlitz in Stetlin 

auf die Stufe 0,0 — 0,2 mm 8 15,19, 

„ „ „ USO y 24, „ STI o 
o W dib 5 ILG j 0A 

„ „ „ 51-00 „ 15,0 „ 10, „ 

aljo auf die Stufe 0,0 10,0 mm 90,0 % 88,7 % 
und ferner, „ „ 10,1 —20,0 „ u g LO „ 
ze REN y 1,6 „ 150 „ 

ne Ar „  80,1—40,0 „ 0,4 „ 6,2 „ 

„ gi „ 40,1 50,0 „ . DT y 

> 50 z OL „ „1 „ 


Stärke und Häufigkeit der Niederſchläge ſtehen alſo, wie man ſieht, in 
einem umgekehrten Verhältniß. Etwa der dritte Theil aller Niederſchläge mißt 
noch nicht 1 mm und mehr als zwei Drittel noch nicht 5 mm; etwa 90 ¾ 
aller Niederſchlagstage geben weniger als 10 mm und nur etwa 2 % bringen 
mehr als 20 mm. Eine Menge über 50 mm lommt alle 7 bis 8 Jahre nur 
einmal vor. 

Stettin und Görlitz unterſcheiden ſich dabei inſofern, als in Stetlin die 
kleinen Niederſchläge (unter 1 mm) häufiger find als an letzterem Orte; Mengen 
zwiſchen 1 und 5 mm ſind bei beiden gleich wahrſcheinlich; größere Mengen 
aber treten in Stettin ſeltener als in Görlitz auf. 

Sehr große Stufenwerthe (über 30 mm) find ſaſt ganz auf die wärmeren 
Jahreszeiten beſchränkt; die Mengen über 5 mm find in den letzteren häufiger 
als in der kühleren Hälfte des Jahres, kleine Mengen dagegen im Sommer- 
halbjahr ſeltener als im Winterhalbjahr. 


4. Gewitterhäufigkeit. 


Daß die ſehr ſtarken Niederſchläge ſich faſt nur in der wärmeren Jahreszeit 
einſtellen, ſteht mit dem Auftreten der Gewitter im Zuſammenhang, in deren 
Gefolge nicht felten wollenbruchartige Regengüſſe niedergehen. Die Häufigkeit 
der Gewitter giebt fo einen gewiſſen Maßſtab für die Wahrſcheinlichleit inten 
ſiverer Niederſchläge und verdient daher durchaus, an dieſer Stelle beſprochen 
zu werden. 

Wenn wir auch wiſſen, daß die Gewitter häufig in breiten Fronlen 
ſich über weite Ländergebiete bewegen, ſo treten ſie andererſeits doch auch 
verſtreut, auf kleinere Bezirke beſchränkt auf. Dabei iſt ihr Ausbruch in hohem 
Grade von lokalen, in ihrer Geſetzmäßigkeit aber immer noch nicht recht bekannten 
Einflüſſen abhängig, denn während ſie bei allgemeiner Dispoſition an der einen 
Stelle zur vollen Entwicklung gelangen, fommi cs vielfach unweit davon kaum 
zu ſchwachen Niederſchlägen ohne jede eleltriſche Erſcheinung. Die Gewitter ſind 
alſo ein örtlich ſehr veränderliches Phänomen. Aber auch zeitlich zeigen ſich 
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große Schwankungen, fo zwar, daß in den verſchiedenen Jahren bald dieſe bald 
jene Landſtriche bevorzugt werden. 

So lange es nicht gelingt, über den Urſprung der Gewitterelektrizität völlig 
ins Klare zu kommen, bleibt eine ſorgfältige Statiſtik das einzige Mittel, um 
Geſetzmäßigkeiten in der örtlichen und zeitlichen Vertheilung kennen zu lernen. 
Bei der erwähnten Veränderlichkeit bedarf es aber hierzu eines langen Beob— 
achtungszeitraumes und eines dichten Stationsnetzes. Der erſtere iſt nur von 
wenigen Orten des Odergebietes vorhanden und das letztere iſt erſt ſeit wenigen 
Jahren in Thätigkeit. Unter dieſen Umſtänden und da bei der Notirung dieſer 
Erſcheinungen das ſubjektive Moment, ſelbſt bei einheitlicher und klarer Inſtruktion 
ſeitens des betreffenden Zentralinſtituts, eine große Rolle ſpielt, wird man von 
den bisherigen Ergebniſſen weder genaueres Detail, noch volle Sicherheit erwarten 
dürfen. 

Immerhin geht auf Grund des fünfjährigen Beobachtungszeitraums 1887/91, 
während deſſen im Odergebiete etwa 400 Stationen thätig geweſen ſind, die 
Thatſache hervor, daß vom Quellgebiet der Oder bis zur Mündung die Gewitter— 
häufigkeit deutlich abnimmt. Es entfallen nämlich im Durchſchnitt auf eine 


Station und auf ein Jahr in 
Pommern . .. 18,9 Gewittertage 
Poſen 20,0 P 
Brandenburg ... 21,2 * 
Schleſien (Ebene) .. 23,7 5 
Schleſien (Bergland) . 23,8 A 
und ungefähr das gleiche Verhältniß zeigt fich in jedem Jahre des Luſtrums 


1887/91. 

Aehnliches zeigt ſich auch, wenn man die vieljährigen Mittelwerthe be- 
trachtet, welche für eine Reihe von Orten aus verſchiedenen Abhandlungen ent— 
nommen werden konnten und im folgenden Tableau zuſammengefaßt ſind: 


Durchſchnittliche Zahl der Gewittertage 


| | 
| Beobachtungë | - 
Dri | . | 

| 


| Ataun 2 JAE ERE- s|$ 2 
| Pj PJRIRIR Eal OAIR] A 
Kralau .. 30 jährig 0„1 0,0 o, 1 1,6 4,3 5,3 4,9 4,8 1,9 0,3 0,0 0,1 | 23,4 
Ratibor . 18481879 | 0,1 | 0,0 0,2 1,3 3,5 5,2 4,2 3,8 1,3 0,2 | 0,0 | 0,1 || 19,9 


Breslau . | 1850—1875 | 0,1 | 0,2 | 0,1 | 0,9 | 2,0 3,9 | 3,3 le 0, 0,00, 1 14,5 


Görlitz .. 1848 1890 | 0,1 | 0,2 | 0,3 | 1,7 | 3,6 5,0 5,0 4,0 1,2 0,3 0,1] 0,1 || 21,6 
Poſen .. |1848 -1865 | 0,0 | 0,0 | 0,2 1,0 | 2,3 4,8 | 3,7 | 3,8 | 1,6 | 0,2 | 0,0 | 0,2 | 17,8 
Frankfurt |1848--1890 | 0,1 | — | 0,2 0,7 2,5 | 3,1 3,3 | 2,7 | 0,9 0,1| 0,0! o,o 13,6 


Berlin .. | 1848—1890 | 0,0 | 0,1 0,1 02, 3,5 | 3,7 | 2,8 0,9 0,2 | 0,1 | 0,1 | 14,7 
Sietlin .. |1848-- 1894 | 0,1 | 0,1 0,2 0,8 | 2,3 | 3,8 4,2 | 3,3 | 1,1 5 Dan 16,2 


Auch hier ſieht man die Gewitter von den bergigen Gegenden nach dem 
Tiefland hin ſeltener werden; nahe den Küſten ſcheint wieder eine kleine Zu— 
nahme einzutreten — doch ſind ja, wie erwähnt, die abſoluten Zahlen nicht als 
genügend verbürgt zu betrachten. 
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Das obige Tableau giebt uns auch einen Anhalt über die Aenderungen 
der Gewitterhäufigkeit im Laufe des Jahres. Dieſelben erweiſen fich als recht 
gleichmäßig im ganzen Odergebiet. Mai bis Auguſt ſind, wie bekannt, die 
eigentlichen Gewittermonate, während November bis Februar gewitterarm ſind. 
Das Maximum fällt am Ober- und Mittellaufe auf den Juni, am Unterlaufe 
auf den Juli. Sonſtige belangreiche Unterſchiede treten nicht hervor. 

Von Jahr zu Jahr zeigen ſich Schwankungen in der Zahl der Gewitter— 
tage; eine Tendenz zu einer dauernden Zunahme derſelben iſt aus dem für das 
Odergebiet vorhandenen Material nicht zu entnehmen, denn, wo ſie ſich in dem— 
ſelben deutlicher bemerkbar macht, ift fie unſchwer auf die größere Sorgfalt in 
der Art der Beobachtung und Notirung, alſo auf ein ſubjektives Moment zurück— 
zuführen. 


5. Niederſchlagshänſigkeit. 


Bei der Ermittelung der Niederſchlagshäufigleit an den meteorologiſchen 
Stationen ſpielt ebenfalls die Subjektivität des Beobachters eine große Rolle. 
Denn während der Eine jeden Fall von Regentropfen notirt, regiſtrirt der Andere 
nur kräftigere Niederſchläge. Bei der Auszählung der Tage mit Niederſchlag 
erhält man in Folge deſſen ein Reſultat, von dem man nicht weiß, ob es den 
thatſächlichen, natürlichen Verhältniſſen entſpricht oder ob es nur als Maßſtab 
der Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt der Beobachter aufzufaſſen iſt. Man ſuchte 
dieſem Uebelſtande abzuhelfen, indem man begann, nur ſolche Tage als Nieder 
ſchlagstage zu rechnen, an denen ein beſtimmter Minimalbetrag, im preußiſchen 
Stationsnetze 0,2 mm, überſchritten war. In der That kann man ſo llimatiſche 
Uuterſchiede nach dieſer Richtung ziemlich ficher feſtſtellen wenn nur der Regen 
meſſer täglich bedient worden iſt. Die letztere Bedingung ſcheint leider vielſach 
auch nicht zuzutreffen, insbeſondere nicht bei einer großen Zahl der älleren Be 
obachtungen. Daher hat auch die für etwa 50 Orte des Odergebietes gegebene 
Zuſammenſtellung der mittleren Zahl der Tage mit mehr als 0,2 imm Nieder 
ſchlag in Tab. XII nur bedingten Werth, und es muß vor Ueberſchätzung der 
Genauigkeit dieſer Zahlen umſomehr gewarnt werden, als die zu Grunde gelegten 
Beobachtungsjahre (ſie ſtimmen übrigens mit den in Tab. VIII angegebenen Be 
obachtungsjahren nicht immer überein) meiſt verſchieden find. Von den Stalionen 
des Quellgebiets der Oder lonnten ſelbſt dieſe Werthe nicht milgetheilt werden, 
da die betreffenden öſterreichiſchen Publikationen dieſe Daten nicht enthallen. Es 
bleibt Aufgabe einer ſpäteren Zeit und einer eingehenderen Kritik, hier Wandel 
zu ſchaffen. 

Wenn nun aber auch die Genauigkeit noch zu wünſchen übrig läßt, ſo kann 
man dem vorhandenen Material doch einige allgemeinere, aus Uebereinſtimmungen 
geſchloſſene Ergebniſſe entnehmen. Die Niederſchlagshäuſigleit ift hiernach im 
Oderſtromgebiete am größten in den Gebirgen (nahezu 200 Tage), ſie ſinkt im 
ebenen Binnenlande, beſonders des Oſtens, bedeutend (bis unter 130) und ſteigt 
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dann wieder nach der Küſte hin (bis auf 145), am meiſten in den höheren 
Lagen derſelben (bis auf 170). Da, wo man das Vorhandenſein eines Regen— 
ſchatteus vermuthen kann, ſcheint fie ſchnell kleine Werthe anzunehmen, während 
ſelbſt geringe Erhebungen des Geländes die Dispoſition zum Eintritt von Nieder— 
ſchlägen beträchtlich vermehren. 

Im Laufe des Jahres hat der Juli am häufigſten Regen; nur an der 
Küſte dürfte der Dezember, der auch ſonſt meiſtens ein ſekundäres Maximum 
zeigt, bevorzugt ſein. Auch im Oktober tritt mehrfach ein ſekundäres Maximum 
ein, das vereinzelt in den Bergen ſogar zum Hauptmaximum wird. Faſt all⸗ 
gemein endlich zeigt ſich ein ſekundäres Maximum im März, das allerdings 
nirgends zum Hauptmaximum wird. Der regneriſchſte Monat hat in der Ebene 
13 bis 17, in den Bergen bis zu 20 Niederſchlagstage. 

Am ſeltenſten fällt Niederſchlag im Februar, doch hat auch mehrfach der 
Seplember das Hauptminimum, insbeſondere an der Mittleren und Unteren Oder; 
vereinzelt ſtellt es ſich auch im April ein. In dieſen trockenen Monaten ſinkt 
die Zahl der Niederſchlagstage in der Ebene meiſt bis auf 8, in den höheren 
Gebirgslagen bis auf 13. 

Von den Jahreszeiten bringt der Sommer am häufigſten Niederſchlag, 
nächſtdem der Frühling — nur in den Gebirgen ſteht an zweiter oder gar an 
erſter Stelle der Herbſt — und nahe den Küſten der Herbſt oder Winter. Am 
ſeltenſten fällt Niederſchlag im Winter; doch hat an der Mittleren Oder der Herbſt 
und nahe der Küſte das Frühjahr ebenſoviel niederſchlagsfreie Tage. 

Zur weiteren Orientirung über die Niederſchlagshäufigkeit innerhalb kürzerer 
Zeiträume als Monate iſt die mittlere Zahl der Niederſchlagstage jeder Pentade 
für Görlitz, Frankfurt und Stettin in Tab. XILa zuſammengeſtellt, die wohl 
keiner Erörterung bedarf. 


6. Niederſchlagsdichte. 


Bei der nur mäßigen Zuverläſſigkeit und Vergleichbarkeit der mitgetheilten 
Werthe für die Niederſchlagshäufigkeit kann man auch für die Niederſchlags— 
dichte — wofür als Maßſtab die mittlere Waſſerhöhe der Niederſchlagstage zu 
betrachten ift — nicht allzugroße Genauigleit erwarten. Um hiervon wenigſtens 
eine Vorſtellung zu gewinnen, iſt die Niederſchlagsdichte für einige Stationen 
mit längeren Reihen berechnet worden und in Tab. XIII wiedergegeben. 

Im Durchſchnitt ift hiernach, wie zu erwarten, die Intenſität der Nieder— 
ſchläge am größten im Gebirge (6 mm), weſentlich geringer ſchon im hügeligen 
Vorlande deſſelben und am Oberlaufe der Oder (4¼); nach der Mündung zu 
nimmt fie allmählich weiter ab (bis 3 ¼). Der jährliche Gang verläuft ziemlich 
parallel dem der Niederſchlagshöhen (Maximum im Sommer, Minimum im 
Winter). Man kann ſomit ſagen, daß die Vertheilung der Niederſchlags— 
ſummen nach Raum und Zeit gleichzeitig auch die mittlere Jutenſttät der Nieder- 
ſchläge bezw. ihre Vertheilung illuſtrirt. 


7. Die Schuceverhältuiſſe. 


a. Schneehäufigteit. Erſter und letzter Schnee. 


Aus ähnlichen Gründen wie bei den Niederſchlagstagen laſſen ſich die 
Unterſchiede in der Schneehäufigkeit der einzelnen Gebiete ihrem abſoluten Be— 
trage nach nicht mit der wünſchenswerthen Präziſion beſtimmen. Erſt in der 
neueren Zeit wird eine größere und gleichmäßigere Sorgfalt den Schneebeob— 
achtungen gewidmet, und kann auch in dieſer Beziehung erfi von einer ſpäteren geit 
eine für Wiſſenſchaft und Praxis ausreichend genaue Kenntniß erwartet werden. 

In Tab. XIV ift die mittlere Anzahl der Schneetage in den einzelnen 
Monaten und im Jahre für mehr als 50 Stationen des Odergebietes, von 
denen das Beobachtungsmaterial allenfalls verläßlich erſchien, angegeben. Soweit 
man aus dem Grade der Uebereinſtimmung der abſoluten Zahlen ſchließen kann, 
it im Unterlaufe Schneefall am ſeltenſten (wenig über 30 Tage im Jahre); 
doch iſt die Zunahme der Häufigkeit flußaufwärts, wenn man nicht zu höheren 
Lagen emporſteigt, nur mäßig (im Warthegebiet etwa 40, an der Oberen Oder 
etwas über 40). Terrainerhebungen aber, ſelbſt ſolche von geringem Betrage, 
bewirken eine ſchuelle Steigerung. So wächſt die Zahl am Pommerſchen Vand- 
rücken auf 45, auf dem Tarnowitzer Plateau auf über 50 an. In den Vor- 
bergen und Gebirgsthälern findet man bereits 50 bis 70 Schueetage im Jahre 
und mit zunehmender Höhe ſteigt ihre Zahl bis 100 und Darüber an. 

Was ihre Häufigkeit in den einzelnen Jahreszeiten anbelangt, jo ift fie 
naturgemäß am größten im Winter. Ihm iſt aber in dieſer Beziehung der 
März durchaus beizurechnen, denn das Maximum emit 15 bis 20 Schneelagen 
im Monat auf den Hochſtationen und etwa 10 in der Ebene) fällt nahezu ebenſo 
häufig auf Dezember, wie auf März, während es ſehr viel ſeltener im Januar 
oder Februar eintritt. Welcher dieſer Monate in den einzelnen Gegenden bevor 
zugt iſt, hierfür läßt ſich aus dem vorhandenen Beobachtungsmaterial eine ſtrenge 
Geſetzmä üäßigkeit mit Sicherheit nicht feſtſtellen. Während im November und 
ebenſo auch im April Schneefälle noch ziemlich häuſig ſind, kann man im Ollober 
und ebenſo im Mai überall die Gebirge ausgeſchloſſen der Regel nach 
nur höchſtens auf einen Schneetag rechnen. Immerhin iſt Schnee in dieſen 
Monaten leine ungewöhnliche Erſcheinung. Im Seplember dagegen tritt er 
ſelbſt in höheren Lagen nur ausnahmsweiſe auf, und in der Tieſebene iſt er zu 
dieſer Zeit lange Jahre hindurch nirgends, außer im Warthegebiet, beobachtet 
worden. Auf unſeren Hochgipfeln freilich iſt man ſelbſt im Hochſommer vor 
einem gelegentlichen Schneefalle nicht ſicher, wenn er auch nicht alle Jahre vor 
kommen dürfle. 

Durchſchnittlich fällt der erſte Schnee auf der Schneeloppe bereits Mitte 
Auguft, auf den Abhängen und in den Hochthälern des Rieſengebirges erfi An 
fang oder Mitte Oktober, in den bergigen Gegenden überhaupt meiſt vor Ende 
Oktober, am Ober- und Mittellaufe der Oder, im Warthegebiel und auf der 


Pommerſchen Seenplatte Anfang November und im Mündungsgebiete Mitte 
November. 


Am früheſten hört es auf zu ſchneien am Unter- und Mittellaufe der Oder, 
wo Mitte April durchſchnittlich der letzte Schneefall eintritt. Am Oberlauf 
der Oder, auf dem Pommerſchen Landrücken, im Warthegebiet, ſowie in den 
Vorbergen, kann man erſt Ende April darauf rechnen, im Gebirge erſt im Laufe 
des Mai. Auf den Hochgipfeln verzögert ſich der letzte Schneefall im Durch— 
ſchnitt bis Anfang Juni. 

Die Zeit zwiſchen dem erſten und letzten Schneefalle, die man in gewiſſem 
Sinne als eigentliche Winterszeit auffaſſen kann, iſt demnach am längſten auf 
den höchſten Spitzen unſerer Gebirge, wo ſie faſt 300 Tage, alſo beinahe 
10 Monate betragen kann. Steigt man die Abhänge in die Hochthäler hinab, 
ſo findet man immer noch einen Winter von mehr als 200 Tagen oder rund 
7 Monaten, ja, man wird allgemein in den bergigen Landſchaften auf eine Dauer 
von 200 Tagen zu rechnen haben. Erſt in den Vorländern geht ſie auf etwa 
180 Tage oder ein halbes Jahr zurück. Ebenſoviel beträgt ſie auf dem Ober— 
ſchleſiſchen Landrücken. In den Niederungen der Oberen Oder iſt die Zwiſchen— 
zeit zwiſchen erſtem und letztem Schneefall nur noch auf 170, im Mittellaufe 
und im Warthegebiete nur noch auf 160 Tage anzuſetzen, und im Unterlaufe 
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geht ſie bis auf 150 Tage, alſo ungefähr 5 Monate, herab. 


b. Dauer und Maximalhöhe der Schneedecke. 


Schneefälle werden ſowohl in meteorologiſcher, wie in praktiſcher Beziehung 
erft dann beſonders von Belang, wenn fte Anlaß zur Bildung einer feſten Schnee: 
decke geben, denn die Letztere ift in meteorologiſcher Beziehung einerſeits weſent— 
liche Bedingung zu ſtrengem und anhaltendem Froſtwetter, andererſeits aber ein 
wichtiges Schutzmittel gegen zu ſtarke Erkaltung des Erdbodens; in hydrotechniſcher 
Beziehung kommt ſie in Betracht durch Aufſammlung von Waſſermaſſen in feſter 
Form und ſodann durch Aufſaugen flüſſiger Niederſchläge. Sie ift für die Ab- 
flußverhältniſſe von der größten Wichtigkeit, denn durch ihre Bildung iſt eine 
zeitliche Verſchiebung des Abfluſſes der meteoriſchen Niederſchläge eingeleitet, der 
ſpäter — meiſt im Frühjahr — je nach den Temperaturverhältniſſen, ſowie je 
nach Höhe und Waſſergehalt der Schneedecke allmählich und gering oder plötzlich 
und mächtig den Waſſerſtand der Flüſſe in hervorragender Weiſe beeinflußt. 
Trotz dieſer eminenten Bedeutung der Schneedecke find ſyſtematiſche und aus- 
gedehnte Beobachtungen hierüber erſt in den letzten Jahren begonnen worden. 

Daher konnten für die vorliegende Frage nur die Winter 1589/90 bis 
1892/93 zu Grunde gelegt werden. In Tab. XV findet ſich, aus dieſer Periode 
berechnet, die Zahl der Tage mit Schneedecke, Datum der erſten und letzten 
Schneedecke und die größte Höhe derſelben für 28 Orte des Odergebietes zu— 
ſammengeſtellt. Bei der Kürze des zu Grunde gelegten Zeitraums iſt eine ein— 
gehende Diskuſſion dieſer Tabelle nicht angebracht und noch weniger eine vor— 
ſchnelle Verallgemeinerung der ſich ergebenden Geſetzmäßigkeiten, wenn auch die 
meiſten der durch die Zahlen angedeuteten Unterſchiede relativ auch nach lang— 
jährigen Beobachtungen als zu Recht beſtehen bleiben werden. Die mitgetheilten 
Daten werden übrigens an und für fih ſchon ſowohl dem Waſſerbau-Techniker, 
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wie dem Laien willkommen fein, wenn fie auch noch nicht als Normalwerthe 
gewährleiſtet werden können. 

Auf den höchſten Punkten unſerer Gebirge iſt hiernach — um einen turzen 
Ueberblick zu geben — etwa 200 Tage lang der Boden mit Schnee bedeckt und 
in mittleren Höhen immer noch 100 bis 150 Tage; im Oberlaufe der Oder 
ſinkt die Zahl wenig unter 100, nahe der Mündung jedoch unter 50. — Nach 
der Schneedecte betrachtet, fnd, wie im meteorologiſchen Sinne überhaupt, die 
Monate Dezember, Januar und Februar die eigentlichen Wintermonate, während 
der März, der bezüglich der Zahl der Schneefälle faſt obenan ſtand, in dieſer 
Beziehung bedeutend zurückſteht — eine Folge der Wärmezunahme. 

Zur Bildung der erſten Schneelage kam es im Rieſengebirge durchſchnittlich 
ſchon Mitte Oktober, ſonſt meiſt im November und nur im Unterlaufe der Oder 
evjt im Dezember. Der letzte Schnee ſchwindet meiſt im Marz, nur an höher 
gelegenen Orten im April, im Hochgebirge erſt im Mai. Der Juni hat alſo 
ſelbſt in den Gebirgen keine zuſammenhängende Schneedecke mehr; nur in hoch 
gelegenen ſchattigen Einſchnitten und Schluchten, wo während des Winters 
größere Schneemaſſen durch den Wind zuſammengetragen wurden, dürfte man 
ihn um dieſe Zeit noch häufiger finden. Jedenfalls aber iſt es unrichtig, die 
Junihochwaſſer der Oder durch Schneeſchmelze in den Gebirgen zu erklären. — 
Am Kamme unſerer Gebirge müſſen wir immerhin 7 bis 8 Monate lang auf 
eine Schneedecke gefaßt fein, während fie im Mittel- und Unterlauſe der Oder 
nur 3 bis 4 Monate der Regel nach zu erwarten iſt. 

Die größte Höhe der Schneedecke, d. h. nicht an Stellen mit Verwehungen, 
ſondern da, wo fie gleichmäßig ausgebreitet lag, betrug in dem betrachteten Zeit 
raume meiſt / bis / m, im Gebirge flieg fie auf 1 Meter an, ja am Ramme 
des Rieſengebirges auf mehr als 2 m. 


d. Waſſerwerth der Schneedecce. 

In der Abflußfrage ſpielt neben der Höhe der Schneedecke der Waſſergehall 
derſelben eine große Rolle; denn der letztere kann je nach dem Alter der Schnee 
decke und auch je nach dem Orte bei gleicher Höhe ganz verſchiedene Werthe haben. 

Auch hierüber ſind ausgedehntere Meſſungen erſt aus der letzten Zeil vor 
handen. Da jedoch dieſer Werth geringeren Schwankungen unterliegt, lann man 
ſchon aus wenigen Jahren ein verläßliches Mittel erhalten. Im Oderſtrom 
gebiete konnten von 3 Stationen: Wang (Gebirge), Samter (Warthegebiet), 
Schivelbein (Unterlauf) Mittel und Extreme des Waſſergehaltes aus den Jahren 
1891 bis 1893 beſtimmt werden, wobei je 60 bis 80 Einzelbeobachtungen zu 
Grunde lagen. Das Reſultat erſieht man aus folgender Zuſammenſtellung: 

Waſſergehalt von 1 em Schneedecle 


in mm 
Neuſchnee Lagerſchnee 
Mittel Minim. Mitlel Maxim. 
Wang I, 08 2741 4,7 
Samter . . 0,9 0,2 1,5 4,2 
Schivelbein. . 0,7 0,3 1,7 3,9 


Daß Lagerſchnee mehr Waſſer enthält als friſch gefallener, d. h. Neuſchnee, ift 
ja ſelbſtverſtändlich, da der letztere mit der Zeit einſinkt und ſo konſiſtenter werden 
muß. Für die Praxis iſt beſonders der Lagerſchnee von Belang. 

In Wang würde alfo Um Schneedecke, die gemäß Tab. XV dort bereits 
erreicht worden iſt, im Mittel eine Waſſerhöhe von 21 em repräſentiren, unter 
Umſtänden aber fogar einer Niederſchlagshöhe von nahezu / m gleichkommen 
können. In Samter und Schivelbein, wo im Maximum eine Schneehöhe von 
faſt 40 em beobachtet worden ift, könnte hiernach eine Waſſermaſſe von 6 cm, 
unter Umſtänden aber fogar von 16 cm Höhe in Form von Schnee aufgeſpeichert 
werden. Denkt man ſich nun ſolche Schneemaſſen durch kräftige Erwärmung 
ſchnell zum Schmelzen gebracht und die Schmelzwaſſer noch durch flüſſige Nieder— 
ſchläge bereichert, dann wird man es verſtehen, daß im Winter und Frühjahr, 
wo der Erdboden gewöhnlich noch gefroren iſt, trotz der geringen Summe der 
monatlichen Niederſchläge Hochwaſſer und Ueberſchwemmungen hervorgerufen werden 
können, die denen des Sommers nach einer lange anhaltenden ſtärkeren Regen— 
periode nichts nachgeben. Die Zahlenbeiſpiele illuſtriren nur ganz extreme Fälle, 
aber auch unter Zugrundelegung der ſkizzirten mittleren Zuſtände erhält man einen 
Maßſtab von dem großen Einfluſſe der Schneedecke auf den Waſſerſtand der 
Flüſſe. 


Zum Abſchluß der Beſprechung der Schneeverhältniſſe im Oderſtromgebiete 
ſei noch lurz auf die Beziehungen hingewieſen, welche zwiſchen der Menge der 
feſten und derjenigen der flüſſigen Niederſchläge in den einzelnen Monaten beſteht. 
Nach den wenigen Orten (Breslau, Hinrichshagen, Lübbenow, Prenzlau), die be— 
züglich dieſer Frage unterſucht werden konnten (Tab. XVI), fällt in ebenen Lagen 
etwa ½¼1 bis / aller Niederſchläge in feſter Form. Von den Winternieder— 
ſchlägen, d. h. in der Zeit von Dezember bis März, bildet der Schnee allerdings 
beinahe die Hälfte oder wenigſtens den dritten Theil. 


8. Niederſchlags- und Trocken-Perioden von beſtimmter Länge. 


Im Oderſtromgebiete ſchwankt, wie oben ausführlich gezeigt, die Zahl der 
Niederſchlagstage im Jahre zwiſchen 130 und 200, und man geht demnach, um 
nur ein ganz allgemeines Bild der Niederſchlagshäufigkeit im Gedächtniß zu be— 
halten, nicht viel von der Wahrheit ab, wenn man rund oder nahezu die Hälfte 
aller Tage als Niederſchlagstage rechnet. Es würde alſo auf einen trockenen ein 
Niederſchlags-Tag kommen. Keineswegs folgt jedoch, wie Jeder weiß, auf einen 
trockenen ein regneriſcher Tag und dieſem wieder ein trockener; vielmehr ſchließen 
ſich vorwiegend Tage mit gleichem Charakter an einander an. Entgegen der ſprüch— 
wörtlichen Veränderlichkeit des Wetters erkennt man bei vorſichtigerer Betrachtung 
eine gewiſſe Erhaltungstendenz des beſtehenden Wetters als Regel, derzufolge eben 


ſehr häufig Perioden der Trockenheit und Perioden der Näſſe auftreten. Bis 
zu welcher Dauer dieſelben anwachſen, und wie häufig man Perioden von einer 
beſtimmten Länge erwarten kann, erkennt man aus Tab. XVII und XVIa, 
wo von drei Klimabezirken unſeres Gebietes (Görlitz, Frankfurt, Stettin) für 
jeden Monat und das Jahr die Zahl der Trocken- und Niederſchlags-Perioden 
von 5, 6, 7 u. ſ. w. Tagen auf Grund der Beobachtungen von 1848 bis 1890 
mitgetheilt iſt. 

Zählt man diejenigen Niederſchlagstage zuſammen, welche in die Nieder- 
ſchlagsperioden von > 5 Tagen Länge fallen, jo zeigt ſich, daß dieſelben allein 
ſchon mehr als ein Drittel aller Niederſchlagstage überhaupt ausmachen (man 
kann annehmen, daß in die Perioden von > 4 Tagen bereits die Hälfte aller 
Niederſchlagstage fällt), und ſämmtliche Tage der Trockenperioden von > 5 Tagen 
Länge erreichen ſogar die Hälfte aller trockenen Tage überhaupt. Dieſes Ver⸗ 
hältniß deutet auch bereits auf die ſtärkere Neigung zum Beharren, als zum 
Wechſel des Wetters hin, insbeſondere aber auf die größere Konſtanz trockenen 
Wetters. Aus den Tabellen mögen hier einige Daten zuſammengefaßt und 
hervorgehoben werden. 

Im geſammten Durchſchnitt giebt es jedes Jahr: 

Niederſchlagsperioden 
von 5—9, 10—14, 15—19, > 20 Tagen 


in Görlitz . 7,0 0,7 0,2 0,0 

„ Frankfurt. 6,8 0,8 0,1 — 

„ Stettin 7,9 0,9 0,1 0,0 
Trockenperioden 

in Görlitz. . 10,2 1,9 0,5 0,1 

„ Frankfurt. 111 2,4 0,8 0,1 

„Stettin. . 10,0 1,8 0,3 0,1 


Man hat alfo in jedem Jahre 7- bis 8-mal Perioden von 5 bis 9 un⸗ 
mittelbar aufeinander folgenden Niederſchlagstagen und etwa I1-mal eine noch 
längere Näſſeperiode zu gewärtigen; Trockenperioden von 5 bis 9 Tagen kommen 
10- bis 11⸗mal vor, noch länger dauernde Trockenheit 2-mal im Jahre. Die 
einzelnen Bezirke zeigen wenig Verſchiedenheit, doch ſcheint Frankfurt am meiſten 
zu längerer Trockenheit, Stettin am meiſten zu längerer Feuchtigkeit zu neigen. 

Die längſten Perioden der einzelnen Jahre 1848 — 1890 umfaßten 

(Niederſchlag) (Trockenheit) 
im Mittel 


bei Görlitz . 10,3 14,5 Tage 

„ Frankfurt . 10,3 16,5 „ 

„ Stettin . . 10,9 5 
während die abjolut längſten im Maximum 

bei Görlitz 28 37 Tage 

„ Frankfurt . 18 37 hr 

„ Stettin 23 28 „ 


dauerten. 


= åf 

Was die Vertheilung der Perioden von 5 und mehr Tagen auf die Jahres- 
zeiten anbelangt, ſo zeigen die drei Orte übereinſtimmend: Niederſchlagsperioden 
am häufigſten im Winter, am ſeltenſten in der warmen Jahreshälfte, Trocken⸗ 
perioden am ſeltenſten im Sommer. Die Jahreszeiten mit den häufigſten Trocken⸗ 
perioden dagegen ſind an den drei Stationen verſchieden: in Görlitz iſt es der 
Herbſt, in Frankfurt der Winter, in Stettin der Frühling. 

Sehr lange Perioden von 15 Tagen und mehr — ſowohl naſſe, wie 
trockene — ſind im Winterhalbjahr häufiger geweſen als im Sommerhalbjahr. 
Die abſolut längſte Trockenperiode iſt überall im September, die abſolut längſte 
Niederſchlagsperiode überall im März beobachtet worden. 


9. Laugjährige Schwankungen des Niederſchlages. 


Die Veränderungen, welche ſich auf der Erdoberfläche vollzogen haben, 
laſſen keinen Zweifel, daß im Verlaufe der Zeit auch Aenderungen der klimatiſchen 
Verhältniſſe eingetreten ſind, und ebenſo, daß in langen Zeiträumen auch Wieder— 
kehr zum alten Zuſtande ſtattgefunden hat. Dies ſind jedoch Zeiträume und Perioden, 
von deren Länge — zumal ja zahlenmäßig niedergelegtes Beobachtungsmaterial 
ſelbſtverſtändlich nicht vorhanden iſt — nichts Genaues geſagt werden kann. 
Daneben exiſtiren aber kleinere Schwankungen, die bereits in den exakten Beob— 
achtungen der Neuzeit deutlich hervortreten und ſich nur auf Jahre oder Jahr— 
zehnte erſtrecken. Es iſt naturgemäß von höchſter praktiſcher Wichtigkeit, Geſetz— 
mäßigkeiten in dieſen Schwankungen, die Länge ihrer Periode oder Perioden 
feſtzuſtellen, und hat es daher an Bemühungen nach dieſer Richtung nicht gefehlt. 
Man hat es wahrſcheinlich gemacht, daß die 11-jährige Sonnenfleckenperiode 
parallele Erſcheinungen in unſerer Atmoſphäre begleiten, daß auch der Mond in 
ſeinen verſchiedenen Konſtellationen nicht ohne Einfluß auf das Wetter iſt, man 
hat ohne Beziehung zu kosmiſchen Erſcheinungen für Perioden verſchiedener Länge 
Unterlagen gefunden; aber eben die Verſchiedenheit der gefundenen Periodenlängen, 
die Geringfügigkeit des Betrages der zugehörigen Schwankungen (Amplituden) 
und die faſt bei jedem Nachweiſe nicht gerade befriedigende Uebereinſtimmung 
haben eine praktiſche Verwerthung all' dieſer Forſchungen illuſoriſch gemacht. 

Immerhin dürfte es, noch mehr wie oben bei der Temperatur, angebracht 
fein, auch die thatſächlichen Schwankungen der Niederſchläge im Laufe der Jahre 
feſtzuſtellen, ſei es, um die Unterſuchung der Beziehungen zu anderen praktiſchen 
Fragen z. B. dem Waſſerſtande der Flüſſe zu erleichtern, oder der Forſchung 
weiteres Material zu liefern. 

Leider iſt in dieſer Hinſicht das Material im Oderſtromgebiete recht dürftig, 
da wirklich lange, ununterbrochene und verläßliche Beobachtungsreihen nicht vor— 
handen ſind. Was allenfalls einen umfaſſenderen Beitrag zu liefern vermag, 
ift in Tab. XVIII niedergelegt, wo für 15 Orte die Jahresſummen (Kalender— 
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jahr) der Niederſchläge — meiſt nur aus der Zeit von 1848 bis 1890 — mit⸗ 
getheilt ſind. 

Da die älteren Beobachtungen von Breslau, der einzigen Station, von 
der eine recht lange Reihe (ſeit 1799) vorliegt, etwas lückenhaft und nicht gerade 
ſehr zuverläſſig ſind, kann es ſich bei einer weiteren Verwerthung und Diskuſſion 
nur um die Zeit nach 1848 handeln. Zur Veranſchaulichung des Verlaufes der 
Niederſchlagsverhältniſſe ſeit dieſer Zeit wurden von acht ziemlich gut vertheilten 
Stationen die in Tab. XVIII einzeln mitgetheilten Jahresſummen — zum Theil 
wegen der großen Veränderlichkeit derſelben — zu Luſtrenmitteln vereinigt, die 
Abweichungen derſelben von dem Geſammtmittel aller Jahre gebildet und in 
Prozenten des letzteren ausgedrückt. Das Mittel aus den prozentiſchen Ab— 
weichungen dieſer Stationen ift der geeignetſte Maßſtab für den Niederſchlags⸗ 
charakter des betreffenden Luſtrums im ganzen Stromgebiete. Die prozentiſchen 
Abweichungen der Luſtrenmittel an den einzelnen Stationen und den Ge— 
ſammtdurchſchnitt zeigt folgendes Tableau, in welchem die in Klammern geſtellten 
Zahlen den normalen (1851/90) jährlichen Niederſchlag in Millimetern bedeuten. 

1851/55 56/60 61/65 66/70 71/75 76/80 81/85 86/90 
Breslau (Stw.) 432) +9 —9 -6 —4 -1 +5 — 5 +2 
Zechen. . (547) +18 —6 — +8 -1 — 0 
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Görlitz. . . (658) +13 —11 — 7 —3 —7 +8 +2 +5 
Galit z s s (680 +7 =F l 5 % 42 +1 10 
Frankfurt . . (514) ＋14 +2 — 9 +7 —14 0 (— 0) ( 2) 
Poſen . . (491) — 7 — 4 +7 -7 —3 — 3 +6 
Lübbenow . . (496) 2 = 2 ＋8 12 2 ul 

Stettin . . (517) +3 —17 —10 +7 +3 +4 +5 +5 
Durchſchniit . H1 —- 7 -6 +6 —7 +3 +2 +1 


Aus dieſem Tableau, das freilich vereinzelt auch noch Lücken aufweiſt, erſieht 
man zunächſt, daß das ganze Gebiet ſelten einen einheitlichen Charakter hat, 
d. h. daß nur ausnahmsweiſe das betreffende Luſtrum überall zu trocken oder 
zu naß geweſen iſt. Lediglich 1851/55 ſcheint überall zuviel Niederſchlag gefallen 
zu ſein, und zwar in beträchtlichem Maße; die übrigen Luſtren haben neben vor⸗ 
wiegend negativen Abweichungen auch poſitive oder umgekehrt. Trotz der nicht 
gerade bedeutenden Flächenausdehnung des Oderſtromgebietes macht ſich alſo doch 
ſchon innerhalb deſſelben eine Tendenz zur Ausgleichung geltend, ſo zwar, daß 
exceſſive Trockenheit oder Näſſe des ganzen Gebietes — wenigſtens innerhalb 
eines fünfjährigen Zeitraums — zu den großen Seltenheiten wird gerechnet 
werden müſſen. 

Lediglich nach dem Mittel aus allen Stationen betrachtet, herrſchte zu Beginn 
der fünfziger Jahre hohe Feuchtigkeit, in der zweiten Hälfte dieſes Dezenniums 
aber bereits wieder Trockenheit von allerdings nicht ſo großer Intenſität. Die 
gleiche Trockenheit zeigt ſich auch zu Beginn der ſechsziger Jahre. Sie wird 
gefolgt von der naſſen Periode 1866/70, der wieder eine trockene Periode im 
nächſten Luſtrum 1871/75 gegenüberſteht. Die weiteren drei Luſtren haben nahezu 
normale oder richtiger ein wenig zu hohe Werthe. 
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Faßt man nach Dezennien zuſammen, jo hat man auf dem vorliegenden 
Gebiete folgende Abweichungen vom normalen Betrage: 


1851/60. . 2% 
1861/0. O, 
1871/80. 25, 
I S a +2, 


Ueberſchuß und Manko ſind ſo gering, daß man die einzelnen Dezennien⸗ 
werthe ſelbſt ſchon nahezu als Normalwerthe betrachten kann. Legt man aber 
den Abweichungen trotz ihrer Geringfügigkeit volle Bedeutung bei, dann könnte 
man eine Andeutung einer Periodizität inſofern daraus ableſen, als die etwas 
naſſen (+ 2%) Dezennien 1851/60 und 1881/90 eine etwas trockene Periode 
1861/80 (—2 bezw. 0%) einſchließen — womit eine 30- bis 40-jährige Periode 
ausgeſprochen wäre. 

Bei den viel bezeichnenderen Abweichungen der Luſtrenmittel hält es jedoch 
ſchwer, irgend eine Periodizität feſtzuſtellen, da die betreffenden Werthe ſich zuerſt 
ganz ſprungweiſe ändern und zuletzt wieder vollſtändig ungeändert bleiben. Für 
die Brückner'ſche Annahme (ſ. oben unter Säkularer Gang der Temperatur) 
einer 35⸗jährigen Periode können daher die mitgetheilten Zahlen wohl nicht gerade 
als Beleg aufgefaßt werden, wenn auch mit den von ihm angegebenen Zeiträumen 
allgemeiner Trockenheit (1856/70) und allgemeiner Näſſe (1871/85) eine gewiſſe, 
freilich undeutliche Uebereinſtimmung nicht geleugnet werden kann. 

Jedenfalls darf man auf Grund des vorliegenden Materials für das 
geſammte Oderſtromgebiet weder einen allgemein gleichen Charakter der gleich⸗ 
zeitigen (längerer Zeitraum vorausgeſetzt) Niederſchlagsverhältniſſe, noch eine 
praktiſch irgendwie verwendbare Periode derſelben behaupten. 


C. Einiges über die anderen klimatiſchen Elemente. 


Niederſchlag und Temperatur, die zur Beurtheilung der hier auftretenden 
Fragen erſte Bedeutung haben, ſind, der geſtellten Aufgabe gemäß, zum größten 
Theil auf Grund beſonders vorgenommener Rechnungen und Arbeiten, ausführlich 
unterſucht und dargeſtellt worden. Zur Vervollſtändigung des klimatiſchen Bildes 
dürfte es jedoch angebracht ſein, einige Daten über die ſonſtigen meteorologiſchen 
Elemente, ſoweit ſie bereits anderweitig bearbeitet vorlagen oder leicht neu zu 
ermitteln waren, hier zuſammenzuſtellen. Es ſind dies Luftfeuchtigkeit, Bewölkung 
und Wind, die übrigens, ganz abgeſehen von ihrer allgemeinen Bedeutung unter 
den Witterungselementen, hier auch ſpezielle Wichtigkeit haben, z. B. durch ihren 
Einfluß auf die Verdunſtung — einen für die Waſſerſtände der Flüſſe ſehr zu 
beachtenden Faktor, über welchen leider noch keine zuverläſſigen Angaben gemacht 
werden können. 
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1. Luftfeuchtigkeit. 


Der Feuchtigkeitsgehalt der Luft, ſowohl der abfolute (Zahl der ebem 
Waſſer in einem ebm Luft, die nahezu gleich iſt der Spannkraft des Waſſer— 
dampfes, ausgedrückt in mm Queckſilberhöhe), wie der relative (Verhältniß des 
abſoluten zu dem je nach der Temperatur größtmöglichen in Prozenten), iſt im 
ganzen Stromgebiete — mit Ausſchluß der Gebirge — wenig verſchieden. Wie 
man aus Tab. XIX erſieht, in welcher für Görlitz, Breslau, Poſen, Franlfurt 
und Stettin die Mittelwerthe aus etwa 40jährigen Beobachtungen mitgetheilt 
find, ſchwankt der Druck des Waſſerdampfes (= abfolute Feuchtigkeit) im Jahres 
mittel nur zwiſchen 6,6 bis 6,8 num, die relative Feuchligkeit zwiſchen 75 und 
79 "Ja Auch in dieſer Beziehung tritt alfo der einheitliche Charakter des Oder— 
ſtromgebietes wieder hervor. Kleinere geſetzmäßige Unterſchiede laſſen ſich jedoch 
auch hier wieder erkennen. So nimmt mit zunehmender Entfernung von der 
Oſtſee die Feuchtigleit ein wenig ab — Breslau 6,6 mm bezw. 75 , Stettin 
6,7 mm bezw. 78 %¾ —. Im Gebirge freilich treten hiergegen bedeutende Unter- 
ſchiede auf, indem die abſolute Feuchtigkeit, der Abnahme der Temperatur ent 
ſprechend, mit der Höhe kleiner wird — Jahresmittel der Schneekoppe etwa 
4,5 mnm —, die relative Feuchtigkeit aber, entſprechend den häufigeren Kondenſations 
erſcheinungen, zunimmt — Jahresmittel der Schneekoppe etwa 85 ½¼ — 

Der jährliche Verlauf iſt an allen Stationen ganz parallel. Der Dampf 
druck nimmt allgemein von einem Minimum im Januar (3,6 bis 3,9) gleich— 
mäßig zu bis zu einem Maximum im Juli oder Auguſt (10,3 bis 10,9), um 
dann wieder gleichmäßig abzunehmen; die relative Feuchtigkeit ift allgemein am 
größten im Dezember (85 bis 89), nimmt von da ab bis zum Mai (66 bis 69) 
und ſteigt dann zuerſt langſam (bis September), ſpäter jehnell wieder zum Maximum 
im Dezember an. 


2. Bewölkung. 


Auch in den Bewölkungsverhältniſſen, von welehen die Mittelwerthe für 
dieſelben 5 Stationen, allerdings meiſt nur aus kürzeren Reihen, gleichfalls in 
Tab. XIX zuſammengeſtellt werden konnten, zeigt fich faſt vollſtändige Ueber 
einſtimmung. Im Geſammtdurchſchnitt find überall nahezu zwei Drittel des 
Himmels (63 bis 66 °/,) bedeckt. 

Der trübſte Monat ifi überall der Dezember (73 bis 83 °/,), dem aber 
der November nicht viel nachgiebt. Im Januar ifl die Bewölkung ſehon weſentlich 
geringer — veranlaßt durch häufigeres Vorkommen heiteren Froſtwetlers. Als 
dann nimmt ſie zuerſt langſam (bis März), ſpäter ſchnell ab (bis Mai), ſodaß 
in der nordweſtlichen Hälfte unſeres Gebietes der Mai der heilerſte Monat ift 
(53 bis 54 %/,). In den Sommermonaten wird die Himmelsbedeckung nur ganz 
unweſentlich größer, in Breslau nimmt ſie ſogar noch etwas ab. Im Sep— 
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tember geht ſie wieder allgemein zurück, ſodaß in der ſüdöſtlichen Hälfte unſeres 
Gebietes der September zum heiterſten Monat wird (53 bis 58 J). Recht anf- 
fallend iſt dann die ſchnelle Trübung im Oktober, auf welche bis zum Jahres— 
ſchluſſe weitere Zunahme folgt. 


3. Wind. 


Beobachtungen über die Stärke des Windes find zwar an allen Stationen 
von deren erſter Einrichtung ab angeſtellt worden, fie beruhen jedoch alleſammt 
auf Schätzungen, und gerade hier macht ſich das ſubjektive Empfinden in hervor— 
ragender Weiſe geltend. Daneben wirkt die ſpezielle Lage des Beobachtungs— 
punktes auf die Ergebniſſe ſtark modifizirend. Es fehlt ſomit eine brauchbare 
Unterlage zu abſoluten Vergleichungen von Ort zu Ort; aber ſelbſt ihr relativer 
Werth, etwa zur Beurtheilung des jährlichen Ganges am ſelben Ort, iſt noch 
fraglich, und man kann vielfach nicht mehr mit Sicherheit daraus erſehen, als 
daß es im Winter und Frühling windiger wie im Sommer und Herbſt iſt. 

Richtig aufgeſtellte Inſtrumente, deren Angaben für die weitere Umgebung 
giltig und hier allein maßgebend wären, ſind im ganzen Odergebiete nicht vor— 
handen geweſen. Um diefe Lücte in gewiſſem Sinne auszufüllen, mögen 10-jährige 
Mittelwerthe der Windregiſtrirungen in Berlin mitgetheilt werden, die auch für 
den größten Theil des Flachlandes im Odergebiete, allerdings nur für eine 
größere Höhe über dem Erdboden, zutreffend ſein dürften und wohl ohne weitere 
Erörterung verſtändlich ſind: 


Windgeſchwindigkeit in Berlin (Meter per Sekunde) 


Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Oktbr. Nov. Dez. Jahr 
5,5 55 6,1 5,3 5,2 48 4,6 4,6 44 5,2 4,7 5,3 5,1 


In Bezug auf Windrichtung liegen zuverläſſigere Beobachtungen von 
einer großen Zahl von Stationen vor. In Tab. XX ſind wieder die Ergebniſſe 
der langjährigen Beobachtungen an den Stationen Görlitz, Breslau, Poſen, 
Frankfurt, Stettin zu Grunde gelegt. Die Vertheilung der Winde auf die 
einzelnen Richtungen iſt für jeden Monat und das Jahr, der beſſeren Vergleich— 
barkeit wegen, prozentiſch angegeben, d. h. die mitgetheilten Zahlen bedeuten die 
Häufigkeit des Vorkommens der einzelnen Windrichtungen bei 100 Beobachtungen. 
Windſtillen (C) find nur bei 3 Stationen unterſchieden. 

Allgemein haben hiernach, wie in Europa überhaupt, die Winde aus weſt— 
lichen Richtungen die Vorherrſchaft. Etwa die Hälfte aller Winde kommt im 
Odergebiete aus SW, W oder NW. Bei Breslau, Poſen und Frankfurt ſtehen 
die rein weſtlichen Winde an erſter Stelle, bei Stettin die Weft- und Südweſt⸗ 
winde; bei Görlitz allein gewinnen neben den weſtlichen Winden die Südwinde 
hervorragend an Bedeutung, offenbar durch die Richtung des Neiſſethales be— 
einflußt. Die anderen Winde treten weit hinter den Winden aus dem weſtlichen 
Quadranten zurück; am ſeltenſten iſt die nördliche Luftſtrömung. 
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Das Hauptmerkmal der jährlichen Periode beſteht in der Tendenz zur 
häufigeren Drehung nach N hin in der warmen, nach S hin in der kalten Jahres— 
zeit. Die Häufigteit der Nordweſt-, Nord- und Nordoſtwinde nimmt vom Winter- 
zum Sommerhalbjahr um durchſchnittlich mehr als 5 %, der nördlichen Winde 
überhaupt alſo um 15 °/, zu, die der Südoſt-, Süd- und Südweſtwinde um 
etwa gleichviel ab. Die Winde aus dem öſtlichen Quadranten find am häufigſten 
im Frühjahr, ja vereinzelt wird ſogar eine der öſtlichen Richtungen in dieſer 
Zeit zur Hauptwindrichtung oder wenigſtens von gleicher Bedeutung wie die vor— 
herrſchende unter den weſtlichen Richtungen. 


4. Wind in Beziehung zu den anderen Elementen. 
ð 


Die Windvertheilung ift cin wichliger Maßſtab zur Beurtheilung des 
Klimas; denn durch die Winde, je nach ihrer Herkunft, wird das Klima unſerer 
Gegenden in hohem Grade beeinflußt. In Deutſchland bringen — entſprechend 
ſeiner Lage zwiſchen einem veeanifchen Klima im Weſten und einem kontinentalen 
Klima im Oſten — im Allgemeinen weſtliche Winde feuchtes, im Sommer lühles, 
im Winter mildes Wetter mit, während öſtliche Winde trocken, im Sommer 
warm, im Winter kalt zu fein pflegen. Um dieſe charalteriſtiſchen Eigenſchaften 
genauer hervortreten zu laſſen, hat man ſogenannte Windroſen konſtruirt, indem 
man aus den Beobachtungen die jeder Windrichtung in den verſchiedenen Monaten 
zukommenden Mittelwerthe der meteorologiſchen Elemente berechnete. 

Aus den auf 10-jährigen Beobachtungen beruhenden „thermiſchen Wind 
roſen“ für Zechen (Guhrau) und Stettin, welche hier für die Jahreszeiten mit 
getheilt werden mögen, 


Zechen (1854/63) 


N NO O 80 8 SW W NW 
Winter —6",3 —6"2 — 5% —2"1 —0",3 -1%8 — 0% — 1% 
Frühling 5,3 6,5 9,7 9,3 9,8 8,5 7,2 6,2 
Sommer 17,9 18,4 18,9 19,7 19,5 7,3 16,5 16,9 


Herbſt 657 6,9 8,3 8,8 9,3 9,7 8 ,d 66 
Jahr 5,9 6,1 7,8 8,9 9,7 9,3 8,2 7 


Stettin (1861/70) 


N NO 0 80 8 SW. W NW. 
Winter — 19 —2% — 3% — 12 0% —0, — 1%7 —00, 
Frühling 6,1 6,7 7,9 8,8 95,2 a0 FT ED 
Sommer 16,9 17,6 18,7 19,9 18,7 16,5 16,3 16 A 
Herbſt 8,0 8,0 85 9,1 9,5 9,3 8,7 387,4 


Jahr 7,3 7,5 8,0 9,2 9,3 90 8,6 7,6 
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kann man den Temperaturcharakter der einzelnen Winde für das Odergebiet erſehen. 
Im Jahresdurchſchnitt find die Südwinde am wärmſten, die Nordwinde am 
kälteſten. Dies ſchwankt mit den Jahreszeiten. Im Winter kommen die hohen 
Temperaturen mit Süd- und Weſtwinden, im Frühling aus O bis S bezw. SW, im 
Sommer aus SO, im Herbſt aus SW; die tiefen Temperaturen fallen im Winter 
auf Winde aus N (Zechen) bis O (Stettin), im Frühling aus NW bis NO, im 
Sommer aus NW bis SW, im Herbſt aus NW (Bechen) bis NO (Stettin). — 
Die abſolut höchſten Temperaturen pflegen im Sommer bei Südoſtwinden, die 
niedrigſten Temperaturen im Winter bei Nordnordoſtwinden in Zechen, bei 
Oſtwinden in Stettin (mildernder Einfluß der Oſtſee auf die Nordwinde) ein- 
zutreten. 

Die „almiſchen Windroſen“ von Zechen (1854/63) mögen als Maßſtab 
für die Feuchtigkeitsverhältniſſe der Winde im Oderſtromgebiete dienen. 


Dampfdruck: mm 
N NO 0 80 8 SW. W. NW 


Winter 2,8 2,6 2,7 3,6 4,1 45 4,3 3,6 
Frühling 5,4 6,0 6,5 6,6 6,8 6,3 6,1 5,4 
Sommer 11,0 10,8 11,4 11,5 11,7 10,5 10,3 10,4 
Herbſt 6,6 6, 6,5 Tl 7,3 7,3 752 6,9 
Jahr 6,14 6,4 6,8 7,2 74 751 7,0 6,5 


Relative Feuchtigkeit: /½ 
N NO 0 80 8 SW W. NW 


Winter 86 86 8⁴ 88 86 86 88 88 
Frühling 77 75 75 72 73 75 77 76 
Sommer 73 72 70 71 73 74 76 75 
Herbſt 85 8⁴ 82 82 82 81 S+ 86 
Jahr 80 79 78 78 78 79 81 S1 


Diejenige für Dampfdruck ift ſehr ähnlich der thermiſchen Windroſe, wie 
zu erwarten, da ja Temperatur und abſolute Feuchtigkeit in engem Zuſammen— 
hange ſtehen. Die Windroſe für die relative Feuchtigkeit, die von beſonderer 
Bedeutung für die Verdunſtungsverhältniſſe iſt, zeigt nur wenig hervortretende 
charakteriſtiſche Unterſchiede. Im Allgemeinen ſind die weſtlichen Winde feuchter 
wie die öſtlichen. Neben den Weſt- und Nordweſtwinden ſcheinen jedoch im Winter 
die Südoſtwinde und im Frühjahre die Nordwinde am feuchteſten zu fein; 
am trockenſten find neben den Ofi- und Südoſtwinden im Herbſte die Sid- 
weſtwinde. 

Das meiſte Intereſſe beanſpruchen hier die Regenwindroſen und umſomehr, 
da ſie den Einfluß der Richtung des Sudetenzuges auf die Niederſchlagsverhält— 
niſſe des nördlichen Vorlandes am beſten veranſchaulichen. Wie die nachfolgende 
Zuſammenſtellung der prozentiſchen Vertheilung der Niederſchlagsmengen nach 
den Windrichtungen zeigt — es erſchien ausreichend, hier nur den jährlichen 
Durchſchnitt wiederzugeben, zumal die Zahl der benutzten Beobachtungsjahre, 
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welche den Stationsnamen in Klammern beigefügt wurde, nur gering iſt —, 
bringen in Schleſien die Nordweſtwinde am meiſten Regen; in großer Entfernung 
von den Bergen, etwa im mittleren Odergebiete, find es die Weſtwinde, und erft 
an der unteren Oder treten, wie fonft allgemein, die Südweſtwinde als Haupt: 
regenwinde auf. Am wenigſten Niederſchlag haben in der ſüdlichen Hälfte des 
Odergebietes die Süd- bis Oſtwinde, in der nördlichen die Nordoſt- bezw. Nord: 
winde aufzuweiſen. 


N NO SW W. NW 


0 80 8 
Görlitz (12) 9 7 4 3 3 13 27 34 
Zechen (10) 15 4 2 4 12 20 19 24 
Berlin (8) 6 3 6 3 7 25 40 9 
Stettin (13) J 15 7 8 5 25 18 18 


So gewähren diefe Windroſen ein Bild von dem durchſchnittlichen Witlerungs— 
charatter der einzelnen Winde, aber eben nur von dem durchſchnittlichen, denn in 
Wirklichkeit, in der unmittelbaren Wetterfolge, kann derſelbe Wind heute trockenes 
und warmes, morgen feuchtes und kühles Wetter mitbringen. Sind es doch meiſt 
ſpiralige Bahnen, in welchen die Luft auf der Erdoberfläche ſich bewegt, und ſo 
kann z. B. eine hier als Südweſtwind auftretende Luftſtrömung ihren Urſprung 
thatſächlich ſowohl im Südoſten, wie im Nordweſten haben und ein Oſtwind die 
Luft ſowohl von Norden, wie von Süden her mitbringen — womit die Gegen— 
ſätzlichkeit der hervorgerufenen Witterung von ſelbſt erklärt iſt. 

Der wirkliche Charakter eines Windes kann erſt verſtanden werden, wenn 
man die Luftdruckvertheilung in weiter Umgebung kennt; denn mil dieſer hängt 
Richtung und Richtungsänderung der Luftbewegung aufs Innigſte zuſammen. Im 
Gebiete hohen Luftdrucks ſtrömt die Luft aus dem Zentrum heraus, in Gebieten 
niedrigen Luftdrucks in das Zentrum herein — aber nicht geradlinig, ſondern 
in einer mehr oder weniger nach rechts gedrehten Spirale. Im Innern der 
Minima ſteigt die Luft empor, erkaltet und zeigt Wollen- und Niederſchlags- 
bildung; im Innern der Mazima finti die Luft abwärts, erwärmt fich, wird 
relativ trocken und bringt klaren Himmel mit, welcher der Wirkung der Ein- und 
Ausſtrahlung fo günſtig ifi. Die Lage dieſer beiden Luftdrucktypen bedingt 
hiernach die jeweiligen Wind- und Wetterverhältniſſe, ihre Lagenveränderung 
die Aenderungen der Witterung. 

Die Maxima verändern nur langſam ihren Ort und veranlaſſen ſo lon— 
ſtanteres Wetter. Liegt der Kern, der höchſte Luftdruck, über unſeren Gegenden 
ſelbſt, fo haben wir trockenes, heiteres, im Winter höchſtens durch Nebel gelrübtes 
Wetter, im Sommer warm, im Winter talt; liegt er im Weſten, fo haben wir 
nordweſtliche kühle Winde; liegt er im Oſten, dann giebt es ſüdöſtliche, troclene, 
im Sommer warme, im Winter kalte Winde u. ſ. w. 

Dagegen zeigen die Minima meiſt ſchnelle Fortbewegungen, wobei ſie ein— 
zelne Gegenden und Zugſtraßen beſonders bevorzugen. Das Oderſtromgebiet 
ſteht, wie Deutſchland überhaupt, vorwiegend unter dem Einfluſſe von De— 
preffionen, deren Hauptzugſtraßen meiſt im NW verlaufen. Von ihnen kommen 
jedoch zwei dem Odergebiete ziemlich nahe. Die eine (III a genannt) dringt, 


von der nördlichen Nordſee kommend, etwa an der Küſte von Oſtpreußen in 
den Kontinent und wendet ſich ſüdöſtlich. In ihrer Begleitung herrſcht 
ſtürmiſches oder böiges, regneriſches Wetter auch im Odergebiete. Die andere 
durchquert Weft- und Zentraleuropa in langem Zuge; von den britiſchen Inſeln 
aus geht ſie über Frankreich nach Oberitalien, von wo ein Zweig derſelben 
(Vb genannt) fich über Mähren, Polen nach dem Finniſchen Buſen erſtreckt. 
Sie nähert ſich alſo der Oder am meiſten und wird in der That von großer 
Wichtigkeit für das ganze Gebiet; denn die auf derſelben ſich bewegenden De— 
preſſionen, die übrigens meiſt eine geringere Fortpflanzungsgeſchwindigkeit haben, 
veranlaſſen Winde aus dem Nordweſtquadranten und vielfach ſtarke anhaltende 
Regenfälle (auch Schneeverwehungen), die nicht ſelten zu Ausuferungen und Ueber— 
ſchwemmungen führen. 

Die ſpezielle Unterſuchung dieſer Witterungsvorgänge, ſo wichtig ſie für 
die Beurtheilung mancher praktiſcher Fragen iſt, muß für eine andere Stelle 
aufgeſpart bleiben, da ſie nicht mehr in den Rahmen der eigentlichen Aufgabe, 
das Gebiet der engeren Klimatographie, gehört. Auf dieſe Verhältniſſe wenigſtens 
hinzuweiſen, erſchien jedoch angebracht, um mit dem Bilde vom Klima des Oder- 
ſtromgebietes auch einen Fingerzeig für das Verſtändniß deſſelben zu geben. 


Oberflächengeſtalt und geologiſche 
Derhältnilfe.” 


I. Das Oderſtromgebiet im Gebirgs- und Hügellande. 


Das Niederſchlagsgebiet der Oder kann man, wie die Gebiete anderer 
Hauptſtröme, nach ſeiner horizontalen Gliederung in mehrere Höhenſtufen zer⸗ 
legen. Dieſe Stufen, in welchen die atmoſphäriſchen Niederſchläge ſich ſammeln 
und allmählich zum Strome vereinigt werden, unterſcheiden wir durch die Be⸗ 
zeichnungen des Flachlandes, des Hügellandes, des Mittelgebirges und des Hoch— 
gebirges. Unter Flachland verſteht man diejenigen weitausgedehnten und 
flachen Landſtriche, deren Erhebungen meiſt 200 m Meereshöhe nicht mehr 
erreichen. Als Hügelland wird jene Höhenſtufe bezeichnet, die mit ihren ſanft 
gegliederten Unebenheiten felten bis zu 500 m aufſteigt, ſondern meiſt darunter 
bleibt. Diejenigen Erhebungen, deren mittlere Höhe über dem Meere mehr als 
500—600 m beträgt und welche die Schneegrenze noch nicht erreichen, nennt 
man Mittelgebirge. Die höchſte Stufe der Erdoberfläche, deren obere Grenz- 
linien bis in die Regionen des ewigen Schnees und der Gletſcher hineinragen, 
ſind die Hochgebirge. Hochgebirge in dieſem Sinne fehlen dem Niederſchlags⸗ 
gebiet des Oderſtromes gänzlich; dagegen ſind Mittelgebirge, Hügelland und 
Flachland als räumlich weit ausgebreitete Höhenſtufen an ſeiner Zuſammenſetzung 
betheiligt. Zwiſchen Hügelland und Bergland einerſeits und dem Flachland 
andererſeits kann man ferner noch die Stufe der Hochebene einſchalten, unter 
welcher man allerdings meiſt flache und größere Ausbreitungen mit etwas be⸗ 
trächtlicheren Erhebungen als bei der Tiefebene und mit mehr oder minder ſteil 


) Die Bearbeitung des nachfolgenden Abſchnittes iſt im Auftrage der Direktion der 
Königlichen Geologiſchen Landesanſtalt zu Berlin von den Landesgeologen Dr. Dathe und 
Profeſſor Dr. Wahnſchaffe erfolgt. Dr. Dathe hat das Gebirgs- und Hügelland be⸗ 
arbeitet, Profeſſor Dr. Wahnſchaffe unter Mitwirkung von Dr. Kühn das Flachland. 
Ebenſo ſind die zugehörigen Karten Bl. 1 (Höhenſchichtenkarte) und Bl. 2 (Geologiſche 
Karte) in der Geologiſchen Landesanſtalt angefertigt und gütigſt zur Verfügung geſtellt 
worden. 
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abfallenden Rändern vorausſetzt. Auch diefe Höhenſtufe läßt fih mit gewiſſer 
Berechtigung im Odergebiet von jenen beiden letzteren Stufen abtrennen; ihr 
gehört die Oberſchleſiſche Platte. zu, die wir ſpäter beſprechen werden. 

Zu den im Oderſtromſyſtem in Frage kommenden Mittelgebirgen zählen 
die Sudeten und die Beskiden, die theils den ſüdweſtlichen und theils den 
ſüdlichen Theil des Gebiets einnehmen. An die erwähnten Gebirgszüge ſchließen 
ſich nach NO und N Hügelländer an, die man im Allgemeinen als Vorſtufen 
der Sudeten und Beskiden auffaſſen kann; fie folgen theils dem langgeſtreckten 
Sudelengebirge in ſeiner ganzen Ausdehnung von der Mähriſchen bis zur Lauſitzer 
Pforte, theils lagern fie fih in kurzer Erſtreckung im N den Beskiden vor. 
Während nun das Sudetengebirge mit ſeinen Vorſtufen das linke Oderufer⸗ 
gebiet zwiſchen den genannten Senken von SO nach NW einnimmt und begrenzt, 
da die Waſſerſcheide in dieſer Gegend ja meiſt den höchſten Kämmen folgt, 
ſchließt ſich auf der rechten Oderſeite zwiſchen Weichſel und Oder, an der 
Mähriſchen Pforte gleichfalls beginnend, nach J zu immer mehr von dem rechten 
Oderufer zurücktretend und in nordweſtlicher Richtung bis in das Gebiet der 
Warthe verlaufend, eine niedrige, 200 bis 400 m hohe, plateauartige Ebene, 
die man als Oberſchleſiſche Platte bezeichnet, an; ſie ſteht auf der rechten 
Oderſeite im 80 mit der oben erwähnten Vorſtufe der Beskiden und dadurch 
mit dieſen ſelbſt in naher Verbindung, wird jedoch durch eine verhältnißmäßig 
ſchmale Einſenkung davon getrennt. 

Das übrige Stromgebiet, das bei Weitem den größten Flächenraum des 
Oderſtromſyſtems umfaßt, nördlich von den bisher aufgeführten Höhenſtufen 
liegt und endlich ſich zu beiden Seiten der Oder zwifchen dieſelben einſchiebt, 
zählt dem norddeutſchen Flachlande zu. Von dieſem kann man den ſüdlichſten 
Theil unter dem Namen der Schleſiſchen Bucht abtrennen; ſie reicht, ſich mehr 
und mehr verſchmälernd, bis zur Mähriſchen Pforte im S; im N wird fie durch 
eine oſtweſtlich verlaufende Linie, die das Nordende der Oberſchleſiſchen Platte 
mit dem Nordabfalle der Lauſitzer Platte verbindet, begrenzt. Die ſpezielle 
Oberflächengliederung und die geologiſchen Verhältniſſe des Oderſtromgebiets, ſo— 
wie endlich deren Einfluß auf die hydrographiſchen Verhältniſſe deſſelben follen 
in den folgenden Abſchnitten behandelt werden: 

1) die Sudeten; 2) die Vorſtufen derſelben; 3) die Beskiden mit ihrer 
Vorſtufe; 4) die Oberſchleſiſche Platte. Das norddeutſche Flachlaud wird im 
zweiten Hauptabſchnitt bearbeitet werden. 


1. Die Sudeten.“ 


Unter „Sudetengebirge“ ſtellte man ſich in älterer Zeit einen einzigen und 
in ſich geſchloſſenen Gebirgskamm vor, der in weitem Bogen in nordweſtlicher 
Richtung von Weißkirchen in Mähren bis zur Elbe bei Dresden reiche. 


„) Die in dieſem Kapitel angewandte Eintheilung der „Sudeten“ rührt von dem 
Verfaſſer dieſer Zeilen her und wird in den Abhandlungen der geologiſchen Landesanſtalt 
und Bergakademie in einer größeren Abhandlung publizirt und ausführlich begründet werden. 
Die Arbeit iſt am 16. Juli 1895 abgeſchloſſen worden. 
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Dieſes Gebirge fei außerdem eine volltommene Grenzſcheide zwiſchen 
Schleſien und Sachſen einerſeits und Mahren und Böhmen andererſeits. Ein 
ſolcher einheitlicher Charakter iſt indeß dem „Sudetengebirge“ nicht eigenthümlich, 
es löſt ſich vielmehr in eine Vielzahl von mehr oder minder parallel zu einander 
geſtellten Kämmen und Rücken auf, die nicht nur ihren beſonderen Namen 
führen, ſondern deren äußere Erſcheinungsweiſe, ihre Höhen ſowohl, wie auch 
ihre Thaler, von der geologischen Beſchaffenheit ihres Untergrundes abhängig 
ift, wodurch ihnen eine begründete Selbftftändigteit zukommt. Die Berückſichtigung 
des geologiſchen Geſichtspunktes bei der Beurtheilung der Ausdehnung der Ge— 
birgsglieder läßt es räthlich erſcheinen, auch bei der Abgrenzung der „Sudeten 
im Allgemeinen“ die ältere Auffaſſung fallen zu laffen und demgemäß die 
Grenzen derſelben enger zu ziehen. Die Sächſiſche Schweiz oder das Sächſiſche 
Quaderſandſteingebirge, das Lauſitzer Gebirge und das Jeſchkengebirge ſtellen 
die Verbindung zwiſchen Erzgebirge einerſeits und dem Rieſen- und Iſergebirge 
andererſeits her; ſie ſind alle drei Zwiſchengebirge, die aus geologiſchen Gründen 
eine ſelbſtſtändige Stellung beanſpruchen können, und deshalb von den „Sudeten“ 
abzutrennen ſind. Dieſelben gehören größtentheils dem Flußgebiet der Elbe zu 
und ſind nur im öſtlichſten Theile des Lauſitzer Gebirges und im nordöſtlichen 
Abfalle des Jeſchkengebirges durch die Lauſitzer Neiſſe und einige ihrer Zuflüſſe 
der Oder tributpflichtig. Nach dieſer Auffaſſung reichen, wie oben ſchon einmal 
angedeutet wurde, die Sudeten nördlich bis zur Lauſitzer Pforte und im Süden 
bis zur Mähriſchen Pforte. 

Die in dieſem enger begrenzten Zuge auftretenden fudelifchen Gebirge 
laſſen fih wiederum vom geologiſchen und orographiſchen Standpunll in drei 
Gruppen zuſammenfaſſen. In jeder dieſer drei Gruppen giebl eine alle Scholle 
der kryſtalliniſchen Schiefer oder des Urgebirges die Grundlage, ſowie den Mittel— 
und Anlagerungspunkt für die ſpäter erfolgten Abſätze der Meere aus der 
älteſten, mittleren und jüngeren Erdbildungsperiode ab. Und dieſelben Urgebirgs 
ſchollen ſind, trotzdem ſie die älteſten uns bekannten Erdſchichten im Gebiete 
darſtellen, doch gegenwärtig die höchſt gelegenen; ſie überragen die jüngeren, auf 
ihnen gelagerten faſt immer und heben fich orographiſch deutlich von denſelben 
ab; es find die folgenden: 1) das Rieſen- und Iſergebirge, 2) das Eulengebirge 
und 3) das Altvatergebirge. 

Um die genannten höchſten und älteſten Gebirge gruppiren fich naturgemäß 
die benachbarten jüngeren und bilden ihre Umgebung; erflere find die drei Ge 
birgsgrundpfeiler, die man bei einer Gebirgsgruppirung der Sudeten zu berück 
ſichtigen hat. Man hat aus dieſem Grunde nach den drei Gebirgszügen auch 
drei Hauptgebirgsgruppen in den Sudeten zu unterſcheiden, nämlich 1) die 
Rieſengebirgsgruppe oder die nördlichen Sudeten, 2) die Eulen 
gebirgsgruppe oder die mittleren Sudeten, und 3) die Altvater— 
gruppe oder die ſüdlichen Sudeten. Gewiſſe, mehr oder weuiger rein 
weſtlich verlaufende Haupttiefenlinien begrenzen die einzelnen genannten ſudetiſchen 
Gebirgsgruppen und trennen fie von einander; in ihrer Nähe beginnen die ein- 
zelnen Gebirgszüge ſich zu erniedrigen, und verflachen ſich meiſt allmählich zu 
einer mehr oder minder breiten Senke, die ſie von einander ſcheidet. 
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X. Die ſüdlichen Sudeten oder die Altvatergruppe. 


Die Hauptmaſſe der ſüdlichen Sudeten oder der Grundſtock der ganzen 
Altvatergebirgsgruppe beſteht aus kryſtalliniſchen Schiefern, nämlich vorherrſchend 
aus Gneißen und Glimmerſchiefern. Der 1490 m hohe Altvater iſt der höchſte 
Punkt des gleichnamigen Gebirges und ſomit der ganzen ſüdlichen ſudetiſchen 
Gebirgsgruppe; er kann zugleich als Mittelpunkt der letzteren im weiteren Sinne 
aufgefaßt werden. Die kryſtalliniſche Altvaterſcholle, von welcher das Altvater— 
gebirge den ſüdlichſten Theil ausmacht, dehnt ſich von dem letzteren weit nach 
N zu aus und reicht nördlich bis zur Glatzer Senke. Das Glatzer Schnee— 
gebirge, das Reichenſteiner Gebirge, das Habelſchwerdter Gebirge und 
das Adler- oder Erlitzgebirge ſind Theile jener Gebirgsſcholle. 

Unter Glatzer Senke verſtehen wir diejenige Tiefenlinie, an welcher das 
Adlergebirge, das Habelſchwerdter Gebirge und das Reichenſteiner Gebirge im 
N endigen; fie verläuft von W nach O und begrenzt die ſüdlichen Ausläufer 
des Heuſcheuergebirges, des Waldenburger Gebirges und des Warthaer Gebirges, 
die Theile der mittleren Sudeten ſind. Der Paß von Reinerz (640 m hoch) 
vermittelt in weſtlicher Richtung die Verbindung über Lewin nach Nachod 
in den böhmiſchen Keſſel; öſtlich von ihm verläuft die betreffende Tiefenlinie 
nördlich der Reinerzer Weiſtritz nach Glatz zu, wo ſie allmählich eine anſehnliche 
Breite annimmt; ſie ſetzt ſüdlich von der Stadt Glatz über die Neiſſe und zieht 
über den Neudecker Paß (181 m hoch) bis nach Reichenſtein hin. 

Auf der Südſeite der Altvaterſcholle folgen paläozoiſche Sedimentgeſteine 
und bauen dieſelben das Mähriſche Geſenke auf; daſſelbe endigt ſüdlich an 
der Mähriſchen Pforte. Dieſe breite, von lertiären und diluvialen Bildungen 
erfüllte Senke des ſogenannten Kuhländchens ſcheidet die Sudeten von den nörd— 
lichſten Ausläufern der Karpathen, von den Beskiden; fie verläuft in nordöſt⸗ 
licher Richtung von Prerau (210 m hoch) in Mähren nach Oderberg und 
vermittelt den Uebergang aus dem Quellgebietl der Oder in die Marchebene 
und fomil in das Donaugebiet. Ein niedriger, zwiſchen Bölten und dem Bahn- 
hofe Weißkirchen in 310 in Meereshöhe liegender Sattel bildet die bedeutſame 
Waſſerſcheide beider Gebiete und die Grenzſcheide zwiſchen den Niederſchlags— 
gebieten der Oſtſee und des Sehwarzen Meeres. 

Nach dieſer allgemeinen Ueberſicht über die Gliederung der ſüdlichen 
Sudelen beginnen wir im Folgenden die einzelnen Gebirgszüge derſelben in 
orographiſcher und geologiſcher Beziehung zu betrachten. Es ifi bei dieſer Be- 
trachtung jedenfalls naturgemäß, wenn wir mit dem ſüdöſtlichſten Gebirge der 
ganzen Gebirgsgruppe, nämlich dem Mähriſchen Geſenke den Anfang machen, 
denn in demſelben liegen die Quellen der Oder und ein Theil ihres Oberlaufes, 
ſowie auch die linksſeitigen Zuflüſſe des letzteren demſelben Gebirge entſtrömen. 


a. Das Mähriſche Geſeuke. 


Das Mähriſche oder Niedere Geſenke beginnt, wie bemerkt, an der 
durchſchnittlich 200 bis 300 m hoch gelegenen Mähriſchen Pforte; es fegt von da 
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in nordweſtlicher Richtung fort und erhebt ſich allmählich bis zu dem Rande 
des Urgebirges und bis zu Höhen, die 800 bis 1000 m betragen. Die geo— 
logiſche Grenze zwiſchen dem Urgebirge und dem paläozoiſchen Schiefergebirge 
ift auch als orographiſche Grenze zwiſchen dem kryſtalliniſchen Altvatergebirge und 
dem Mähriſchen Geſente anzunehmen; fie ift alfo feine Nordgrenze. Dieſelbe ifi 
von Ziegenhals im N über Zuckmantel bis Römerſtadt durchgängig nach S ge- 
richtet. Anfänglich fällt ſie mit dem Thale des Misrichbaches zuſammen und 
tritt alsdann in das Thal der Schwarzen Oppa bis Würbenthal ein, von wo 
fie nach SW der Weißen Oppa folgt; fie überſteigt ferner den Karlsbrunner Paß 
und verläuft ſchließlich im Thale der Mohra nach Mohrau und von da über 
Friedland nach Römerſtadt. 

Die geologiſche Zuſammenſetzung und der geologiſche Aufbau dieſes Ge— 
birges beherrſchen auch ſeine orographiſchen Verhältniſſe. Auf den Gneiß des 
Altvatergebirges lagern fich nach SO zunächſt devoniſche Sedimenlgeſteine in einer 
2 bis 5 kin breiten Zone an. Das Devon ift vorwiegend durch die Zone der 
unterdevoniſchen Würbenthaler Schichten vertreten; fie beſtehen aus Quarziten, 
ſchwarzen glimmerigen Thonſchiefern und kryſtalliniſchen Kalkſteinen, die unter ein- 
ander durch vielfache Wechſellagerung verbunden und zu ſteilgeſtellten und nord— 
ſüdlich ſtreichenden Sätteln und Mulden zuſammengefaltet find. Dieſe 2 bis 5 kim 
breite Geſteinszone hebt fich auch orographiſch, namentlich durch die Quarzite, 
in ſteilaufſtrebenden und bis 1000 m hohen Bergrücken, denen klippige Berge 
aufgeſetzt find, hervor; es find zu nennen der Würbenthaler Hoheberg, der Gin- 
ſiedeler Dürreberg und der Ludwigsthaler Schloßberg. 

Der Kulm folgt nach 80 auf das Devon; er ſetzt ein aus Grauwacken 
ſandſteinen, Konglomeraten und Thonſchieſern beſtehendes Schichtenſyſtem zu 
fammen, das den übrigen Theil des Mähriſchen Geſenkes in Oberſchleſien, Defter 
reichiſch-Schleſien und Mähren einnimmt. Die Nordſüd-Richtung herrſchl auch, 
mit einzelnen Ausnahmen infolge von Störungen, in den ſtark gefaltelen Kulm 
ſchichten bei meiſt öſtlichem und ſteilem Einfallen vor. Ihre Hauptmaſſe dehnt 
ſich zwiſchen den Flußthälern der Oppa und March und der Mähriſchen Pforte 
aus. Von Eruptivgefteinen find in der Gegend von Bärn Diabaſe und 
Diabasmandelſteine verbreitet. Baſalle treten dagegen im Gebiete der Mittleren 
Mohra häufiger auf und ſetzen folgende Kuppen zuſammen: die beiden Rauden 
berge bei Raudenberg, den Sanilelberg bei Bärn, den Buſchenhübel bei Friedland, 
den Köhlerberg und den Meſſendorſer Berg bei Freudenthal. 

Aus den Ebenen der genannten drei Flüſſe ſteigt das Geſenke in breiten, 
flachen Rücken auf, die in ihrer Geſammtheit dem Gebirge einen plateauartigen 
Charakter verleihen; eine 300 — 100 m hohe Stufe bildet den flart abfallenden 
Rand der Hochebene, die in ihrem größten Theile eine 100 600 im betragende 
Höhenſtufe darſtellt, aber im weſtlichen Theile des Geſenkes Erhebungen zwiſchen 
600800 m ü. d. M. aufweiſt, welche die Waſſerſcheide zwiſchen March und 
Oder tragen. Höher find die kammartigen Bergrücken im nördlichen kulmiſchen 
Bezirke, wo fie zwiſchen Zuckmantel und Neuſtadt in Oberſchleſien in der Viſchofs 
loppe zu 890 m ü. d. M. aufſteigen und fo um den Betrag von ungeſähr 
100—200 m die weitere Umgebung, welche 600 -800 m beträgt, überhöhen. 
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Dieſes Gebirge wird nun von der Oder und ihren linksſeitigen Zuflüſſen 
des Oberlaufs, namentlich der Oppa mit der Mohra entwäſſert. Genannte 
Flüſſe mit ihren Nebenbächen fließen in ihrem Oberlaufe in engen und tiefen 
Thälern dahin; ſie folgen aber in der Regel nicht dem Verlaufe der Rücken, 
ſondern durchbrechen dieſelben in Querthälern; ſeltener bilden die größeren 
Waſſerläufe Längsthäler, wie die Oder von ihrer Quelle ein Stück abwärts, 
die Mohra vor ihrer Mündung in die Oppa, und die Oppa oberhalb Jägern— 
dorf; die kleineren Bäche fließen jedoch den genannten drei Flüſſen meiſt in 
Längsthälern zu. 

Die Abführung der atmoſphäriſchen Niederſchläge aus dem Mähriſchen 
Geſenke erfolgt ſelbſtverſtändlich raſch. Das Gefälle der fließenden Gewäſſer 
iſt, weil die Abdachung des Gebirges von etwa 1000 m Höhe im NW bis zu 
300 m in SO fällt, ſtark; deshalb und weil auch die Durchläſſigkeit des vor- 
herrſchend aus Thonſchiefern aufgebauten Gebirges ſehr gering iſt, letzteres dem- 
nach im Allgemeinen als undurchläſſig gelten muß, erfolgt der Abfluß der atmo- 
ſphäriſchen Niederſchläge nicht nur raſch, ſondern kann auch wegen der ſich plötzlich 
ſammelnden großen Waſſermaſſen gefahrvoll werden. 

Die Geröllführung der Flüſſe und Bäche iſt in ihrem Oberlaufe nach 
Größe und Zahl der Geſchiebe bedeutend, und dieſen Umſtänden entſprechend 
bauen die Bäche an ihrer Mündung aus grobſtückigem und ſandig-lehmigem 
Material beſtehende Schuttkegel auf, die ihren Waſſerlauf ſtauen, verlegen und 
beim Vordringen in das Hauptthal deſſen Waſſerlauf ablenken und feine Gefäll- 
verhältniſſe mehr oder minder beeinflußen. So wechſeln fon im Oberlaufe der 
Flüſſe Strecken mit felſigen Betten und ſtarkem Gefälle, wo Eroſion erfolgt, und 
andere Strecken, oft kurz unterhalb von Mündungen der Nebenflüſſe und Bäche, 
wo das Gefälle fih ſtreckenweiſe vermindert und die Gewäſſer ihre Geröll 
Schutt- und Sandmaſſen ablagern; das Flußbett wird demnach an ſolchen Stellen 
erhöht, die Ufer verflachen ſich und die Ueberſchwemmungsgefahr wächſt. 


b. Das Altvatergebirge. 


Das Altvatergebirge, auch das Hohe Geſenke genannt, grenzt als 
ſüdlicher Abſchnitt der alten, aus kryſtalliniſchen Schiefern beſtehenden Scholle, aus 
welchen die Hauptmaſſe der Altvater-Gebirgsgruppe beſteht, im Süden an das 
Mähriſche Geſenke. Seine Südgrenze iſt ſomit, wie oben geſchehen, feſtgelegt 
worden. Das Gebirge erhebt ſich nordweſtlich der vorigen, durch das Mähriſche 
Geſenke eingenommenen Höhenſtufe als ein mächtiger Gebirgsſtock, deſſen breiter 
Hauptrücken eine mittlere Meereshöhe von 1300 m aufweiſt; von ihm zweigen 
fich nach NO und SW fait ebenſo hohe Querrücken, deren durchſchnittliche Meeres— 
höhe 800— 1000 m beträgt, ab. Die Nordweſtgrenze des ganzen Gebirgsſtockes 
iſt durch eine von SSW nach NNO verlaufende Einſenkung gegeben; fie beginnt 
im Süden am Zuſammenfluſſe des Mittelbordbaches mit der March, indem ſie 
dem Thale des erſteren über Goldenſtein aufwärts bis zum Spornhauer 
Sattel (750 m hoch) folgt; weiter nach NO tritt fie in das Thal des Staritz— 
baches ein, der bei Freiwaldau in das Thal der Freiwaldauer Biele mündet; 
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von hier aus verläuft ſie im letzteren Flußthale bis zu den oberſchleſiſchen Vor— 
bergen des Altvatergebirges. Erſtere bilden die Nordoſtgrenze des Gebirgs— 
ſtockes; die Grenze an feiner Südweſtſeite ift weniger ſcharf zu ziehen, denn all- 
mählich gehen die SW-Querrücken in die niedrigen Vorberge, welche ihnen öſtlich 
der Marchebene vorgelagert ſind, über. 

Die Erſtreckung des Gebirges in der Richtung von SW nach NO, ungefähr 
in der Linie zwiſchen Zöptau und Zuckmantel, beträgt etwa 30 km, die Länge 
des Hauptgebirgskammes von Römerſtadt im 80 bis zum Spornhauer Sattel 
im NW ift ebenſo groß. 

Von Römerſtadt aus, öſtlich begrenzt von der Mohra und weſtlich von 
dem Podolskybache, erhebt ſich aus 600 in Meereshöhe der nordweſtlich ſtreichende 
Kamm auf der 15 km langen Strecke bis zum Gipfel der Hohen Haide 
(1464 m) ziemlich ſtetig. Die benachbarte breite, baumloſe Kuppe des Altvaters 
(1490 m) überragt, wie bemerkt, als höchſter Punkt des ganzen Gebirges, den 
vorigen Berg und die folgenden um einen geringen Betrag. Der Kamm, von 
der Teß im SW und der Freiwaldauer Viele im NO (längs des nordweſtlichen 
Laufes von ihren Quellen an) begrenzt, ſenkt ſich in feiner nordweſtlichen Fort- 
ſetzung über den Leiterberg oder Lederberg (1367 in) bis zu dem Winkelsdorfer 
Sattel auf 1011m herab. Nochmals ſteigt die Kammlinie bei dem 10 km langen 
letzten Kammtheile im Rothen Berge (1333 m) und in der Hochſchar (1351 in) 
zu beträchtlichen Höhen auf. Vom Gipfel des letzteren Berges fälll ſie an 
deffen nordweſtlichem Abhange plötzlich zu der 750 m ü. d. M. gelegenen Paß 
höhe des Spornhauer Sattels herab. 

Die hauptſächlichſten vom Hauptkamme ſich abzweigenden Querrücken ſind 
folgende: Vom Altvater verläuft nach NO zwiſchen der Weißen Oppa und 
Mittleren Oppa der Nieten des Leierberges (L101 m). Zwiſchen Mitllerer 
Oppa und Freiwaldauer Viele und zwiſchen den Städten Würbenthal und Frei 
walan erſtreckt fich der vielgetheille Gebirgsaſt, welcher vom Leiterberge in der 
Richtung nach NO ausgeht; er trägt in feinen verſchiedenen Nebenäften den 
Schwarzen Berg, den Hirſchberg (1201 m), die Urlichloppe (1205 m), den Hohen 
Urlich und den Ribich-Berg. Von der Hohen Haide zieht nach SW ein ungefähr 
25 kin langer Rücken bis in die Gegend von Deulſch Liebau. Der Mayberg 
(1381 m) liegt noch nahe, etwa 4 km, an dem Hauplkamme; von ihm biegi nach 
S der Rücken des Hirſchlammes ab. Der 961 m hohe Haidſtein liegt vom 
Hauptkamme ungefähr 15 km entfernt, und von ihm ſtrahlen nach S und SW 
eine Anzahl ſchmälerer und allmählich in geringere Höhenlage fich ſenlender Rücken 
aus. Ebenſalls ſüdweſtlich vom Hauptrüclen, begrenzt von der Teß in ihrem 
Nordweſt⸗ und Süd⸗Verlaufe, trifft man eine zuſammenhängende Zahl von hohen 
Kämmen, die ſüdlich bis Zöptau in Mähren ſich erſtrecken und im Bründl Berge 
(1343 m) ihre größte Höhe erreichen. Zwiſchen Teß und dem Bordfluſſe dehnt 
ſich der von der Hochſchar kommende und nach S verlaufende Rücken, deffen 
höchſte Punkte die Schwarze Leiten und der Ohrenberg ſind, aus. 

Nach feiner geologiſchen Zuſammenſetzung beſteht der vielgegliederte Ge: 
birgsſtock des Altvatergebirges mit den langgezogenen und ſanft geſchwungenen 
Kammlinien feiner breiten Rücken aus Glimmerſchieſer, Gneiß, Hornblendeſchieſer 


und kryſtalliniſchen Kalkſteinen, die an wenigen Stellen von Granit durchbrochen 
werden. 

Am verbreitetſten im Gebirge iſt der Glimmerſchiefer; denn er ſetzt nicht 
nur faſt ausnahmslos den ganzen Hauptkamm, ſondern auch die meiſten von 
letzterem auslaufenden Querrücken zuſammen. Er breitet ſich auch nordweſtlich 
von der Hochſchar aus und bildet eine ziemlich nordſüdlich ſtreichende breite Zone; 
ſie gehört zwar in ihrer Hauptverbreitung dem eigentlichen Altvatergebirgsſtocke 
nicht mehr voll an, ſondern berührt denſelben nur mit ihrer öſtlichen Grenze. 
Hier grenzt fie an die breite Gneißzone, die von der Hochſchar ſüdlich zwiſchen 
Bordfluß und Teß ſich ausdehnt und den Rücken der Schwarzen Leiten aufbaut. 
Auf der Grenze beider Geſteinszonen konnte der erſtere Fluß ſich einſchneiden, 
wie denn auch weiter nördlich die Kalkſteinzone, welche dem Glimmerſchiefer ein- 
gelagert iſt und der Verwitterung und Eroſion leicht unterworfen war, auftritt, 
ſodaß in ihrem Bereiche die Herausarbeitung der Gebirgseinſenkung am Sporn— 
hauer Sattel möglich wurde. 

Außer der ſchon genannten Gneißzone find noch mehrere andere im Mlt- 
vatergebiete vorhanden. Ein Gneißzug bildet den Rücken der Haidſteine und 
den Rücken des Leiterberges und des Bärenlang; andere kleine Gneißeinlage— 
rungen im Glimmerſchiefer finden fich zwiſchen Hochſchar und Freiwaldau. Eine 
größere Partie von Hornblendeſchiefern (Amphiboliten) iſt ſüdöſtlich, namentlich 
auf dem SO:Ufer der Freiwaldauer Viele zur Entwicklung gelangt. 

Das Streichen der Geſteinsſchichten wird durch den Verlauf der Zonen, 
wie ſie auch auf der geologiſchen Karte zum Ausdruck gelangen und dargeſtellt 
ſind, ſowie auch durch die Richtung der Gebirgsrücken im Allgemeinen gut ange— 
deutet; denn der Verlauf der letzteren iſt, und im gegebenen Falle bezieht ſich 
die Erſcheinung auf die ſogenannten Nebenkämme, in der Regel vom Streichen 
der Schichten abhängig. Das allgemeine Streichen ſchwantt zwiſchen NNO nach 
SSW und O nach W, und das Fallen iſt meiſt flach oder etwas ſtärker (30° bis 
50% gegen NW oder N geneigt. Durch dieſes Lagerungsverhältniß wird 
hauptſächlich der flachrückige Charakter der einzelnen Gebirgszüge im Gebiete 
hervorgebracht. 

Der Altvaterſtock ſtellt eine wild zerriſſene Waldlandſchaft dar, in 
welcher die Gebirgsrücken über 1300 m Meereshöhe waldfrei, ja baumlos 
ſind, und deren Kammlinien nur von wildem, niedrigem Geſtrüpp und von 
Moosvegetation bedeckt werden. In den höchſten Theilen dieſer durch reichliche 
Niederſchläge ausgezeichneten Landſchaft, liegen die Quellen jener dem Oder— 
ſtromgebiete zugehörigen Nebenflüſſe, die das Gelände des Mähriſchen Geſenkes, 
wie erwähnt, noch mit ſtarkem Gefälle durcheilen; es ſind: die Mohra, die Weiße 
und Mittlere Oppa, die beide am Oſtabfall des Altvaters entſpringen. Die 
Freiwaldauer Biele aber entquillt dem Nordoſtabhange des Hauptkammes, der 
den Leiterberg trägt; ſie entwäſſert mit ihren zahlreichen, aus felſigen, wilden 
Schluchten hervorbrechenden Nebenbächen nicht nur das Gebiet des Hauptkammes 
zwiſchen Leiterberg und der Hochſchar, ſondern auch den Weſt- und Nordabhang 
des Urlichrückens. 
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c. Das Glatzer Schneegebirge. 


Das kryſtalliniſche Gebiet nördlich des Altvatergebirgsſtockes wird von zwei 
Hauptgebirgszügen in ſeinem öſtlichen Theile eingenommen, nämlich vom Glatzer 
Schneegebirge und dem Reichenſteiner Gebirge. An der Weſtſeite beider Ge 
birgszüge findet fich eine bis über 1 Meile breite Senke, die mit cenomanen, 
vorzugsweiſe aber mit turonen und ſenonen — Kieslingswalder — Thonen 
und Sandſteinen erfüllt iſt; ſie trennt, indem ſie von Piltſch und Schwedeldorf 
über Habelſchwerdt, Mittelwalde und Grulich nach Schildberg in Mähren nach 
S hinzieht, obengenanntes Urgebirgsſtück von dem weſtlich gelegenen Schollen 
antheil, der von dem Habelſchwerdter und Adlergebirge gebildet wird. 

Aus dieſer golfartigen Gebirgseinſenkung, die ſüdlich von Mittelwalde zu 
dem 528 m hohen Paſſe anſteigt, welcher der Mittelwalder Paß, auch Grulicher 
Paß genannt wird, beginnt das Glatzer Schneegebirge, in nordöſtlicher 
Richtung fortſetzend, ſich zu erheben. Das allmähliche Aufſteigen des breiten, 
ſanft gewölbten Bergrückens, der nur ſelten mit größeren Felsklippen verſehen 
ift, ergiebt die Aufzählung ſeiner wichtigſten Höhenpunkle, die bis zum höchſten 
Gipfel von SW nad) NO in nachſtehender Weiſe auf einander folgen, nämlich 
der Eſchenberg (940 m) mit den Quellen der Neiſſe an feinem Nordweſtabhange; 
die Klapperſteine (11-44,7 m), die Lauterbacher Felſen (1313,6 m), der lleine 
Schneeberg (1318 m). Der 1422 m hohe Große- oder Glatzer Schneeberg mit 
feiner fanft gewölbten Kuppe überragt bereits die Waldgrenze (1300 bis 1350 m). 
In ſeiner öſtlichen Fortſetzung fällt der Gebirgslamm des Glatzer Schneegebirges 
ziemlich ſchnell und ſteil zum Wilhelmsthaler Paß ab, der in 817 m Meeres- 
höhe das nördlich nach Wilhelmsthal führende Mohrathal von dem Graupathale 
bei Spieglitz ſcheidet. Nach NW und S fendet das wald- und ſchluchtenreiche 
Glatzer Schneegebirge ſeine zerriſſenen Nebenäſte ab. In erſterer Richtung ver 
läuft der hohe Gebirgsrücken, dem der Mittelberg (1212 m), der Heuberg und 
der Schwarze Berg (1205 m) zugehören, von denen der letztgenannte weil in 
die Grafſchaft Glatz vorſpringt und eine herrliche Umſicht gewährt. Der andere 
vom Schneeberge nach S ausſtrahlende Bergrüclen mit der 1322 m hohen Dürren 
Koppe liegt öſtlich der March, deren Quellen bekanntlich am Glatzer Schneeberg 
entſpringen. 

Das Glatzer Schneegebirge bildet in den ſüdlichen Sudeten inſofern einen 
bemerkenswerthen Punkt, als es zugleich die Wafferfcheide bildet zwiſchen der 
Oſtſee — durch die Neiſſequellen —, der Nordſee — durch die der Elbe zu 
fließende Stille Adler — und dem Schwarzen Meere durch die Quellen der 
March, welche die nördlichſten Punkte im Donauſtromgebiet find. An den Haupt 
kamm jenſeits des Wilhelmsthaler Sattels ſchließen fich in rein öſtlicher Richtung 
noch einige kurze Gebirgsäſte an, nämlich der Wetzſleinkamm, deffen höchſter 
Punkt 1128 m Meereshöhe aufweiſt, und der Hirſchbadkamm, welcher bis 
nördlich von Freiwaldau verläuft; die Löwenloppe (1040 m), Hirſchbad 
(994 m) und die Neſſelkoppe (824 m) find einige feiner namhafteſten Höhen. 
Beide Gebirgsäſte ſtellen die Verbindung zwiſchen dem Altvalergebirgsſlock und 
dem Reichenſteiner Gebirge her. 


u B7 as 


d. Das Reicheuſteiner Gebirge. 


Das Reichenſteiner Gebirge iſt mit dem Glatzer Schneegebirge und ſeiner 
öſtlichen Fortſetzung innig verwachſen; ſeine Hauptverbreitung beſitzt es zu beiden 
Seiten der Landecker Biele. Während der Antheil des Reichenſteiner Gebirges 
am linken Bieleufer nicht groß und eine ſcharfe Grenze zum Schneegebirge ſchwierig 
zu ziehen iſt, nimmt es am rechtsſeitigen Bieleufer den ganzen Flächenraum ein, 
welcher von den oben erwähnten weſt⸗öſtlichen Querrücken im S, dem Neudecker 
Paß im N und dem Steilabfall des Gebirges zur Neiſſeebene im O begrenzt 
wird. Von SO an ſenkt fich das Gebirge allmählich — Schwarzer Berg (1062 m), 
Kahleberg (963 m) — zu einer mittleren Kammhöhe von 700 bis 800 in herab, 
die am Nordweſtende fogar auf 600 m ſich erniedrigt. Als ein über die Durch— 
ſchnittskammlinie beträchtlich hervorragender Punkt im nördlichen Gebirgstheile 
ift der 902 m hohe Heidelberg nördlich von Landeck zu nennen. 

Am geologiſchen Aufbau der beiden Gebirge, nämlich des Glatzer 
Schneegebirges und des Reichenſteiner Gebirges, betheiligen fih Gneiße, 
Glimmerſchiefer, Quarzitſchiefer, Hornblendeſchiefer und Kalkſteine. Von Eruptiv⸗ 
geſteinen treten Granite, Syenite und Baſalte auf. 

Am Südoſtabfalle des Schneegebirges, wo daſſelbe mit dem Altvatergebirge 
zuſammenſtößt, iſt eine breite Glimmerſchieferzone mit vielen kleineren und 
größeren Kalkſtein-Einlagerungen entwickelt; fte verläuft in NNO Richtung bis 
zu dem Steilabfall des Gebirges bei Friedeberg. Höher am Gehänge folgt nach 
NW, die vorige Zone überlagernd, die Zone der Hornblendeſchiefer oder 
Amphibolite, die von der March an über Altſtadt bis Jauernig durch beide Ge— 
birgstheile ſich erſtreckt; ſie wird wiederum im Hangenden oder auf der Nord— 
weſtſeite von einer ſchmäleren Glimmerſchieferzone begleitet. Beide letztgenannten 
Zonen wenden ſich in der Gegend von Friedeberg aus der Nordoſtrichtung in 
die Nordweſtrichtung plötzlich um, ſodaß ſie von da ab den in gleicher Richtung 
verlaufenden Steilabfall des Gebirges zuſammenſetzen. In der Umgebung des 
Wilhelmsthaler Sattels trennt ſich die Glimmerſchieferzone in zwei Theile, von 
welchen der nordweitliche über Wilhelmsthal nach Seitenberg, wo anfänglich nord- 
weſtliches Streichen eintritt und NO- Fallen — 30” bis 40 — ſich einſtellt, 
ziemlich nord-ſüdlich ſtreicht und weſtlich von Landeck endigt. Eine andere 
Glimmerſchieferzone beginnt am Mittelwalder Paſſe bei Lipka; ſie zieht in nord— 
ſüdlicher Richtung über den großen Schneeberg, deſſen Weſtſeite ſie aufbaut, und 
dann weiter nördlich, öſtlich am Schwarzen Berge vorbei, wo fie ſich nach NW 
kehrt und dicht an das rechte Neiſſeufer bei Rengersdorf herautritt; zahlreiche 
Kalkſteinlager birgt dieſe Zone. Mit ihr hängt die Zone der Glimmerſchiefer zu— 
ſammen, die ſich bei Kunzendorf abzweigt und in nordöſtlicher Richtung bis 
Reichenſtein fortſetzt; ſie beſitzt nordöſtliches Streichen ihrer Schichten und bei 
letzterem Orte ſteiles — 70° bis 80“ — 80 Fallen. 

Im Reichenſteiner Gebirge ift im Verhältniß zum Glimmerſchiefer der 
Gneiß oberflächlich ausgedehnter und verbreiteter. — Von der Reichenſteiner 
Glimmerſchieſerzone nach 80, mit Ausnahme der ſchmalen Zone der Glimmer— 
ſchiefer Landeck — Jauernig, beſteht das Reichenſteiner Gebirge rechts der Landecker 
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Viele aus ſchieferigen und breitflaſerigen Gneißen; dieſelben ſtreichen von ONO 
nach WSW bis O-W in der Umgebung des Heidelberges bei Nord-Fallen. Auch 
im Glatzer Schneegebirge herrſcht in feinem nördlichen, dem Stromgebiet der 
Oder angehoͤrigen Theile daſſelbe Verhältniß zwiſchen Gneiß und Glimmerſchiefer 
wie im Reichenſteiner Gebirge. Die aus grobflaferigen Gneißen beſtehende Zone, 


welche fich nord⸗ſüdlich an der Weſtgrenze des Gebiets hinzieht — Schwarzer 
Berg, Steinrücten — beſitzt eine anſehnliche Breite bei großer Längserſtreckung, 


und ebenſo breit iſt die nördlich von Wilhelmsthal beginnende Gneißzone, die 
nach S über den Glatzer Schneeberg und öſtlich deſſelben über den Gebirgskamm 
nach S fortſetzt. — Größere Granitpartien treten bei Heinrichswalde, Schönau 
und Friedeberg im nordöſtlichen und ſüdoͤſtlichen Reichenſteiner Gebirge auf; 
Syenit bildet einen zuſammenhängenden Zug von Reichenſtein bis in die Gegend 
von Glatz, wo er an die dortige Hornblendeſchieferzone ſtößt; einige Leine Baſalt 
durchbrüche ſind bei Landeck erfolgt. 


e. Das Habelſchwerdter Gebirge. 


Das Habelſchwerdter Gebirge wird durch den Mittelwalder Paß und die 
nach N ziehende, von Schichten der Kreideformation erfüllte Neiſſeſenkle vom 
Glatzer Schneegebirge und dem Reichenſteiner Gebirge getrennt und an der 
Oſtſeite begrenzt. Seine Südgrenze wird von der flachen Sente, welche nördlich 
des Linsdorfer Waldes liegt und vom Mittelwalder Paſſe nach W verläuft und 
in welcher auch die Stille Adler der Erlitz zufließt, gebildel. Die Nordgrenze 
des Gebirges ift durch die enge Paßhöhe von Reinerz Lewin ſcharſ aus 
geſprochen. Ebenſo deutlich ift die weſtliche Grenze des Gebirges zu erkennen; 
ſie fällt im ſüdlichen Theile mit dem Laufe der Erlitz, die von den ſumpf und 
moorreichen Seefeldern herab nach SO fließt, zuſammen. Jenſeits dieſer paf 
artigen Waſſerſcheide der Seefelder (754 in hoch) macht die Reinerzer Weiſtritz, 
die ebenfalls hier entſpringt, die Grenze an der Weſtſeite des Gebirges. 

An letzterer zieht von SO nach NW Sein breiter, wenig gegliederter Ge 
birgsrücten entlang, deffen mittlere Höhe 700- 800 m beträgt und der im 
Schwarzen Berge bei Roſenthal eine Meereshöhe von 891, im erreicht. Höher 
erhebt fich der Rüden des Heidelberges bei Lichtenwalde, welcher in feinen vier 
Kuppen von SO nach NW folgende Meereshöhen aufweiſt, nämlich: 936,8 in, 
977,2 m, 978 m und 962, 6 m. Dieſer Gebirgstheil wird vorherrſchend von 
Dreit- bis grobflaſerigen Gneißen, die vielfach in Augengneiße übergehen bei 
„Kaiſerswalde — aufgebaut; nur in der Voiglsdorfer Urgebirgsſcholle überwiegt 
der Glimmerſchiefer über den theils ſchieferig, theils grobflaſerig ausgebildelen 
Gneiß. Bei Reinerz ifl gleichfalls der Glimmerſchiefer verbreitet; wie auch eine 
ſchmale Glimmerſchieferzone von Mittelwalde nordweſtlich nach der Erlitz ver- 
läuft, um am linken Ufer derſelben den Oſtabhang des Adlergebirges zu bilden. 
Von N her greifen die Kreidebildungen, wie fie im Heuſcheuergebirge entwickelt 
ſind, buchtenförmig in das Gebirge ein und betheiligen ſich mit ihren Quader— 
ſandſteinen und Plänerkalkſteinen an deffen Aufbaue, wobei fie orographiſch 
hervorragende Felsparlien, wie die Kapuziner-Platte (896 m) bilden helfen. 
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f. Das Adlergebirge oder der Böhmiſche Kamm. 


Das Adlergebirge hat ſeine Verbreitung weſtlich und zwar jenſeits der von 
der Kreideformation erfüllten Bucht, welche von Reinerz aus fich nach SO aus- 
dehnt, gefunden. In dieſer durch Eroſion entſtandenen Senke, in welcher die 
Reinerzer Weiſtritz nach NW und die Exlitz nach SO fließt, liegt die Waſſer— 
ſcheide, wie erwähnt, in den Seefeldern; hier grenzen demnach Elbegebiet und Oder: 
gebiet aneinander; deshalb fällt der ſüdliche Theil des Adlergebirges, ſowie auch 
der Südweſtabfall des Habelſchwerdter Gebirges eigentlich aus dem Rahmen 
unſerer Beſchreibung heraus. Da indeß der nördliche Theil des erſteren dem 
Flußgebiete der Weiſtritz beigezählt werden muß, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
das ganze Gebirge einer überſichtlichen Betrachtung zu unterziehen iſt. 

Das Gebirge wird von der Erlitz, nachdem ſie aus der Südoſtrichtung in 
die weſtliche übergeht, auch im S begrenzt. Von dem durch dieſe Wendung ent— 
ſtehenden Erlitztnie zieht der Hauptkamm, der ſich nahe der öſtlichen Gebirgs— 
grenze hält, mit einer Erhebung von 800—900 m über dem Meere nordweſtlich 
bis in das Thal der Mettau, wo das Gebirge endigt. Seine beiden höchſten 
Punkte, nämlich die Deſchneyer Großtoppe (1114 m) und die Hohe Menſe (1084 m) 
liegen im nördlichen Gebirgstheile. Während der Oſtabhang ſteil in das Erlitz— 
thal abfällt, verflacht ſich der durch zahlreiche enge Schluchten und Thäler 
durchſchnittene und dadurch in viele Querrücken getheilte Weſtabhang in das 
böhmiſche Terraſſenland. Das ſteile Gehänge des Oſtabfalls entſteht dadurch, 
daß die ſchmale Glimmerſchieferzone aus dem ſüdlichen Habelſchwerdter Ge— 
birge die Erlitz überſetzt und nun nordweſtlich an deren linkem Ufer hinſtreicht. 
Da die Geſteinsſchichten nach SW oder W unter nicht ſteilem Wintel — 25 bis 
40° — einfallen, fo treten die ſchwer verwitlerbaren Schichtenköpfe am Gehänge 
in Felſen zu Tage oder ſind unter einer ganz dünnen Verwitterungsdecke verſteckt. 
Nach NW zu gewinnt die Glimmerſchieferzone zuſehends an Breite und nimmt 
im letzten Dritttheil des Gebirges den ganzen oberflächlichen Ausſtrich des Ur— 
gebirges zwiſchen den Orten Reinerz und Lewin ein. Die Glimmerſchieferformation 
beſteht hier aus echten Glimmerſchiefern, Quarzitſchiefern, Graphitſchiefern und 
Kalkſteinen. Ueber der Glimmerſchieferzone im ſüdlichen Gebirgstheile folgt weſtlich 
eine breite Zone von flaſerigen Gneißen, die nördlich der Deſchneyerkoppe endigt, 
aber ſüdwärts nicht nur den Kamm, ſondern auch den weſtlichen Abhang des 
Gebirges theilweiſe zuſammenſetzt. Auf der weſtlichen Abdachung folgen auf die 
Gneiße zwei female Zonen von Glimmer- und Hornblendeſchiefern, die ſchließlich 
von der breiteren Zone der Phyllite überlagert werden. Große Granitſtöcke durch— 
brechen bei Kudowa, Lewin und Böhmiſch-Cerma, ferner ein Stock von Diorit bei 
Deſchney das nördliche Glimmerſchiefer- und Phyllit-Gebiet. Während die 
Glimmerſchiefer an der Hohen Menſe noch ONO-WSW- Streichen bei NN W- Fallen 
aufweiſen, ſtreichen ſie in Folge von Störungen, auf denen die Reinerzer Mineral— 
quellen entſpringen, oſt-weſtlich bei 30 bis 40“ N-Fallen. 

Quaderſandſteine und Pläner der Kreideformation greifen in iſolirten Partien 
und größeren zuſammenhängenden Streifen in das Gebiet über; ſie haben aber 
trotz ihrer größeren Durchläſſigkeit wegen ihrer unbedeutenden Ausdehnung für 
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das Niederſchlagsgebiet der Weiſtritz keine erhebliche Bedeutung. Im Habel— 
ſchwerdter Gebirge aber, in welchem die gleichen Geſteine — nebſt etwas Roth— 
liegendem⸗Konglomerat — eine viel größere Verbreitung beſitzen, haben ſie auch 
in Folge ihrer ſtärkeren Durchläſſigkeit im Vergleiche zu den undurchläſſigen Ge- 
bieten der Glimmerſchiefer- und Gneißzonen einen merklichen Einfluß auf den 
Abfluß der atmoſphäriſchen Niederſchläge, auf welche ſie unzweifelhaft verlang— 
ſamend einwirken. 


B. Die mittleren Sudeten oder die Eulengebirgsgruppe. 


Die mittleren Sudeten oder die Eulengebirgsgruppe, wie man ſie nach der 
alten Gneißſcholle des Eulengebirges auch nennen mag, nehmen mit den anderen, 
aus paläozoiſchen und kretaceiſchen Ablagerungen beſtehenden Gebirgszügen, nämlich 
dem Warthaer, Waldenburger und Heuſcheuer-Gebirge, den geſammlen Flächen: 
raum ein, der zwiſchen dem nördlichen Antheile der Altvater-Gebirgsgruppe 
dem Reichenſteiner, Habelſchwerdter und Adlergebirge — und der Niefengebirgs- 
gruppe fich ausdehnt. Die Glatzer Senle iſt als ihre Südgrenze zu belrachlen, 
während die Nordgrenze der Gebirgsgruppe wiederum durch eine breite und 
deutlich ausgeſprochene Tiefenlinie gekennzeichnet wird. 

Die Landeshut — Freiburger Senle, wie fie genannt werden lann, ifi 
als Grenzlinie zwiſchen den mittleren und nördlichen Sudeten aufzuſaſſen; ſie 
nimmt ihren Anfang ſüdlich von Landeshut bei der Grenzſtadt Liebau. Nach 
erſterer Stadt heißt fie auch Landeshuter Pforte; dieſelbe ſteht ſüdlich von Liebau 
durch die niedrige Waſſerſcheide zwiſchen Bober und Aupa bei Königshan mit 
dem nach Trautenau ſich öffnenden böhmiſchen Terraſſenlande in Verbindung. 
Von Liebau über Landeshut bis Ruhbank hält die Senke anfänglich, ſoweit ſie 
dem Boberthale folgt, eine nordöſtliche Richtung ein; an letzterem Orle macht 
fte jedoch plötzlich eine Wendung nach SO in das breite Thal des Läſſigbaches 
bis Wittgendorf. Von hier zieht fie rein öſtlich zwiſchen Hochwald und Sattel 
wald hindurch und macht von Neuliebersdorf eine öſtliche Wendung bis Ober 
Salzbrunn in das Salzbachthal. Sie verläuft anfänglich im betreffenden Thale 
weiter in nordöſtlicher Richtung, um zuletzt über Sorgau und Liebichau in mehr 
oſt⸗weſtlichem Verlaufe bei Freiburg den Gebirgsrand und die Ebene zu erreichen. 

Die größte Länge der ganzen Gebirgsgruppe in ihrem öſtlichen Theile be 
läuft fih auf 70 km und im weſtlichen auf 50 km; ihre durchſchnitlliche Breile 
kann man auf rund 40 hem veranſehlagen. Von O nach W ebelheiligen fich 
an der Zuſammenſetzung derſelben folgende Gebirgszüge: Am öſtlichſten und zwar 
in einer von SO nach NW folgenden Linie liegen das Warthaer und Eulen 
gebirge, weſtlich von dieſen beiden lagert das Waldenburger Gebirge und 
wiederum weſtlich von dieſem breitet fich das Heuſcheuergebirge aus. 


a. Das Warthaer Gebirge. 


Wie im S der kryſtalliniſchen Scholle der Altvalergruppe ein aus paläozoiſchen 
Schiefern beſtehender Gebirgszug an- und vorgelagert ift, fo liegt ſüdlich der 
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eulengebirgiſchen Gneißſcholle ein ähnlich beſchaffenes Schiefergebirge. Daſſelbe 
erfüllte jenes älteſte Meeresbecken, das zwiſchen Reichenſteiner und Habelſchwerdter 
Gebirge im S und von dem Eulengebirge im N auf einer in die Tiefe geſunkenen 
archäiſchen Gneißſcholle entſtanden war, deſſen weſtliche und öſtliche Grenzen wir 
aber jetzt nicht mehr genau anzugeben vermögen. Die ſüdliche Grenzlinie des 
Warthaer Gebirges iſt die oben beſchriebene Nordgrenze des Reichenſteiner Ge— 
birges. Seine Oſtgrenze wird zugleich durch den Verlauf des Steilabfalls zur 
öſtlich anſtoßenden diluvialen Ebene bis nördlich von Silberberg gegeben. Bei 
letzterem Orte iſt der Beginn der Nordgrenze des Gebirges zu verzeichnen, die 
oſtweſtlich über den Silberberger Paß nach Neudorf und Ebersdorf verläuft, 
von da ſüdlich in das Thal des Rothwaltersdorfer Waſſers einbiegt und dieſem 
Bach: und Thallaufe bis zur Mündung in die Steine folgt. Von letzterem 
Punkte aus hält die Linie eine rein nord-ſüdliche Richtung ein und geht weſtlich 
von Glatz vorbei und ſüdlich bis zur Mündung der Reinerzer Weiſtritz in die Neiſſe. 
Dieſes ſo umſchriebene Gelände wird geologiſch von einem Schieferſyſtem auf— 
gebaut, das im SW der Urthonſchieferformation — Phyllitformation (und Kam- 
brium?) — zuzuzählen iſt und aus Phylliten, kryſtalliniſchem Kalkſtein, Grünſchiefern 
und dioritiſchen und gabbroartigen Geſteinen, letztere als Eruptivgebilde, beſteht. 
Oeſtlich von dieſem in der Umgebung von Glatz zur Verbreitung gelangten 
Komplex folgt ein Schieferſyſtem, aus Kieſelſchiefern, Thonſchiefern und Grau— 
wackenſandſteinen in vielfacher Wechſellagerung beſtehend, das dem Silur, dem 
Devon und Kulm zugehört; es reicht bis zur Oſtgrenze des Gebirges, wo nament— 
lich die ſiluriſchen Kieſelſchieferpartien von Herzogswalde und Wiltſch vom Kulm 
ungleichförmig überlagert werden. Buchtenförmig greift von Ebersdorf her das 
Rothliegende in einem ſchmalen Streifen bis ſüdlich von Gabersdorf in das 
Schiefergebirge ein. Das ganze Schiefergebirge iſt in allen ſeinen Formations— 
Abtheilungen und -Stufen ungemein ſtark gebogen und gefaltet, weshalb auch für 
das Streichen und Fallen eine allgemeine Hauptrichtung ſchwer anzugeben iſt. 
In Folge der zahlreichen ſteilgeſtellten Sättel und Mulden dieſes Schiefergebirges 
ſind ſeine davon abhängigen Reliefverhältniſſe von denen der benachbarten archäiſchen 
Gebirgszüge gänzlich verſchieden. Die Oberflächenformen ſind im ganzen Warthaer 
Schiefergebirge die gleichen; kurze, ſchmale Rücken mit rundlich aufgeſetzten Kuppen 
reihen ſich in den verſchiedenſten Richtungen an einander und werden durch tiefe, 
enge und felſige Längs- und Querthäler, die ſtark gewunden find, von einander 
getrennt. 

Der Durchbruch der Neiſſe von Glatz bis Wartha theilt das Gebirge in 
einen nördlichen und einen ſüdlichen Theil. Der von der Neiſſe nördlich gelegene 
Theil des Warthaer Gebirges beſitzt eine durchſchnittliche Meereshöhe von 550 m; 
ſeine beiden höchſten Kuppen ſind der Humerich (636 m) und der Hupprich 
(667 m). Die Durchſchnittshöhe des ſüdlichen Gebirgstheiles beträgt ungefähr 
650 m. Eine Anzahl hoher Kuppen, wie der Glatſenberg (762 m) der Spitzberg 
(75 m) und der Burggrabenberg (730 m) u. a. m. erheben ſich beträchtlich 
über ihre Umgebung. 


b. Das Eulengebirge. 

Dieſes Gebirge iſt in ſeiner Umgrenzung an die Verbreitung der Gneiß— 
formation mit Ausnahme ſeiner Oſtſeite gebunden; hier ſetzt bekanntlich dieſe 
Formation auch oſtwärts des Steilrandes in das hügelige Vorland, in welchem 
ſie aus dem Diluvium hervorragt, fort. Seine Oſtgrenze wird von dem von 
SO nach NW verlaufenden Steilrande gebildet, der von Silberberg aus die 
Ortſchaften Raſchdorf, Langenbielau, Pelerswaldau, Leutmannsdorf und Ober- 
Weiſtritz berührt. Am Silberberger Paß (558 m) nimmt das Gebirge 
als ein verhältnißmäßig ſchmaler und höchſtens ſich zu 15 bis 20 kin ver 
breiternder Gebirgswall feinen Anfang. Seine Länge bis zur Landeshut — Frei- 
burger Senke, die es im Salzbachthale in Salzbrunn erreicht, beträgt 37 km. Das 
Gebirge gliedert fich in einen Hauptkamm, der die Richtung von SO nach NW im 
Allgemeinen einhält; von demſelben zweigen fich zahlreiche und kurze Querrücten, 
namentlich auf der Oſtſeite des Gebirges ab; ſie werden von tiefen und felſigen, 
meiſt nordöſtlichen Thälchen, welche ſich meiſt rückwärts bis nahe an die Kamm 
linie eingeſchnitten haben, begrenzt. 

Der Hauptkamm beſitzt eine ſanft geſchwungene und feſt geſchloſſene Kamm- 
linie, die zu einzelnen höheren Kuppen auf- und zu wenig tiefen und paßartigen 
Einſenkungen niederſteigt. Die letzteren, Plänel genannt, ſtellen die Verbindung 
zwiſchen dem Oſt- und Weſtabhange des Gebirges, das iſt zwiſchen der ſchleſiſchen 
Ebene und dem Terraſſenlande des Waldenburger Gebirges her, das am Fuße 
des Weſtabhanges ſich anlagert. Die durchſchnittliche Kammhöhe beträgt im 
ſüdlichen Gebirgstheile vom Silberberger Paß bis zum Bielauer Plänel 
700—800 m. Der Hohe Stein (815 m), der Schmiedehau (820 m) und die 
Aſchertoppe (856 m) find einige der Höhenpunkte, welche als langgezogene Kuppen 
aus der Umgebung heraustreten. Von dem 800 m über dem Meere gelegenen 
Bielauer Plänel bis zur Paßhöhe (755 m) an den „Sieben Kurfürſten“ bei Wüſle 
waltersdorf, dehnt ſich der höchſte Theil des Gebirges aus, in welchem die Kamm 
linie durchſchnittlich 800 — 900 m Meereshöhe aufweiſt. Dieſer Gebirgstheil ifl 
mit einer Anzahl hoher Kuppen, wie der Sonnenſtein (962 m), die Sonnen 
koppe (952 m), die Reimskoppe (918 m), der Ziegenrücken (930 m), der Kleinen 
Hohen Eule (971,9 m) und der Hohen Eule HOLE m) gekrönt, von welchen 
die letztere der höchſte Punkt im ganzen Gebirge iſt. 

Von der langgeſtrecklen Kuppe der Hohen Eule wird der Hauplrüclen in 
zwei Längsrüclen, die in ihrem weiteren Verlauf fich immer mehr entfernen, 
getheilt. Der weſtlichſte dieſer Längsrücken mit der oben genannten Kleinen 
Hohen Eule verläuft weſtlich bis Dorfbach, von da aber nordweſtlich nach Tann 
haufen. Der zweite Yängsrücen löſt ſich bei den „Sieben Kurſürſten“ in 
mehrere nördlich verlaufende Parallelkämme auf, die ſich bis auf 500 in Meeres 
höhe und nördlich bis zu der Weiſtritz herabſenlen. Nördlich des liefen Weiſtritz 
thales verflachen fich diefe Rücten mehr und mehr und nehmen einen plateau 
artigen Charakter an, wodurch ein hügeliges Gelände entſteht, das allmählich zur 
Hauptgebirgsſenke niederſteigt. 

Zwei Gueißvarietäten, Biotitgneiße und Zweiglimmergneiße, ſind die vor 
herrſchenden Geſteinsarten des Eulengebirges; letztere Gneiße find namentlich 
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an der Südweſtſeite und im S des Gebirges verbreitet, erſcheinen aber noch: 
mals an ſeiner äußerſten Nordweſtſpitze bei Salzbrunn in geringer Ausdehnung. 
Die Biotitgneiße nehmen die Oſtſeite des Gebirges ein, ſind aber auch im N 
deſſelben und in den Hügelreihen bei Schweidnitz, Reichenbach und Frankenſtein 
allein vorherrſchend. Einlagerungen von zahlreichen Serpentinen und von noch 
zahlreicheren Amphibolithen ſind für dieſe Gneißformation bezeichnend. 

Der Schichtenbau der Eulengebirgiſchen Gneißformation im weiteſten Sinne 
des Wortes ordnet fich um einen Sattelkern, der nordoͤſtlich der Hohen Eule 
zwiſchen Schmiedegrund und Steinſeifersdorf liegt. In Folge großartiger 
Schichtenſtörungen und von Faltungen iſt die allgemeine Sattelbildung im Ge— 
birge nicht immer klar zu erkennen; aber der umlaufende Schichtenbau bekundet 
ſich einerſeits in der näheren Umgebung des Sattelkernes, andererſeits aber 
auch dadurch, daß im ſüdweſtlichen und weſtlichen Theile des Gebirges im All— 
gemeinen nordweſtliches Streichen und ſüdweſtliches Fallen herrſcht, daß ferner 
im nördlichen Gebirgstheile oſt-weſtliches Streichen bei nördlichem Fallen und 
im O des Sattelkernes bei nordweſtlichem oder nord-ſüdlichem Streichen nord- 
öſtliches Fallen maßgebend iſt. 

Am Nordende des Gebirges greifen von N her kulmiſche Schiefer ein, 
welche an der Weſtſeite der Gneißformation von Salzbrunn bis zur Rothen 
Höhe bei Reußendorf in einem vielkuppigen, die Gneißformation hier über— 
ragenden Zuge ſich ausdehnen. Auch an der Oſtſeite des nördlichen Gebirgs— 
theiles dringt von Freiburg her ein breiter Streifen von devoniſchen und 
kulmiſchen Schiefern bis an die Bögendorfer Berge vor. Mehrere kleinere Reſte 
von der ehemals über der Eulengebirgiſchen Gneißformatton ausgebreiteten Kulm- 
formation ſind in der Mitte des Gebirges bei Wüſtewaltersdorf, Friedersdorf 
und Steinkunzendorf erhalten geblieben, während an der Südweſtſeite des Gebirges 
eine ſchmale Zone von Kulm, von Glätziſch-Falkenberg bis Volpersdorf dem 
Gneiße aufgelagert ift, wo er mit dem ſüdlichen Kulm des Warthaer Gebirges 
in Verbindung tritt. — Porphyr-, Porphyrit- und Kerſantitgänge ſind im Ge— 
birge mehrorts vorhanden. 


c. Das Waldenburger Gebirge. 


Das Waldenburger Gebirge wird an ſeiner Nordſeite von Liebau im W 
bis Salzbrunn im O durch die oben erwähnte Landeshut — Freiburger Senke 
begrenzt. Seine Oſigrenze bildet die Grenzſcheide zur Gneißformation reſp. 
Kulmzone des Eulengebirges, die ungefähr die Linie, welehe die folgenden Orte 
verbindet, bezeichnet, nämlich: Salzbrunn, Altwaſſer, Charlottenbrunn, Nieder— 
Wüſtegiersdorf, Weitengrund, Ober-Hausdorf, Köpprich, Volpersdorf und Ebers— 
dorf. Von Ebersdorf fällt ihr weiterer Verlauf nach 8 mit der vorher be- 
ſchriebenen Weflgrenze des Warthaer Gebirges zuſammen. Von Glatz weſtlich 
iſt die Südgrenze von geringer Erſtreckung, weil ſich das Gebirge hier bis zu 
ungefähr 15 km Breite in feinem Nord-Süd⸗Verlaufe verſchmälert hat. Da wir 
als Waldenburger Gebirge nur das Gelände verſtehen, deſſen Untergrund ent— 
weder von der Steinkohlenformation (Oberkarbon) oder dem Rothliegenden ge- 


bildet wird, fo ift die Weſtgrenze des Gebirges ebenfalls dadurch ſicher be— 
ſtimmt. Das nach SW oder W auf das Karbon folgende Rothliegende wird 
nach denſelben Himmelsgegenden ungleichfoͤrmig von der Kreideformation des 
Heuſcheuergebirges und ſeinen nordweſtlichen Fortſetzungen überlagert, und der 
Verlauf dieſer Grenzlinien zwiſchen beiden Formationen iſt zugleich die weſtliche 
Grenze des Waldenburger Gebirges. 

Dieſes ſo umſchriebene Gebirgsland ſtellt eine ganz ausgeſprochene Slufen 
landſchaft dar. Die unteren Stufen derſelben werden von der Steinkohlen— 
formation eingenommen, während die höher im Gelände und weſtlicher ge 
legenen von dem Rothliegenden und der ihm eingeſchalteten Eruptivſtufe auf- 
gebaut werden. 

Als Sockel dient der Steinkohlenformation, wie fie in der flötzreichen 
Waldenburger Mulde in beſonderer Ausdehnung angetroffen wird und von da 
ſüdöſtlich in die Neuroder Gegend fortſtreicht, die Eulengebirgiſche Gneißformalion 
und das Warthaer Schiefergebirge. Auch in ihrem Forlſtreichen nach NW und 
von Ruhbank nach SW über Landeshut—Liebau nach Schatzlar hat fie lulmiſches 
Schiefergebirge zur Grundlage. In der Gegend von Neurode iſt die Stein 
lohlenformation dem älteren Gabbro in dem Zuge Buchau — Schlegel aufgelagert. 
Quarzſandſteine, Quarzkonglomerate, Schieferthone und Steinlohlen in Flöten 
find die Hauptgeſteinsarten des Oberkarbons. Große Porphyrſtöcke Hoch 
wald und Hochberg — und zahlreiche Porphyrgänge, ſowie die mächtigen Ab 
lagerungen von Porphyrtuffen und die Lager von Quarzporphyr, wie dieſelben 
ſüdlich von Waldenburg in dem Zuge von den Butterbergen bis Donnerau zur 
Ablagerung gekommen ſind, erhöhen die Mannigfaltigkeit im Relief des Slein 
kohlengebirges; denn jene Eruptivgeſteine bauen meiſt domförmige Kuppen auf, 
wie fie uns im Hochwald (850 m), Hochberg (715 m) u. fe w. entgegentrelen. 

Auf die im weiten Bogen ausſtreichende Steinkohlenformation, die im 
Waldenburger Gebirge den Oſtflügel des Niederſchleſiſch böhmischen Steinkohlen 
beckens bildet, folgt die in viele Stufen gegliederte Formalion des Rolhliegenden. 
Rothgefärbte Konglomerate, Sandſteine, rothe und grau ſchwarze Schieſerthone 
nebſt dünnen Bänken von Kallſtein ſetzen als Sedimentgeſteine das Rothliegende 
zuſammen. Die Eruptivſtufe deſſelben wird von Porphyrilen, Melaphyren, Por 
phyren und ihren Tuffen aufgebaut; fie ift im Rothliegenden ſüdlich der Steine 
ſchwach entwickelt; aber nördlich dieſes Fluſſes, weſtlich von Neurode und auf 
der Grenze von Böhmen und Schleſien beiderſeits verbreitet, iſt ein Melaphyr 
und Porphyrzug zur Ablagerung gelangt, der nach NW fortſetzl, an Breite zu 


nimmt, ein vielkuppiges Vullangebiet mit bedeutenden Höhen Slorchberg 
(840,5 m), Großer Wildberg (836 im), Heidelberg (936 im), Dürres Gebirge 
(927,6 m) — zuſammengeſetzt und zwiſchen Friedland und Donnerau feine 


größte Breite erreicht. Nach Landeshut verſchmälert fich das Eruptivgebiet ſicht 
lich, nimmt alsdann eine ſüdliche Richtung an und bildel ſüdlich von Liebau 
das lediglich aus Porphyr beſtehende Gebirgsſlücl, das Rabengebirge genannt 
wird. Den Verlauf der Eruptivſtufe machen die longlomeraliſchen, ſandſtein 
artigen und ſchieferigen Geſteine des Rothliegenden in allen Windungen mit. 
Die Hauptrichtung aller Schichten des Waldenburger Gebirges ifl NW--SO bei 


a DE: a 


mittlerem (20—40°) Fallen gegen SW, doch folgt das Streichen der allgemeinen 
Grenzlinie und iſt ſelbſtverſtändlich davon abhängig, aber von dem allgemeinen 
Streichen nicht weſentlich verſchieden. Von S oder N gewinnt der Beſchauer 
den richtigen und vollſtändigſten Eindruck von dem treppenförmigen Aufbaue des 
Waldenburger Gebirges. 


d. Das Heuſcheuergebirge. 


Im Gegenſatz zu den zahlreichen und ſchwach geneigten Stufen des Walden- 
burger Gebirges, zeigen diejenigen des darüber gelagerten Heuſcheuergebirges bei 
faſt durchgängig horizontaler Lagerung ſenkrecht abfallende Felswände, welche die 
ebene Oberfläche der Stufen begrenzen. Wild zerriſſene Schluchten führen meiſt von 
Stufe zu Stufe des in dieſer charakteriſtiſchen Weiſe aufgebauten Gebirges. Auker- 
dem vermitteln Trümmer- und Schutthalden an vielen Stellen den bequemen Auf— 
ſtieg zu den einzelnen Stufen. So wird durch ein mauerartiges, felſenreiches Sand— 
ſteingebirge der weſtliche Abſchluß der mittleren Sudeten hergeſtellt. Während 
die Oſtſeite des hoch aufſtrebenden Felsgemäuers dem Rothliegenden ſich auf— 
legt, überlagert daſſelbe auf feiner Süd- und Südweſt-Grenze (namentlich zwiſchen 
Reinerz und Lewin) Glimmerſchiefer, Granit, Phyllit und Rothliegendes, die von 
S her in das mittelſudetiſche Gebirge vordringen. Der übrige weſtliche Theil 
des Gebirges überlagert zunächſt eine kurze Strecke oberkarboniſche Schichten, 
ſodann Nothliegendes, welches auch an feiner Nordſeite ihm zur Unterlage dient. 

Das Heuſcheuergebirge wird von Quaderſandſteinen, Plänerſandſteinen und 
Plänerkalkſteinen aufgebaut. An den meiſten Stellen ift der eenomane Untere 
Quaderſandſtein als untere Stufe der Oberen Kreideformation im Gebirge zur 
Entwicklung gelangt; er geht nach oben in thonige und kalthaltige, meiſt dünn— 
bankig abgeſonderte Sandſteine, Plänerſandſteine genannt, über. Im Hangenden 
derſelben folgen die Plänerkalkſteine, die eine große oberflächliche Verbreitung von 
Schioedeldorſ an über Altheide, Rücters, Reinera, Friedersdorf, Karlsberg und 
weiter nordweſtlich in Böhmen im Flußgebiete der Elbe beſitzen. Als hangende 
Stufe erſcheint im Heuſcheuergebirge der Obere Quaderſandſtein, der die vom 
Pläner gebildete Hochebene von Karlsberg in der „Heuſcheuer“ überragt; in 
150 in hohen pfeiler- und mauerartig über die Umgebung ſich erhebenden Fels— 
formen erreicht dieſer höchſte Punkt des ganzen Gebirges eine Meereshöhe von 
919 m. Der Obere Quaderſandſtein bildet in dem ebenſo hohen Spiegelberge 
(915 m) ähnliche Felsmauern; ſie erniedrigen ſich nach 80 und nehmen an der 
ausgedehnten Plateaubildung theil. Die Fortſetzung des Heuſcheuergebirges nord— 
weſtlich der „Heuſcheuer“ in Böhmen — im Braunauer Ländchen — erweiſt fich 
als ein ſchmaler, von tiefen Klüften und Schluchten durchſchnittener Kamm; er 
beſteht ebenfalls aus Oberem Quaderſandſtein, der von Plänerſandſtein und 
Unterem Quaderſandſtein unterteuft wird; auch ſeine Erhebung iſt um etliche 
Hundert Meter niedriger als die der Heuſcheuer, denn ſeine höchſten Fels— 
partien, die Ringelkoppe und der Geierskorb, ſind nur 772 m, beziehentlich 
704m hoch. Nochmals erhebt fich die Kreideformation in den wundervoll und 
bizarr geſtalteten Felſen von Adersbach und Weckelsdorf bis zu 785 m im 
Storchberge und zu 696 m im Langeberg. 
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Die vier mittelſudetiſchen Gebirge find hinſichtlich ihrer hydrographiſchen 
Verhältniſſe ebenſo von einander verſchieden, wie in ihren orographiſchen We- 
ziehungen. Das Eulengebirge liefert in der (oft bis 2 m) ſtarken Dede von 
Verwitterungslehm und dem zu Grus (oft I— m mächtig) zerſetzten Gneißen 
ziemlich ſchwer durchläſſige Böden, welche in der lehmigen Obertrume die Nieder— 
ſchläge raſch abführen, aber in der gruſigen Unterlage längere Zeit feſthalten, 
weshalb im Gebirge auch bei trockener Zeit den Bächen noch auf längere Dauer 
reichlich Waſſer zugeführt wird. Der Vollsmund bezeichnet deshalb auch den 
Gneiß im Eulengebirge nicht mit Unrecht als „Waſſerſtein“. Das Warthaer 
Gebirge iſt als eigentliches Schiefergebirge als undurchläſſig hinſichtlich ſeiner 
Verwitterungs- und Schuttdecte zu bezeichnen; die den Schiefern eingeſchalleten 
Kieſelſchiefer und Grauwackenſandſteine find nicht mächtig und ausgedehnt genug, 
um den hohen Grad der Undurchläſſigteit der Hauptgeſteinsarlen im Gebirge 
weſentlich zu vermindern. 

Im Waldenburger Gebirge ift das Gebiet der Steintohlenſormation ſehr 
durchläſſig; von gleicher Durchläſſigleit find die konglomeratiſchen Stufen des 
Rothliegenden; die Stufen der Sandſteine find meiſt, ſobald die Schieſerthone 
als Zwiſchenmiltel fich einſtellen, ziemlich undurchläſſig, während die ſchwarzen 
und rothen Schieferthone als undurchläſſig zu gelten haben. Von mittlerer 
Durchläſſigteit find die weitverbreiteten Porphyrtuffe und die Porphyre; ziemlich 
durchläſſig ſind auch die Melaphyre und Porphyrite, ſchwer durchlaſſig dagegen 
die Melaphyrtuffe. 

Von der Kreideformation des Heuſcheuergebirges ſind die Gebiele des 
unteren und oberen Quaderſandſteins febr durchläſſig, die der Plänerſandſteine 
und des Plänerkaltſteins ziemlich bis mittel durchläſſig. Der raſche Wechſel in 
den Durchläſſigkeitsverhältniſſen, wie er in der verſchiedenartigen petrographiſchen 
Zuſammenſetzung der einzelnen Gebirgszüge zum Ausdruck gelangt, macht ſich 
beſonders im Flußgebiete der Steine geltend, dem alle vier Gehirge der mittel 
ſudeliſchen Gruppe tributpflichtig find. Die Quelle der Steine entſpringt aus 
oberkarboniſchem Sandſteine am Nordende des Dorfes Steinau bei Waldenburg, 
und in dem weiteren Verlaufe durchfließt der Steinefluß bis Friedland bald 
durchläſſige, bald undurchläſſige Formationsſtuſen des Rothliegenden; aber deren 
geringe Ausdehnung im Einzugsgebiete läßt den Einfluß auf die Waſſerzuſuhr 
taum einigermaßen ſchätzen, noch viel weniger berechnen. Von Friedland über 
Braunau bis zum Zufluß der Walditz berührt die Steine größtentheils die un 
durchläſſigen Stufen der rothen und ſchwarzen Schieſerlhone und der Sandſteine 
des Rothliegenden; aber ihre links- und rechtsſeitigen Zuflüſſe haben ihre Quellen 
im durchläſſigen Kreidegebiet des Heuſcheuergebirges oder in der milteldurchläſſigen 
Eruplivſtufe des Rothliegenden. Die aus dem Porphyr bei den Vierhöſen bei 
Königswalde entſpringende Walditz bietet ähnliche wechſelvolle Durchläſſigleils 
verhältniſſe dar, indem fie verſchiedene Stufen des Rothliegenden, das Oberlarbon, 
Kulmiſchiefer und den Gneiß des Eulengebirges zu entwäſſern hal. Der Unter 
lauf der Steine bis zu ihrer Mündung in die Glatzer Neiſſe hal ein gleich 
beſchaffenes Einzugsgebiet; demnach lann man das Steinegebiet im Allgemeinen 
als undurchläſſig bezeichnen. 
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Die im Waldenburger Gebirge im Rumpelbrunnen bei Ober-Wüſtegiers— 
dorf entſpringende Weiſtritz empfängt ihre Zuflüſſe aus der mitteldurchläſſigen 
Eruptivſtufe des Rothliegenden, aus undurchläſſigem Rothliegenden, aus durch— 
läſſigem Obertarbon und hauptſächlich aus dem undurchläſſigen Gneißgebiet des 
Eulengebirges. 


C. Die nördlichen Sudeten oder die RNieſengebirgsgruppe. 


Die nördlichen Sudeten umfaſſen das Gebiet, welches nordweſtlich der mehr— 
fach erwähnten Landeshut — Freiburger Senke beginnt und bis zur Lauſttzer 
Pforte reicht. Der weſtliche Gebirgsantheil wird im SO vom Quellgebiet des 
Bober und im NW von dem der Lauſitzer Neiſſe eingeſchloſſen. Die Länge 
der nördlichen Sudeten beläuft ſich im ſüdlichen Theile zwiſchen Landeshut am 
Bober und Hirſchfelde an der Lauſitzer Neiſſe auf SO km, während ihre Längs— 
erſtreckung auf der dem nördlichen Antheile zugehörigen Linie Freiburg — Görlitz 
ungefähr 100 km beträgt. Die Breite der Gebirgsgruppe in ihrem öſtlichen 
Theile berechnet ſich zwiſchen Freiburg und Freiheit auf 50 km und im weft- 
lichen Abſchnitte zwiſchen Reichenberg und Greiffenberg auf 40 km. 

Als Grundlage des ganzen Gebirgsſyſtems der nördlichen Sudeten ift das 
kryſtalliniſche Urgebirge, das aus der Gneißformation, Glimmerſchieferformation 
und Phyllit (Urthonſchiefer-Formation aufgebaut wird, aufzufaſſen. Alle diefe For- 
mationen vereinigen ſich zu einem mächtigen Gebirgsſtocke, welcher große Flächen 
von Niederſchleſien und Böhmen bedeckt; er wird von mächtigen Granitſtöcken in 
ſeiner Mitte und ſeinem nordweſtlichen Rande durchſetzt, beziehentlich begrenzt. 
Das Rieſen- und Iſergebirge gehören dieſem Gebirgsſtocke an; er wird allſeitig 
von verſchiedenalterigen, ſedimentären Ablagerungen umgeben. Ein Schiefer— 
ſyſtem von kambriſchem, ſiluriſchem, devoniſchem und kulmiſchem Alter ſchiebt 
fich zwiſchen die Eulengebirgsſcholle und den Gebirgsſtoct des Rieſen- und Jfer- 
gebirges ein, indem es dem letzteren im SO und NO aufgelagert erſcheint. 
Wir nennen daſſelbe nach ſeiner geologiſchen Beſchaffenheit, nach ſeiner Ver— 
breitung und geographiſchen Lage das Niederſchleſiſche Schiefergebirge. 
In daſſelbe dringen von NO her buchtenförmig eine Reihe von Ablagerungen, 
die dem Rothliegenden, dem Zechſtein, der Trias und der Kreideformation zu— 
gehören, ein; ſie tragen zur Bildung einer hügeligen Vorſtufe des Rieſengebirges 
bei. Das Karbon und Rothliegende an der Südſeite des Rieſengebirges, ſowie 
die Kreideablagerungen an ſeiner Südweſtſeite ſind denjenigen Vorſtufen des Ge— 
birges beizuzählen, die nicht mehr in den Rahmen unſerer Beſchreibung hinein— 
fallen. Unſere Betrachtung hat ſich demnach auf folgende Gebirgszüge zu er— 
ſtrecken: a. das Rieſengebirge, b. das Iſergebirge, 4. das Niederſchleſiſche 
Schiefergebirge. 


a. Das Rieſeugebirge. 


Das Rieſengebirge ift das größte und höchſte Gebirge Schleſiens und 
Böhmens, das in vieler Hinſicht in ſeiner Natur Anklänge an das Hochgebirge 


der Alpen darbietet. In O und N bezeichnet der Lauf des Bober, welcher 
zuerſt zwiſchen Liebau und Ruhbank die Landeshuter Pforte fafi ſüdnördlich 
durchfließt und fih dann bis Hirſchberg mehr nach W wendet, die Grenzen des 
Gebirges. Eme Gliederung des Nieſengebirges an feiner Nordſeile, ſowie auch 
ſeine Abgrenzung vom Iſergebirge wird durch die tiefe Senke hervorgebracht, 
deren Nordgrenze mit dem Boberlaufe zwiſchen Kupferberg und Hirſchberg zu 
ſammenfällt. Nördlich von dem Hirſchberger Keſſel, wie die Senke genannt 
wird, erheben ſich die Bergzüge des Niederſchleſiſchen Schiefergebirges; nach 8 
zu greift die Ebene des Hirſchberger Keſſels buchtenarlig in das Felsgerüſt des 
Gebirges tief ein, ſodaß nicht nur im 8, ſondern auch im O und W hohe Berg 
rücken fie begrenzen. Die Südbucht des Hirſchberger Keſſels, welche dem Lauſe 
der Eglitz folgt, heißt auch Schmiedeberger Bucht. Verfolgt man von der 
äußerſten ſüdlichen Endigung der letzteren das Thal aufwärts, ſo gelangt man 
in deſſen Fortſetzung zu einer auffälligen Einſattelung des Gebirges, zum Paß 
der Grenzbauden. Von dieſer Gebirgsſcheide ſchwenken nach N und 8 zwei 
Hauptgebirgszüge ab, nämlich der Landeshuter (Schmiedeberger) Kamm und 
das Rehorn gebirge, von welchen der erſtere die Südgrenze des Hirſchberger 
Keſſels bildet. Die Warmbrunner Bucht breitet ſich am Zacken entlang aus 
und in der Fortſetzung des letzteren Thallauſes liegt der Proxenpaß (Jalobs 
thaler Paß), der 888 m hoch iſt und durch den Milmitzbach in das Iſer 
thal führt. Nördlich der Warmbrunner Bucht, des Zacken und des Proxen 
paſſes liegt die Gebirgslandſchaft des Iſergebirges ausgebreitet. Zwiſchen 
beiden Einſattelungen des Gebirges erſtreckt ſich der höchſte Kamm deſſelben von 
O nach W; er führt im wahren Sinne des Wortes den Namen Rieſenlamm 
oder heißt das Rieſengebirge im engeren Sinne. 

Das Rieſengebirge oder der Hohe Rieſenlamm hält eine ſaſt rein oſt 
weſtliche Richtung ein. Seine höchſten Rücten überragen die Waldregion, die 
feine tieferen Gehänge bedeckt. Vom Paß der Grenzbauden ſleigt das Gebirge 
in ſchroffen Rücken, die der Glimmerſchiefer hervorbringt, höher und höher; die 
Kammlinie erreicht in der Schwarzen Koppe 1107,3 m Meereshöhe und in dem 
aus Glimmerſchiefer beſtehenden Gipfel der Schneekoppe 1605 m über dem Meere. 
An dem unteren weſtlichen Abhange der Schneekoppe ziehl die Granilgrenze 
durch; nun herrſcht weſtwärts auf dem ebenfalls lahlen und baumloſen, nur von 
Knieholz und Felsgetrümmer ſtrectenweis bedeckten und 1200 1100 m hohen 
Kamme Granit. Die höchſten Punkte dieſes Rammes, aus maſſigen Felſen und 
felſigen Trümmerhalden beſtehend, find: die Kleine Sturmhaube (1136 m), die 
Große Sturmhaube (1424, m), das hohe Rad (1508, 6 m) und nördlich der Elb 
wieſe der Neifträger (1361,6 m). Sein Nordgehänge fällt fleit, an vielen Stellen, 
wie in den beiden Schneegruben, am großen und kleinen Teiche fogar in ſenkrechten 
Wänden, in das 500 GOO m tiefer gelegene graniliſche Bergland ab, deſſen 
niedrige Bergreihen in den Hirſchberger Keſſel ausſtrahlen und dafelbft endigen. 

Vom Koppenplan und der Weißen Wieſe zweigt ſich ein ſüdlicher, mil dem 
vorigen parallel verlaufender Kamm, der Böhmiſche Kamm, ab; das Elbthal 
zerſchneidet denſelben, der aus ſteil geſtellten (Glimmerſchieferſchichten beſleht, in 
zwei Theile, erſtens in den ſchmalen und ſchroffen Grad des Ziegenrüclens 


(1424 m), und zweitens in den weftlich der Elbe gelegenen und breiteren Rücken 
des Krkonos mit der Keſſelkoppe (1434 m). Nach 8 ſchließen fi an den 
Böhmiſchen Kamm im Elbe- und Aupagebiete zahlreiche, durch tiefe Schluchten 
vielfach zerſchnittene, allmählich nach S fich erniedrigende Rücken an. Die Kontakt⸗ 
wirkung des Granites hat den Glimmerſchiefer zu Andaluſitfels und zu Fled- 
ſchiefern überall an ſeiner Grenze umgewandelt, wie ich namentlich an der 
Schneekoppe, im Iſerthal nach Rochlitz zu, ſowie an anderen Punkten des Landes— 
huter Kammes und im Iſergebirge beobachten konnte. Der Glimmerſchiefer 
geht an der Südſeite des Rieſengebirges bei Rochlitz in Phyllit über. 

Der Landeshuter Kamm ſtreicht von dem Paſſe der Grenzbauden 
(1052 m) nach N bis zum Boberdurchbruch bei Kupferberg. Er iſt ein breiter, 
durchſchnittlich 700—800 m hoher Rücken, der in den Frieſenſteinen (940 m) 
gipfelt und von den Thälern des Bober und der Eglitz mit der Lomnitz be— 
gleitet wird. Seine geologiſche Zuſammenſetzung iſt mannigfaltig. Der Granit 
des Rieſengebirges erreicht faſt überall im Gebirgszuge die Kammhöhe. Bei 
Schmiedeberg berührt der Granit eine von S her ſtreichende ſchmale Gneißzone; 
über der letzteren folgt eine ſchmale Glimmerſchieferzone, die von den Frieſen— 
ſteinen bis nördlich vom Ochſenkopf hinzieht und zu Andaluſitfels am Granit— 
kontatt verwandelt worden iſt. Breiter iſt die unter dem Namen „Grünſchiefer“ 
bekannte Geſteinszone, die bei Kupferberg ebenfalls an den Granit herantritt, 
in ihrem weiteren ſüdlichen Verlaufe aber die Glimmerſchieferzone überlagert. 
Auch in den „Grünſchiefern“ und der mit ihnen wechſellagernden verſchieden— 
artigen dünnen Geſteinslagen — Glimmerſchiefer u. ſ. w. — haben wir durch den 
Granitkontatt veränderte Geſteine zu erblicken, deren urſprüngliche Beſchaffenheit 
noch durch Specialſtudien genauer feſtzuſtellen ift. 

Die den ganzen oberen Oſtabhang einnehmenden Grünſchiefer werden bei 
Rohnau von älteren, wahrſcheinlich der Phyllitformation zugehörigen Schiefern 
überlagert. Die Grünſchieferzone ſtreicht im Allgemeinen von NO nach SW mit 
ſteilem (50 — 70“ Südoſt-Fallen; fie erſtreckt ſich ſüdlich bis nach Kunzendorf, 
wo fie ſchon dem Rehorngebirge und zwar deffen Oſtabhange zugehoͤrt. Der 
untere Oſtabhang des Schmiedeberger Kammes wird von Kulmſchichten — Thon— 
ſchiefern und Grauwactenſandſteinen — gebildet, die ungleichförmig die phylli— 
tischen Schiefer und den Grünſchiefer bedecken; fie erreichen gleichfalls, wie der 
Grünſchiefer, bei Kunzendorf ihr Ende; fie ſtreichen von NO nach SW bei 
wechſelndem, bald ſteilerem, bald flacherem Südoſt-Fallen. — Die Verwitterungs— 
böden des Kulm, des Phyllits und der Glimmerſchiefer ſind auch hier als ziem— 
lich ſtark undurchläſſig zu bezeichnen. 

Das öſtlich von der Aupa liegende Glimmerſchiefergebiet des Rehorn— 
gebirges iſt hier kurz zu erwahnen, weil an ſeinem Oſtabhange bei dem Dorfe 
Bober die Quelle des Bober liegt; die Glimmerſchiefer ſtreichen in dieſem Theile 
des Rieſengebirges nordſüdlich und fallen ſteil öſtlich. 


b. Das Iſergebirge. 
Bei der Umgrenzung des Iſergebirges ſind unter Berückſichtigung der geo— 
logiſchen Verhältniſſe ſeines Gebiets folgende Thatſachen feſtzuhalten. Seine 
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Nordweſtgrenze fällt mit der Erſtreckung der Lauſitzer Pforte zuſammen; ſeine 
Südoſtgrenze iſt ebenſo durch die oben erwähnte Linie, welche vom Jacobsthaler 
Paß durch das Thal des großen Jaden und am Nordweſtrande des Hirſch— 
berger Keſſels hin bis Hirſchberg am Bober verläuft, feſtgelegt. Von Hirſch— 
berg iſt die ſüdöſtliche Grenze öſtlich des Bober, der den ſogenannten Sattler 
in tiefem und felſigem Bette durchbricht, von Grunau durch eine flache Diluvialſenke 
nach Mauer zu verfolgen. Die Nordoſtgrenze, an welcher ſich das Gebirge verflacht 
und in das größtentheils vom Diluvium erfüllte hügelige und ihm vorgelagerte 
Gelände des Niederſchleſiſchen Schiefergebirges übergeht, berührt ungeſähr folgende 
Orte, nämlich von O nach W: Mauer, Liebenthal, Greiffenberg, Marlliſſa, Seiden 
berg und Radmeritz, wo der Zuſammenfluß der Lauſitzer Neiſſe mit der Wiltig 
ſtattfindel. 

Das waldreiche, wenig bebaute und im Allgemeinen düſtere Iſergebirge 
gliedert fich in eine Anzahl von parallel geftellten Hauptlämmen. Der nörd 
lichſte ift der Kemnitzkamm, deffen höchſte Punlle der Kemnitzberg (971m) 
und der Geierſtein (829 m) find. Sein Hauptrücten ſtreichl anfänglich oft 
weſtlich, ſoweit der kleine Zacken ihn ſüdlich begrenzt, wendet ſich aber mehr 
nach NW, ſobald das Queisthal feine ſüdliche Grenze bildet. Die nach N, NO 
und O ausſtrahlenden Querrücken erniedrigen fich bis zu Höhen, die zwiſchen 
600 und 400 in Meereshöhe liegen. 

In gleicher Richtung erſtreckt fich der Hohe Iſerkamnm; ex Liegt ſüdlich 
des vorigen Rückens, iſt aber noch höher als dieſer. Sein höchſter öſtlicher 
Gipfel ift der Hochſtein 61058 in) und der weſtlichſte die 1125 m hohe 
Tafelfichte. Die Jfer, welche am Südhange der Tafelfichte entſpringt, begleilel 
den Südabhang des Iſerlammes. Zwiſchen Großer und Kleiner Iſer erſtreelt 
ſich der Mittlere Iſer lamm, er iſt wenig niedriger als der Hohe Iſerkamm, 
denn er erreicht immerhin noch eine Hoͤhe von 1017 in. Der nach N vor 
gelagerte Wohlſcher Kamm zertheilt fich nach S in zahlreiche lleinere Querlämme; 
ſeine Erhebung ſteht den übrigen Kaͤmmen nicht nach, denn der Kralſchenberg 
iſt 1123 m hoch und der weſtlich davon gelegene Wittigberg gipſell in 1058 m 
Meereshöhe. 

An der Weſtſeite der drei letztgenannten Kämme des Iſergebirges liegt 
das Quellgebiet der Wittig, die als Nebenfluß der Lauſitzer Neiſſe hier in Ve 
tracht lommt. 

An der geologischen Zuſammenſetzung des Iſergebirges nimmt, wie im 
Rieſengebirge der Granit, und zwar Biotitgranit (Granitit) und zweiglimmeriger 
Granit (Granit), hervorragenden Antheil. Von Reichenberg in Böhmen bis 
Kupferberg in Schleſien iſt ein mächtiger Granitſtockl in einer Längserſlreckung 
von zwölf Meilen bei drei Meilen durchſchnittlicher Breite hervorgebrochen; er 
ſendet Apophyſen in ſeine Nebengeſteine aus und hal dieſelben, ſoſern ſie Glimmer 
ſchiefer, Phyllit, Kaltſtein ze. waren, fo durch Kontaltwirkung beeinflußt, daß jene 
Schiefer theils kryſtalliniſche Beſchaffenheil annahmen, die zugleich vielfach mit 
Mineralneubildung verbunden war. Der Viotitgranit (Granitil), wie er 
im Rieſengebirge den nördlichen Kamm und ſeinen Nordabfall bis Hirſchberg 
zuſammenſetzt, betheiligt ſich in hervorragender Weiſe auch am Auſbaue des 
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Iſergebirges. Von Reichenberg im SW bis nordöſtlich an den ſüdweſtlichen Fuß 
des Hohen Iſerkammes wandert man nur durch Granitgebirge. Die beiden ſüd— 
weſtlich vom Hohen Iſerkamme gelegenen Gebirgszüge, nämlich der Mittlere 
Iſerkamm und der Welſche (Wohlſcher) Kamm verdanken der granitiſchen 
Unterlage ihre breiten Bergkuppen mit ſanft geneigten Gehängen. 

An der Südſeite des Granitmaſſivs tritt bei Reichenberg noch ein zwei— 
glimmeriger Granit in ſchmalem Zuge auf, welcher ſeine öſtliche Endigung bei 
Tannwald findet. 

Die tiefe Zerſetzung, welche faſt durchgehends bei dem Granit zu bemerken 
ift, nämlich in eine untere, über dem faulen Felſen lagernde gruſige Verwitterungs— 
ſchicht und in eine mehr oder minder mächtige, lehmige Oberkrume iſt auf die 
Durchläſſigkeitsverhältniſſe nicht ohne Einfluß. Die Fähigkeit, Waſſer im Grus 
und faulen Felſen aufzunehmen und längere Zeit mechaniſch und chemiſch zu 
binden und feſtzuhalten, iſt dem Granit ſomit eigenthümlich; dieſe Eigenſchaft 
wird außerdem durch das Vorhandenſein von zahlreichen Klüften im Geſtein 
erhöht. 

In dieſem ſüdweſtlichen Granitgebiete des Iſergebirges liegen die Quellen 
der Lauſitzer Neiſſe, welche von dem ſüdweſtlich vorliegenden Jeſchkengebirge, 
das weſentlich aus Phyllit und Granit beſteht, noch eine Anzahl kleinerer Zufluſſe 
empfängt. Zwiſchen Reichenberg und Friedland in Böhmen werden der Lauſitzer 
Neiſſe rechtsſeitig reichliche Zuflüſſe, theils aus dem höher liegenden Granit- 
gebiete, theils aus der dem letzteren angrenzenden Gneißzone zugeführt. Auch 
ihr größter Nebenfluß im Oberlaufe, nämlich die Wittig, entwäſſert den 
granitiſchen Mittleren Iſerkamm und den Welſchen Kamm an ihrer Nordweſt— 
ſeile, während die Glimmerſchieferzonen des nordweſtlichen Endes vom Hohen 
Iſerkamm ihre atmoſphäriſchen Niederſchläge ebenfalls der Wittig beiſteuern. 

Die Einfachheit, welche in der geologischen Zuſammenſetzung im ſüdweſt— 
lichen Gebirgstheile der Granit hervorbringt, wird im nördlichen Iſergebirge 
durch die größere Mannigfaltigkeit, die durch die Wechſellagerung von Gneiß 
und Glimmerſchiefer, ſowie durch die zahlreich darin auftretenden Granitgänge, 
entſteht, denen Baſaltdurchbrüche ſich zugeſellen, weit übertroffen. 

Der öſtliche Abſchnitt des Hohen Iſerkammes am Hochſtein und Schwarzen 
Berge beſteht aus Glimmerſchiefer; er ift durch den Granitkontakt in Andaluſit— 
fels und Andaluſitglimmerſchiefer umgewandelt worden. Dieſe metamorphoſirten 
Glimmerſchiefer ſtreichen faſt oſt-weſtlich bei ſteilem nördlichen oder ſaigeren 
Einfallen; gleiche metamorphe Glimmerſchiefer enthält auch nach meinen 
Beobachtungen die Glimmerſchieferzone, welche den weſtlichſten Abhang des 
Hohen Iſerkammes bei Liebwerda zuſammenſetzt; ſie ſtreicht N-S und fällt flach 
(20 bis 30°) nach W cin. Es iſt dies dieſelbe Zone, die öſtlich am Nordabhang 
des Hohen Iſerkammes bis Flinsberg hinſtreicht; von hier aus baut ſie aber das 
Nordgehänge des Kemnitzkammes bei Gehren und Querbach auf, wird bei all— 
mählichem öſtlichem Fortſtreichen ſchmäler und ſtößt bei Voigtsdorf mit dem 
Rieſengebirgsgranit zuſammen, indem ſie rechtwinklig auf die Granitzone zu— 
ſtreicht; aber auch an dieſer Stelle iſt der Glimmerſchiefer in ausgezeichneter 
Weiſe zu Andaluſitglimmerſchiefer verändert worden. 
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Der Gneiß des Iſergebirges ift meiſt grobtórnig und grobflaſerig, febr ofi 
von granitiſchem Habitus; feine Abgrenzung von dem grobkörnigen bis groß— 
tryſtalliſchen Granit des nordöſtlichen Gebirgstheiles ift oft ſchwierig. 

Eine bis 15 km breite Gneißzone breitet fich zwiſchen der Granitgrenze 
des Rieſen- und Iſergebirges und der obengenannten Glimmerſchieferzone aus; 
ſie beginnt in der Gegend zwiſchen Voigtsdorf und Petersdorf, am Nordrande 
des Hirſchberger Keſſels, und fegt nicht nur den eigentlichen Kemnitzkamm, ſondern 
auch den Hohen Iſerkamm hauptſächlich zuſammen. Das Streichen der Gneiß 
ſchichten ift im oͤſtlichen Theile nordweſtlich bei ſteilem nordöſtlichem Einfallen; 
ebenſo un mittleren Gebirgstheile, nämlich im Queisthale bei Flinsberg, herrſcht 
daſſelbe Streichen bei ſteilem (45 bis 50°) Nordoſt-Fallen. Der Queis, welcher 
am Weißen Flins entſpringt und in nordweſtlicher Richtung in ſeinem Oberlaufe 
dahineilt, fließt demnach bis Flinsberg in einem ausgeſprochenen Längsthale, 
dann tritt er bei feiner Wendung nach N in ein Querthal ein. 

Am ganzen nördlichen Abfall des Iſergebirges bis zur Grenze der diluvialen 
Hügellandſchaft hat wiederum eine 10 bis 15 km breite Gneiſßzzone ihre Entwickelung 
gefunden. Ihre Suͤdgrenze ift die oben genannte Glimmerſchieſerzone, die öſtlich 
bei Voigtsdorf beginnt und weſtlich durch das ganze Iſergebirge bis Liebwerda 
ſtreicht. Das Gefüge dieſer Gnueiße ifi meiſt grobſlaſerig bis grobgranitiſch, ſodaßß 
vielfach durch die wallnußgroßen Feldſpäthe ſogenannte Augengneiße hervorgehen, 
wie ſie weſtlich von Hirſchberg zu beobachten ſind. Grobflaſerige Gneiße ſind 
vorzugsweiſe nördlich von Hirſchberg am Bober zur Ausbildung gelangt; fie 
kommen auch bei Greiffenberg, Markliſſa und Seidenberg häuſig vor. Der 
Schichtenverlauf ift im öſtlichen Theile der Zone, ſoweit er bei der Strultur des 
Geſteins überhaupt zu erkennen ift, von SO nach NW gerichtet bei ſteilem Ein 
fallen nach NO; allmählich wendet ſich das Streichen im weſtlichen Theile der 
Zone mehr nach W und fallen die Gneiße fleit (60 bis 70% nach N ein (Marl 
liſſa, Seidenberg). Grobtörnige Granite ſetzen in zahlreichen und verhällniß 
mäßig großen Stöcken in dieſer Zone von Hirſchberg bis nach Greiffenberg zu 
auf. Einige große Baſaltſtöcke durchbrechen den Gneiß und den Glimmerſchieſer 
bei Rabishau, Greiffeuberg, Markliſſa, Liebenthal und bei Neuſtadtl im weſtlichen 
Iſergebirge. Bemerkenswerth ſind die phyllilarligen Dachſchieſer am Queis bei 
Goldentraum weſtlich von Greiffenberg, fie find dem Gneiß daſelbſt eingeſchaltel. 

Wie die Gneiße des Iſergebirges durch ihre Struktur eine gewiſſe Aehn 
lichkeit mit den Graniten deſſelben Gebietes aufweiſen, jo gleichen fie denſelben 
auch in der Art ihrer Verwitterung und ferner auch in dem Grade der Durch 
läſſigkeit. Die Gneiße liefern bei ihrer Zerſetzung überall einen, oft 2 bis 3 m 
mächtigen Verwitterungsboden. Er iſt ziemlich durchläſſig, weil der die lehmige 
Oberſchicht unterteufende (rus grobſandig und deshalb als durchläſſig anzuſprechen 
il. Aus dieſem Grunde erfolgt der Abfluß der almoſphäriſchen Niederſchläge 
nicht allzu vafch; das in den tieferen Lagen des Verwitterungsbodeus aufgeſpeicherte 
Waſſer ſickert allmählich heraus und ſpeiſt die zahlreichen Quellen und Rinnſale. 
Die Granitareale fann man ebenfalls als ziemlich durchläſſig aus denſelben 
Gründen betrachten. Die Glimmerſchiefer haben wegen ihrer geringen Verbreilung 
bei ihrer anerkannten Undurchläſſigteit nicht einen ſo erheblich großen Einfluß 
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auf die Entwäſſerung des Gebirges, wie man wohl nach ihrer petrographiſchen 
Beſchaffenheit annehmen könnte. 


. Das Niederſchleſiſche Schiefergebirge. 

An die kryſtalliniſchen Geſteine der Rieſen- und Iſergebirgsſcholle legt ſich 
auf deren Nordoſtſeite ein mannigfach zuſammengeſetztes Schiefergebirge. Bei 
wechſelvoller petrographiſcher Ausbildung deſſelben ift nach dem Alter der Schichten 
zugleich ein weſentlicher Unterſchied feſtzuſtellen: denn, obwohl im Gebiete neuere 
und eingehendere Unterſuchungen fehlen, durch welche Beſchaffenheit, Alter und 
Lagerung der Schiefer unzweifelhaft bis ins Einzelne zu beſtimmen wären, weiß 
man, daß Geſteine der Phyllitformation, des Kambriums, des Silurs, Devons 
und Kulms im Gebirge vertreten ſind. Die verſchiedenen Stufen der genannten 
Formationen vereinigen ſich zu dem Gebirgszuge, den man Niederſchleſiſches 
Schiefergebirge nennen kann. Derſelbe endigt im 80 an der Tiefenlinie Frei— 
burg-Landeshut, und zwar bildet die Strecke Freiburg Wittgendorf die betreffende 
Südoſtgrenze; die Südweſtgrenze fällt mit den bereits feſtgelegten Nordoſtgrenzen 
des Rieſen- und Iſergebirges zuſammen. Die Nordoſtgrenze des Schiefergebirges, 
das auf der Linie Wittgendorf — Freiburg eine Breite von 18 km aufweiſt, folgt 
bis zum Austritt der Schnellen Neiſſe aus dem Gebirge dem Gebirgsrande; 
weiter nach Nordweſt wird ihr Verlauf durch die Einſenkung bezeichnet, welche 
die Rothliegende-Bucht in ihrer Erſtreckung von Schönau aus nach SO bis zum 
Gebirgsrand hervorbringt. Von Schönau nach Lähn, alſo zwiſchen Katzbach und 
Bober, kann man ſie wiederum in der ſchmalen Senke, welche die Verbreitung 
des Rothliegenden daſelbſt orographiſch verurſacht, als feſtgelegt betrachten. Die 
Breite der Zone beträgt im Boberthale noch 10 km; fie wird geringer nach NW, 
denn jüngere Formationen, namentlich Rothliegendes und die Kreideformation, 
ſind in einer alten Eroſionsrinne, die nach 80 über den Bober fortſetzt und in 
das Schiefergebiet tief eingreift, zum Abſatz gelangt. Erſtere Formation breitet 
ſich zwiſchen Bober und Queis auf Koſten des Schieferſyſtems aus, das hier bis 
in die Gegend von Lauban den alten Uferrand für das Rothliegende-Becken 
abgab; die Breite der Schieferzone beträgt in der nordweſtlichen Endigung bei 
Lauban nur noch 5 km. 

Das Niederſchleſiſche Schiefergebirge erlangt bei einer Längserſtreckung von 
ungefähr 75 km leine bedeutenden Höhen. Die höchſten Punkte des Gebirges 
trifft man zum Theil in dem zwiſchen Bober und Katzbach gelegenen Gebirgs— 
theile; diefe den Hirſchberger Keſſel im N abſchließenden Vergreihen nannte 
man bisher das Katzbachgebirge, auch wohl das Bober-Katzbachgebirge. Seine 
Grenzen waren aber bisher nirgends ſicher feſtgelegt; bezüglich der Abgrenzung 
deſſelben ſowohl nach NW fund SO als nach NO ſtimmten die Anſichten feines- 
wegs überein. — Um die Katzbachquelle bei Ketſchdorf liegen im Halbkreiſe eine 
Reihe von Bergkuppen des Schiefergebirges, nämlich der Burgberg (615,4 m), der 
Diſtelberg (549 m), der Roſengarten (628 m), der Hainberg (566 m) und der 
Eiſenberg (534 m); fie gehören der liegendſten Abtheilung des ganzen Schiefer— 
gebirges an. Dieſelbe beſteht aus grauſchwarzen, oft ſerieitiſchen Phylliten Urthon— 
ſchiefern) und Kambrium, mit welchen Quarzitſchiefer — zwiſchen Queis und Vober 
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kryſtalliniſche Kalkſteine — namentlich bei Kauffung, Mauer u. f. w. reichlich ver— 
bunden ſind. Desgleichen treten im oberen Niveau Diabaſe hinzu; Porphyr ſetzt 
in Stöcken und Gängen auf (Altenberg). 

Dieſe Abtheilung des Schieferſyſtems reicht ſüdöſtlich bis in die Gegend 
von Boltenhain und Hohenfriedeberg; ſie nimmt ſchließlich in ihrem nordweſt— 
lichen Verlaufe zwiſchen Katzbach und Bober deſſen ganzen Breite ein. Hier 
erreicht fie auch in der 721 m hohen Hogulje (Hohe Kullge) den höchſten Punkt 
im nördlichen Berglande. Kurze Rücken mit ſteil abſallenden Gehängen und ſpitz 
kuppigen Gipfeln find die typiſchen Reliefformen des ganzen Gebirges, das ſich an 
ſeinem Nordweſtende ſüdöſtlich von Vauban bis auf 100 m Meereshöhe erniedrigt. 

Die Aufrichtung der oft ſtark gefalteten Schiefer ift faſt durchgängig be- 
deutend; fie ift meiſt 50 -70° ſteil oder auch ſteiler. Das allgemeine Streichen 
ſtimmt mit dem Verlauf der Zone in ihrem nordweſtlichen und mittleren Theile 
überein und ift von NW nach SO gerichtet, wie das Fallen meiſt ein nördliches 
ift. Die ſteile Schichtenſtellung der Zone verurſacht die oben geſchilderten Relief- 
formen und bringt an den Ufern der Katzbach, des Bober und anderer Thälchen 
die felſigen Gehänge hervor. 

Siluriſche Schichten, aus Thonſchiefern, Alaun- und Kieſelſchieſern be 
ſtehend, ſind bei Lähn, All- und Neu-Röhrsdorf und Fröhlichsdorf entwickelt, 
ohne daß wegen des faſt gänzlichen Mangels an Verſteinerungen die Beſtimmung 
des Alters genauer anzugeben iſt. 

Devoniſche Ablagerungen ſind im Gebiete weſtlich von Freiburg nach Fröhlichs 
dorf zu bekannt. Oſt⸗weſtliches Streichen bei Süd-Fallen iſt hier vorherrſchend. 

Im ſüdlichen Theile des niederſchleſiſchen Schiefergebirges, der durch eine 
von Rudolſtadt nach Freiburg verlaufende oſt-weſtliche Linie beſtimmt wird, find 
Kulmſchichten zur Ausbildung gelangt. Im ſüdweſtlichen Gebirgstheile herrſcht 
noch gebirgiges Gelände vor; daſſelbe gruppirt ſich mit ſeinen zahlreichen ſchmalen 
Rücken und rundlichen Gipfeln um den Porphyrſtuck des Sallelwaldes, der mit 
ſeiner Doppelkuppe 778,9 m Meereshöhe beſitzt und alle benachbarten Höhen 
überragt. Von dieſem höchſten Punkte im Niederſchleſiſchen Schieſergebirge 
ſtrahlen zahlreiche, durch tiefe und enge Waldſchluchten getrennte Rücken aus, 
welche hauptſächlich von Kulm-Konglomeraten und Sandſteinen gebildet werden; 
Schiefer treten in dieſem Bezirle nur vereinzell auf. Das Streichen der 
Schichten ift oſt-weſtlich bei flachem (20 bis 30% Fallen nach 8. Die Durch 
läſſigkeit des Gebirgsautheils, in deſſen waldreichen Bergen das Quellgebiet des 
Striegauer Waſſers liegt, ift ziemlich bedeutend; er laun als mitteldurchläſſig 
bezeichnet werden. 

Nach O verflacht ſich das vom Kulm eingenommene Gelände mehr und 
mehr und bildet ein hügeliges Hochplateau von 400 150 m Meereshöhe. In 
daſſelbe haben jedoch die fließenden Gewäſſer lurz vor ihrem Eintritt in die 
Ebene fih 60 —80 m tiefe Eroſionsrinnen, tiefe Gründe gegraben, die durch 
ihre landſchaftliche Schönheit, wie der Fürſtenſteiner Grund und das Zeisbach 
thal unterhalb Adelsbach, belannt find. Das vorherrſchende Geſlein im öſtlichen 
Gebirge find Gneiß-Breecien und Konglomerate, welche nur von einigen Zonen 
von Grauwackenſandſteinen und Thonſchiefern begleitet werden; auch dies Gebiel 


ift als ziemlich durchläſſig zu betrachten. — Während demnach der ſüdliche Ge— 
birgstheil hinſichtlich der Durchläſſigkeit ein etwas günſtigeres Verhältniß auf- 
weiſt, jo unterſcheidet ſich der nördliche Antheil des Niederſchleſiſchen Schiefer: 
gebirges dadurch von ihm, daß er mit Einſchluß der ihm aufgelagerten Roth- 
liegendenpartieen als undurchläſſig aufzufaſſen iſt. 


2. Die Vorſtufen der Sudeten. 


Die drei Hauptabſchnitte der Sudeten, wie ſie vorſtehend beſchrieben wurden, 
werden von Hügelreihen begleitet, die entweder mit dem Berglande des be— 
treffenden ſudetiſchen Gebirgsabſchnittes mehr oder minder innig verwachſen ſind 
oder von ihm durch ebene, vom Diluvium erfüllte und bedeckte Landſtriche ge— 
trennt erſcheinen. Dieſe dem eigentlichen Gebirgslande vorgelagerten Hügelreihen 
bilden die Uebergangsſtufen zwiſchen erſterem und der vom Diluvium eim- 
genommenen Tiefebene des norddeutſchen Flachlandes. Dieſe Hügellandſchaften 
ſtehen ſomit durch ihr Felsgerüſt, durch den feſten Untergrund, mit dem Gebirgs— 
lande in Verbindung und bringen das norddeutſche Flachland durch ihre Schwemm— 
landsgebilde (Tertiär und Diluvium) mit demſelben in Zuſammenhang. — 
Die allgemeine Begrenzung zwiſchen beiden Höhenſtufen ift aus geologiſchen 
Gründen in jedem Hauptgebirgsabſchnitte der Sudeten dort gegeben, wo die 
letzten Partieen feſten Geſteins aus der Schwemmlandsdecke an die Oberfläche 
hervortreten. Wir werden demnach im Folgenden nicht nur die älteren, vor— 
tertiären Formationen in dieſem Abſchnitte, ſondern auch das Tertiär und das 
Diluvium in ihrer geologiſchen Ausbildung und nach ihrer Verbreitung innerhalb 
des Hügellandes zu betrachten haben. Bei dieſer Beſchreibung wollen wir zu— 
gleich dem Diluvium im Gebirgslande, das wir in den vorſtehenden Kapiteln 
abſichtlich nicht in den Kreis der Beſprechung gezogen haben, die gebührende 
Berückſichtigung zu Theil werden laſſen. 


A. Die Vorſtufen der nördlichen Sudeten. 


An das Bergland der nördlichen Sudeten ſchließt ſich die Stufe des Hügel— 
landes eng an. In einer Breite von annähernd 30 km folgt das letztere zu— 
nächſt der Längserſtreckung des Niederſchleſiſchen Schiefergebirges in nordweſt⸗ 
lichem Verlaufe. Es beginnt nordweſtlich des Striegauer Waſſers, und fein Weft- 
ende, das dem Iſergebirge vorgelagert iſt, breitet ſich beiderſeits der Lauſitzer 
Neiſſe und öſtlich bis zum Queis aus. Es wird von der nach O und N fich 
anſchließenden Tiefebene durch eine Linie abgegrenzt, die von SO nach NW 
und W ungefähr folgende Orte berührt, nämlich: Ingramsdorf, Liegnitz, Haynau, 
Bunzlau, Klitſchdorf, Kohlfurt und Penzig. 

Dieſe Hügellandſchaft gliedert ſich wiederum nach ihrer geologiſchen Grund— 
lage, das iſt nach dem Auftreten der vortertiären, älteren Sedimentgeſteine und 
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den fie begleitenden älteren Eruptivmaſſen in drei Abſchnitte, nämlich: a. in das 
Hügelland zwiſchen dem Striegauer Waſſer und der Katzbach, b. in das Hügel 
land zwiſchen Katzbach und Queis, c. in das Hügelland zwiſchen Queis und 
Lauſitzer Neiſſe. 


a. Das Hügelland zwiſchen dem Strieganer Waſſer und der Katzbach. 


Das alte Gebirge des Gebietes kann als die Fortſetzung des Nieder 
ſchleſiſchen Schiefergebirges gelten, das durch die Schönauer Rothliegende Bucht 
von dem ſüdweſtlich verbreiteten Schiefergebiete abgetrennt worden ifl. Der 
nordweſtlichſte Abſchnitt, zwiſchen Katzbach und Wüthender Neiſſe, umſaßt die 
Höhenſtufe von 300—400 m Meereshöhe; fic wird nur von wenigen Bergen, 
nämlich dem Heßberg (444,9 m), dem Spitzberg bei Pombſen (167,6 m) und dem 
Mochenberg (459,6 m) um den geringen Belrag von 10 70 m überragt. Dieſes 
vielkuppige und waldreiche Hügelland, das weſtlich der Sladt Jauer noch mit 
einem Steilrand aus der Ebene aufſteigt, lann man füglich auch als Jauerſche 
Berge bezeichnen. Siluriſche Schichten (bei Schönau mil Graptolithen), ſowie 
devoniſche Schiefer und Diabastuffe im Moisdorfer Thale find im Gebiete be 
kannt, während andere Schiefer nach ihrem Alter noch unbeſtimmt find (Goldberg). 

Die Striegauer Berge erheben ſich auf einer 200 300 m hohen 
Grundfläche, die meiſt von Diluvialbildungen bedeckt wird. Die nördlich vom 
granitiſchen Streitberg bei Ober Streit (349 m) verbreiteten und durch den Granil 
kontalt in Andaluſitſchiefer und Chiaſtolithſchiefer zum Theil umgewandelten Schiefer 
find als ſiluriſch aufzufaſſen, da fie zum Theil in Lydit übergehen; fie ſetzen in 
den Järiſchauer Bergen mit Unterbrechungen bis nach Wandriß fort, wo gneiß 
artige Geſteine in wenigen Hügeln aus dem Diluvium hervorragen. Der Strie 
gauer Granit bringt hügelige Erhebungen hervor, die im Kuhberge bei Groß 
Roſen 305,9 m und im Kreuzberg bei Striegau 352,5 m Meereshöhe auſweiſen. 

Oeſtlich der Striegauer Berge am Striegauer Waſſer find tertiäre Schichten 
mit Thonen, Sanden und Braunlohlenflötzen entwiclell, die dem Saarauer Ge 
biet zugehören, ebenſo bei Seichau; Baſaltdurchbrüche ſind in dem Hügellande 
häufig, und ihre ſpitzen Kuppen kreten auffällig aus ihrer Umgebung hervor. 
Das Diluvium beſteht vorwiegend aus undurchläſſigem Geſchiebelehm; diluviale 
Sande find in iſolirten Partieen vertreten, -- Nach ihrem Durchläſſigleitsgrade 
muß die in Rede ſtehende Hügellandſchaft wegen der großen Verbreilung des 
diluvialen Geſchiebelehms, auch in Bezirken, wo die Karte nur anſtehendes Ge 
ſtein angiebt, im Allgemeinen als undurchläſſig betrachlet werden, zumal ja die 
Schiefergebiete und die lerliären Braunlohlenthone gleichfalls undurchläſſig find; 
der Einfluß auf die Waſſerführung der Wüthenden Neiſſe und des Striegauer 
Waſſers in ungünſtigem Sinne wird dadurch erſichllich. 


b. Das Hügelland zwiſchen Katzbach und Queis oder das Löwenberger Hügelland. 

l Das Niederſchleſiſche Schiefergebirge zwiſchen Katzbach und Queis einer 
ſeits, ſowie andererſeits die Schieferpartie der Jauerſchen Berge und deren nord 
öſtliche, in iſolirten Punkten über Goldberg nach Bunzlau auftretende Fort 
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ſetzung ſchließen als alte Uferränder die Abſätze eines alten Meeresbeckens ein. 
Das letztere, die ſogenannte Löwenberger Bucht, ift nach NW offen geweſen; 
ſeine Sedimente ruhen in ungeſtörter Lagerung überall gleichmäßig auf einander; 
fie beſtehen aus Rothliegendem, Zechſtein, Buntſandſtein und Muſcheltalk. Nach 
einer Unterbrechung, die (zeitlich gedacht) den Keuper, Jura und die untere Kreide 
umfaßt, ſolgen neue Abſätze, die der Oberen Kreideformation; ſie ruhen den 
vorher genannten älteren Schichten, die in ſchmalen Streifen das muldenförmige 
Becken umkleiden, in horizontaler Lage auf und greifen in einzelnen kleineren 
Buchten über dieſelben hinaus. Der Zuſammenhang der einzelnen Flötzformationen 
wird durch das Diluvium (Geſchiebelehm und Kies- und Sandablagerungen) 
vielfach unterbrochen, ſodaß, namentlich zwiſchen Bober und Queis, aber noch 
viel mehr zwiſchen Queis und Lauſitzer Neiſſe, nur noch einzelne Punkte an- 
ſtehenden Geſteins hervortreten. Man kann nun die Hügellandſchaft, welche mit 
der Ausdehnung der genannten Löwenberger Mulde zuſammen fällt, am beſten 
mit Bezugnahme auf dieſes Verhältniß als Löwenberger Hügelland be— 
nennen, zumal dieſe am Bober gelegene Stadt ungefähr in der Mitte des letzteren 
erbaut iſt. 

Ju zwei Höhenſtufen läßt ſich das Löwenberger Hügelland ungezwungen 
gliedern: nämlich in eine im ſüdlichen Theile (im Gebiete des Nothliegenden) 
300 — 400 m Meereshöhe aufweiſende Stufe (Schmottſeifen, Lähn, Schönau) 
und zweitens in eine 200—300 m hohe Stufe, welche den größeren Antheil 
des Geländes repräſentirt und vorzugsweiſe die Verbreitung der Kreideformation 
mit ihren cenomanen, turonen und ſenonen Quaderſteinen u. f. w. von Löwen⸗ 
berg und Bunzlau markirt. 

Bemerkenswerth iſt das Hügelland durch eine Anzahl kegelförmiger Baſalt— 
tuppen, die ihm wie Wartthürme aufgeſetzt find, ſodaß fie einen herrlichen Ueberblick 
über daſſelbe und die weitere gebirgige und ebene Landſchaft geſtatten; es ver— 
dienen von dieſen Baſaltbergen namentlich aufgeführt zu werden: der Probſt— 
hainer Spitzberg (501 m), der Wolfsberg bei Goldberg (373,1 m) und der Gröditz— 
berg (389 m) bei Bunzlau. 

Die Katzbach, der Bober und der Queis durchſtrömen in breiten Thal- 
ſenten, an deren zum Theil felſigem Gehänge die Geſteine der verſchiedenen 
Formationen, namentlich des Rothliegenden und der Kreide zu Tage treten, das 
Hügelland. Sie entwäſſern nebſt der Schnellen Deichſa, die in der ſüdlichen 
Höhenſtufe entſpringt, das Gelände, deffen Areal, ſoweit es vom Rothliegenden, 
Diluviallehm und der thonreichen Senonſtufe angehört, als undurchläſſig zu be— 
zeichnen iſt. Die Gebiete des Quaderſandſteins, des Buntſandſteins und der 
Diluvialſande find mittel- bis ſehr durchläſſig; letztere greifen von NO her in 
das Gebiet bis nach Bunzlau ein und dehnen ſich vorzugsweiſe zwiſchen Bober 
und Queis aus. 
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c. Das Hügelland zwiſchen Queis und Lanſitzer Neiſſe oder das Hügelland 
der Preußiſchen Oberlanſitz. 
Das dem Iſergebirge vorgelagerte Hügelland breitet ſich vorzugsweiſe 


zwiſchen Queis und Lauſitzer Neiſſe aus; es tritt auf das linke Neiſſeufer, ſo— 


weit es dem Stromgebiet der Oder zuzählt, in einem ſchmalen Streifen, der ſich 
nach S etwas verbreitert, über. Die Städte Markliſſa, Seidenberg und Friedland 
bezeichnen ungefähr ſeine Südgrenze. Der größte Theil des Gebietes fällt der 
200—300 m hohen Geländeſtufe zu; nur von S her, von Martliſſa und Seiden— 
berg, zieht nach Lauban zu eine hügelige Terrainwelle, die 300—400 m Meeres 
höhe beſitzt und der Laubaner Hochwald und Nonnenwald heißt. 

Wenige Gneißpunkte treten von S in das Lauſitzer Hügelland aus dem 
Iſergebirge über. An der Lauſitzer Neiſſe ift der Lauſitzer ranit mehrfach 
in Felſen (jo namentlich bei Görlitz), aufgeſchloſſen, welcher ältere, ver 
muthlich ſiluriſche Schiefer daſelbſt in Andaluſit-Hornfels und Glimmer Hornfels 
verändert hat. Aeltere, Graptolithen führende, alſo ſiluriſche Schiefer ſind bei 
Lauban bekannt; nördlich von Lauban und Görlitz ragen zahlreiche kleine Partien 
von ſenoner Kreide aus dem Diluvium hervor. Die oligocäne Braunkohlen 
formation mit abbauwürdigen Flötzen, Thonen und weißen Quarzſanden nimmt 
größere Gebiete zwiſchen Lauban, Görlitz und Seidenberg ein. Zahlreiche 
Baſaltkuppen, darunter die 419,5 in hohe Landskrone bei Görlitz geben dem Hügel 
lande eine angenehme Abwechſelung. Das Diluvium iſt größtentheils durch den 
undurchläſſigen Geſchiebelehm und die durchläſſigen Sande, welch' letztere vorzugs 
weiſe von N her bis faſt nach Görlitz vordringen, verlreten; dieſelben betheiligen 
ſich auch an der Bildung einer Uebergangszone, in welcher Sand- und Lehm— 
partien in raſchem Wechſel an der Oberfläche ſich folgen. Bei Görlitz iſt zwiſchen 
der Landskrone und der Stadt eine bis 5 kin breite Lößzone, die durchläſſig 
iſt, zur Ausbildung gelangt. 


Das nordiſche Diluvium in den drei Mittelgebirgen der nörd 
lichen Sudeten iſt an dieſer Stelle noch lurz zu beſprechen. 

Wie das nordiſche Diluvium mit ſeinen Geſchiebemergeln und Lehmen, 
ſeinen Sanden und Granden, feinen Thonen und erratiſchen Blöcken in das 
vorſtehend beſprochene Hügelland der nördlichen Sudelen in größeren und lleineren 
Partien eingreift, fo dringt es auch in das Gebirgsland vielfach vor und erſleigt 
noch Höhen, die 400—500 m, ja in einzelnen Punkten 560 m Meereshöhe 
erreichen. Dieſelbe Erſcheinung macht ſich auch bei anderen Mittelgebirgen 
Deutſehlands, wie im Harz und im Erzgebirge, geltend. 

In der geologiſchen Ueberſichtslarte vom Oderſtromgebiet iſt die ſüdliche 
Grenzlinie des nordiſchen Diluviums in den Sudeten, namentlich nach den 
Beobachtungen des Verfaſſers, eingetragen worden. In den nördlichen Sudelen 
ſtellt fie eine vielfach gebogene Linie dar. Man erſiehl daraus, daß fie von 
der ſächſiſchen Lauſitz aus in die Lauſitzer Pforte nach Reichenberg zu und nach 
Friedland in Böhmen gegen 8 vordringt und nach N wieder zurückbiegt, um am 
Iſergebirge entlang zu verlaufen. Hier greift fie aber am Queis entlang noch 
oberhalb Friedeberg a. Queis bis an den Abfall des Kemmitzlammes ein und 
bildet eine ebene, von Bergrücken auf drei Seiten begrenzte und von einheimiſchen 
und nordiſchen Diluvium erfüllte flache Ausbreitung, die man den Fried eberger 
Keſſel nennen kann. Diluviale Gebirgsſcholler, diluviale Sande und Geſchiebe 


lehm fanden in ihm ihren Abſatz. In derſelben Weiſe dringt das nordiſche 
Diluvium weit ſüdlich in das Rieſengebirge ein, indem es den größten Theil 
des Hirſchberger Keſſels erfüllt und auskleidet. Es beſteht hier vorherrſchend 
aus Geſchiebelehm, etwas Diluvialſand und aus Diluvialthonen, welche die Unter— 
lage der erſteren bilden. Diluviale Gebirgsſchotter ſind am Zacken, an der 
Lomnitz und Eglitz entlang, ſowie an anderen Gebirgsbächen verbreitet und ge— 
winnen in Form von Schuttkegeln im weſtlichen Theile des Keſſels größere Aus— 
dehnung. 

Nordiſches Diluvium (Geſchiebelehm und Diluvialthone) trifft man auch an 
der Südoſtſeite des Rieſengebirges in der Landeshuter Pforte an, wo es bis 
öſtlich und ſüdlich der Stadt Landeshut vom Verfaſſer neuerdings nachgewieſen 
wurde. 

Durch dieſe überraſchend große Verbreitung des nordiſchen Diluviums auch 
in den Gebirgen, zunächſt in den nördlichen Sudeten, wird das Bild der geo— 
logiſchen Ueberſichtskarte etwas verändert; denn, wo man feſtes Geſtein oder 
feinen Verwitterungsboden anzutreffen meint, findet man oft beträchtliche Partien 
von nordiſchem Diluvium. Dieſer Umſtand verändert zugleich die Verhältniſſe 
der Durchläſſigkeit in ſolchen Gebieten ganz beträchtlich und macht die auf das 
allgemeine geologiſche Bild gegründeten Berechnungen über den Grad der Durch— 
läſſigteit des Gebirges und die Waſſerführung der einzelnen Flüſſe noch m- 
ſicherer, wie ſie ohnedies ſchon ſind. 


B. Die Vorſtufen der mittleren Sudeten. 


Die alte Eulengebirgsſcholle ift nicht lediglich auf das eigentliche Eulen— 
gebirge beſchränkt, fondem ihr Bereich dehnt fich oſtwärts nach der Oder zu 
räumlich ſehr weit aus. Zu dem „Eulengebirge im weiteren Sinne“ iſt die 
ganze Hügellandſchaft, die ſüdöſtlich von dem Striegauer Waſſer bis zur Glatzer 
Neiſſe ſich ausbreitet und dem „Eulengebirge im engeren Sinne“, ſowie dem Warthaer 
Gebirge vorgelagert erſcheint, zu rechnen. Ihre Nordoſtgrenze wird durch eine 
Linie beſtimmt, welche die Ortſchaften Ingramsdorf, Zobten, Strehlen und Grottkau 
mit einander verbindet. Dieſe Vorſtufe der mittleren Sudeten iſt zwiſchen den 
genannten Flüſſen ungefähr 90 km lang, und ihre Breite oſtwärts des Eulen- 
gebirges beträgt beiſpielsweiſe von Silberberg bis über die Strehlener Berge 
im O 45 km, während fie von Oberweiſtritz bis über den Zobten cirea 35 km 
aufweiſt. Das betreffende Gebiet läßt ſich in drei Höhenſtufen gliedern. Die 
200—300 m Meereshöhe aufweiſende Stufe nimmt den größten Flächenraum 
ein und bildet die breite Senke, die von Striegau über Schweidnitz nach Reichen: 
bach hinzieht; ferner gehört dazu der Landſtrich zwiſchen Frankenſtein —Palſchkau 
und Neiſſe —Münſterberg— Strehlen. Sie bezeichnet außerdem die Ausdehnung 
der hauptſächlichſten Diluvialgebiete. 

In der zweiten höheren, 300 — 400 m Meereshöhe beſitzenden Stufe macht 
ſich der ausgeſprochene hügelige Charakter der ganzen mittelſudetiſchen Vorſtufe 
unverkennbar bemerklich; in ihr treten in größeren und kleineren Partien, Hügel 
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und niedrige Rücken zuſammenſetzend, Gneiß und Glimmerſchiefer, ſowie altere 
Eruptivgeſteine zu Tage. Mit ihrer längſten Seite legt fich die Stufe an das 
Gulen- und Warthaer Gebirge von Langenbielau bis nach Wartha du, ſetzt nord- 
öſtlich fort und nimmt faſt den ganzen Landſtrich zwiſchen Franlenſtein und Reichen- 
bach ein, von welchen Orten weitere Ausläufer der Stufe nach Nimptſch zu und 
von Frankenſtein ſüdöſtlich fortſetzen. Einzelne höhere Berge und Rücten ſind 
der Stufe aufgeſetzt, und repräſentiren die dritte, über 400 m hohe Terrainftufe. 
Der Hartheberg (492 m) ift der höchſte Punkt der Grochauer Berge, ſüd— 
weſtlich von Frankenſtein; nordweſtlich der Stadt liegen die Schönheidener 
Berge mit dem 427,6 m hohen Kleutſchberge. Zu beiden Seiten der großen 
Lohe und bei der Stadt Nimptſch findet man die Nimptſcher Bergez; ſie be— 
ſtehen wie die vorigen hauptſächlich aus Gneiß und Glimmerſchiefer, wozu Syenite, 
Serpentine und in zahlreichen Kuppen Baſalte treten. Die Strehlener Berge 
bilden die öſtlichſte Berggruppe dieſer mittelſudeliſchen Vorſtuſe. Granit, Gneiß, 
ſowie Glimmer- und Quarzitſchiefer ſetzen die Höhen zuſammen, deren höchſter 
Punkt der Rummelsberg (392,6 m) iſt. 

Am höchſten erhebt fich aus feiner Umgebung der weit ſichtbare Zobten 
oder das Zobtengebirge, das ſüdlich und weſtlich von einer etwas niedrigeren 
Bergreihe, dem Geyersberge (573 m) und den Költſchenbergen (166 m) belränzl 
wird. Die Hauptmaſſe des Gebirges mit dem 718 m hohen Zobtenberge beſtehl 
aus Gabbro; die ihm ſüdlich vorgelagerte Bergreihe vom Steinberge bei Jordans 
mühl an bis zu den Költſchenbergen im W wird von Serpeulin gebildet Am 
Nordweſtabhange des Zobten und in einzelnen Hügeln bis zur Weiſtritz unterhalb 
Schweidnitz ragt Granit hervor, der fich unter dem Diluvium ausbreitet und 
augenſcheinlich einem einzigen Granilſtocke angehört. 

Die Braunkohlenformation iſt nur an einigen Punkten, ſo in der Gegend 
von Reichenbach, Frankenſtein, Münſterberg öſtlich von Zobten und Nimplſch in 
kleineren Partieen vorhanden. Ihre meiſt undurchläſſigen Böden, ſoweil fie 
Braunkohlen-Thone und nicht -Sande zur Unterlage haben oder aus ihnen ent 
ſtanden find, kommen wegen ihrer geringen Verbreitung ſür das Flußſyſtem der 
Hügellandſchaft nicht ſo in Betracht, wie der diluviale Geſchiebelehm. Derſelbe 
breitet ſich nebſt dem untergeordnet mit ihm auftretenden (und ihn meiſt alsdann 
unterlagernden) Sanden und Kieſen in Form einer feſt zuſammenhängenden Decle 
über das ganze Hügelland aus. Die 300 400 m- Stufe wird größtentheils von 
dem undurchläſſigen Geſchiebelehm bedeckt. Am Eulen und Warthaer Gebirge 
entlang wird er von einem, oft 4 -5 km breiten Stveifen von diluvialem Gebirgs 
ſcholter und Lehm über- und umlagert; fie ſpielen beide die Rolle von Schutt 
kegeln und ihr Areal kann man als mitteldurchläſſig anſehen. In demſelben 
Hügellande, namentlich an der Südſeile des Zobten und öſllich deſſelben ift Löß in 
größeren Partieen zur Ablagerung gelangt. Dieſes von mir erſt neuerdings nach 
gewieſene Auftreten des Löſſes in dieſer Gegend ſowie an anderen Orten Nieder 
ſchleſiens ift deshalb wichtig und intereſſant, weil nach SO zu bei Nimptſch, Münſter 
berg, Strehlen und Frankenſtein ebenfalls Löß von mir an vielen Puulten beob 
achtet wurde. Durch dieſe Beobachtungen wird zugleich die Verbindung mil dem 
Löß des ſüdſudetiſchen Hügellandes in Oberſchleſien hergeſtellt. Der Lößboden 
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iſt in der Regel mitteldurchläſſig; wenn aber der echte Löß in Lößlehm übergeht, 
ſo vermindert ſich ſeine Durchläſſigkeit. 

Das Eingreifen des nordiſchen Diluviums in alle Hügelreihen der in Rede 
ſtehenden Vorſtufe der mittleren Sudeten, das Vorwiegen des undurchläſſigen 
Geſchiebelehms daſelbſt, ſowie das Auftreten von Gneiß, Glimmerſchiefer, Gabbro 
und Granit, deren Verwitterungsböden gleichfalls meiſt undurchläſſig ſind: dies 
Alles läßt das Gelände im Allgemeinen als undurchläſſig erſcheinen. Das Auftreten 
von durchläſſigem Serpentin, Quarzitſchiefer, Baſalt, Löß und Gebirgsſchotter 
inmitten der undurchläſſigen Bezirke wirkt deshalb und wegen ihrer verhältniß— 
mäßig geringen Ausdehnung nicht durchgreifend genug auf die Entwäſſerung des 
Gebietes in günſtigem Sinne ein. 


Die ſüdliche Diluvialgrenze im Gebirgslande der mittleren Sudeten 
hat an dieſer Stelle noch Erwähnung zu finden. Wie die geologiſche Ueberſichts— 
karte angiebt, tritt das nordiſche Diluvium, von der Landeshuter Pforte aus 
nach S fortſetzend, in das Waldenburger Gebirge bis Gottesberg ein. Von da 
biegt die Grenze zurück und verläuft um den nördlichen Sattelwald herum, um 
alsdann wieder weit weſtlich von O her in das Waldenburger Gebirge, und 
zwar bis Dittersbach bei Waldenburg und Nieder-Wüſtegiersdorf vorzudringen. 
Von letzterem Orte wendet fie fich nach O, quer durch das Eulengebirge, an deffen 
nördlicher Abdachung ſie in vielfachen Krümmungen nach S0 verläuft. In der— 
ſelben Weiſe folgt ſie dem nördlichen Abfalle des Warthaer Gebirges; ſie über— 
ſchreitet aber daſſelbe weſtlich an etlichen Punkten. Das nordiſche Diluvium ift 
bis in das Glatzer Keſſelland in derſelben Weiſe vorgeſchritten, wie wir es im 
Friedeberger und Hirſchberger Keſſel in dem Gebirgsland der nördlichen Sudeten 
bereits kennen gelernt haben. Es erfüllt theils die breite Senke zwiſchen mitt- 
leren und ſüdlichen Sudeten, weſtlich von Glatz; theils iſt es im weſtlichen Theile 
des Warthaer Gebirges zum Abſatz gelangt. An erſterem Orte wird es freilich 
größtentheils durch geſchiebefreien, oft lößartigen Lehm vertreten, der den ſpärlich 
aufgeſchloſſenen Geſchiebelehm überlagert. 


C. Die Vorſtufen der ſüdlichen Sudeten. 


Im ſüdlichen Sudetenabſchnitte lehnen ſich deſſen Vorſtufen, im Gegenſatz 
zu denen in den mittleren Sudeten, eng an die eigentliche Sudetenkette an. Der 
Uebergang aus dem Gebirgslande in die Hügellandſchaft vollzieht ſich im All— 
gemeinen ſo allmählich, daß es ſchwer fällt, eine ſcharfe orographiſche Grenzlinie 
zwiſchen beiden zu ziehen. Indeß kann man namentlich im ſüdlichſten Sudeten— 
abſchnitte die Thäler der Oppa und Goldoppa in ihrem nordweſtlichen Verlaufe 
als Grenze annehmen, weiter nach N wird aber die Grenzlegung unſicher. Das 
Gebiet wird im N ungefähr von der Glatzer Neiſſe, im O und S von der Oder 
begrenzt, obwohl es auch von dem linken Oderufer noch mehr oder minder weit 
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entfernt bleibt; denn hier greift die Stufe des Flachlandes, wie in der Einleitung 
bemerkt wurde, beiderſeits der Oder weit nach S vor. 

Die oberſchleſiſchen Vorberge der Sudeten werden durch das Thal 
der Hotzenplotz in die ſüdliche wellenförmige Hochfläche von Leobſchütz und in 
die nördlichen Neuſtädter Vorberge gegliedert. 

Die Leobſchützer Hochfläche beginnt in dem Winkel, welcher von der Hoben- 
plotz und der Goldoppa gebildet wird. Die Grauwacken und Thonſchiefer der 
Kulmformation erheben fich im äußerſten Winkel bis zu der 400600 m: Stufe 
weſtlich von Roßwalde, in der Roßwalder Hochfläche; die Ränder der 
ſelben werden von einer 300 — 400 m hohen Stufe gebildet, die gleichfalls 
nach S fortſetzt und bis in die Breite von Jägerndorf noch Kulm an ihrer 
Oberfläche ohne Unterbrechung zu Tage treten läßt. Einzelne Kulmparlien kreten 
ferner von Jägerndorf öſtlich nach Katſcher zu hervor. 

Die Hochfläche wird durch das Thal der Zinna in einen ſüdweſtlichen und 
einen nordöſtlichen Flügel getheilt, der erſtere verflacht ſich nach SO bis zum 
Zuſammenfluß der Oder mit der Oppa, wo nochmals Kulm und auch Ober 
larbon bei Hultſchin in iſolirten, aber etwas größeren Partien am Knie der 
beiden Flüſſe zu Tage ausſtreichen. In demſelben Landſtriche ſind die thon 
reichen mioeänen Ablagerungen, die fich zwiſchen dem Mähriſchen Geſenke, den 
Beskiden und dem nördlichen Oberſchleſiſchen Yandrücden ausbreiten, mehrfach an 
den Fluß- und Bachufern im Ausſtrich zu beobachten. 

Der öſtliche Flügel der Leobſchützer Hochfläche, zwiſchen Zinna, Oder und 
Hotzenplotz, geht in ein ſanft welliges Hügelland über; daſſelbe verflacht ſich zur 
Oder hinab allmählich und erreicht dieſelbe bei Ratibor taum. Wenige miveäne 
Punkte und einige Partien cenomaner Kreideſchichlen — zwiſchen Hotzenplotz 
und Leobſchütz, ſowie nordöſtlich der letzteren Stadt nach Oberglogau zu nebſt 
einigen Kulmpunkten ragen aus der diluvialen Decke hervor. Dieſelbe beſteht 
in dem Gebiete der ee Hochfläche aus Geſchiebelehm mit erraliſchen 
Blöcken, Gebirgsſchotter und Löß. Beiden letzteren kommt die hauptfächlichfte 
Verbreitung in der Hügellaudſchaft zu; fie lönnen beide, namentlich dort, wo die 
erſteren die letzteren unterlagern, als mitteldurchläſſig angeſprochen werden. 

Die Neuſtädter Vorberge, zwiſchen Hotzenplotz und Prudnick gelegen, 
find als Fortſetzung des Mähriſchen Gefentes zu betrachten; fie bilden ein wild 
zerriſſenes, über 100 in hohes bergiges Gelände. Deſſen Fortſetzung nach NW 
ſinkt zwiſchen der Freiwaldauer Biele, dem Weidenauer Waſſer und der Neiſſe 
zu niedrigen, nordöſtlich gerichteten Hügelreihen, die 250 300 m Meereshöhe 
aufweiſen, herab; fie ziehen auch nach NW an dem auffällig ſtarken Sleilabſturz 
des höheren Reichenſteiner Gebirges und des ſüdlichen Warthaer Gebirges ent 
lang; fie erfüllen fo, indem fie aber 3. —4 km vom rechten Neiſſeufer entfernt 
bleiben, das Dreieck, das von Wartha, Reichenſlein, Ziegenhals und der Feſtung 
Neiſſe gebildet wird. Der Uebergang der hügeligen? Vorſtufe in das ſauftwellige, 
teih- und wieſenreiche Flachland, nördlich der Linie Neiſſe —Ober Glogau voll 
zieht ſich allmählich. 

Gneiße, Glimmerſchiefer, Granite, devoniſche und lulmiſche Schiefer, 
oligocäne Braunlohlenformation ragen in kleineren Partien und als Forlſetzung, 


== DE a 


ſoweit es die vortertiären Bildungen betrifft, der im Gebirge anſtehenden Ge- 
ſteine aus dem Diluvium hervor. Daſſelbe beſteht hier aus Diluvialkies und 
Sanden, Geſchiebelehm, erratiſchen Blöcken, ſowie aus Gebirgsſchotter und Löß; 
die beiden letzteren breiten ſich meiſt über alle älteren Ablagerungen in Form 
einer Alles verhüllenden Decke aus. 


3. Die Beskiden und ihre Vorſtufe. 


Das zweite Mittelgebirgsſyſtem im Oderſtromgebiete ſind die Beskiden, 
die als der nordweſtlichſte Ausläufer der Karpathen aufzufaſſen ſind. Dieſelben 
ſind theils der Oder auf deren rechten Thalſeite unmittelbar tributpflichtig; 
theils haben zwei ihrer größten rechtsſeitigen Nebenflüſſe, die Oſtrawitza und 
Olſa, nicht nur ihr Quellgebiet in dieſem Gebirgsrücken, ſondern ſie durchqueren 
denſelben in engen, tiefen und felſigen Thälern, um ſchließlich in ihrem Unter⸗ 
laufe, bis zu ihrer Einmündung in die Oder, die den Beskiden nördlich vor- 
gelagerten Hügelreihen mit geringerem Gefälle und in breiteren Thalbetten zu 
durchbrechen. 

Der 1024 m hohe Viſokabergſtock ſcheidet die Beskiden in einen weſtlichen 
und öſtlichen Zug, von welchen der letztere als Beskiden im engeren Sinne be— 
zeichnet wird. Der weſtliche Gebirgszug ſtreicht vom Viſokaberge in WN W- 
Richtung weiter. Er beſitzt eine durchſchnittliche Meereshöhe von 800 m und 
ſteigt im Radhoſt bis 1133 m ü. d. M. auf; jedoch ſenkt er fih bald weiter 
weſtlich in dem Frankſtadt —Roſchnauer Sattel auf 540 m herab. Der Rücken 
des Murkerwaldes gipfelt im Jawornik, der 919 m hoch ift; zu dieſem Wald- 
rücten gehören auch die etwas niedrigeren Berge, wie der 749 m hohe Huſchtin 
und der 615 m hohe Pecavskaberg. Von letzterem Berge an ſtellt fich bis zur 
Waſſerſcheide der Mähriſchen Pforte eine fortwährende Erniederung des Berg- 
zuges ein, ſo daß dieſer letzte Abſchnitt bereits dem vorgelagerten Hügellande 
beigezählt werden muß. 

Der öſtliche Gebirgszug verläuft vom Viſokaberge, die Richtung von WSW“ 
nach ONO feſthaltend, als Hauptkamm der Karpathen bis zum nördlichen Quer- 
rücken, wo die Waſſerſcheide zwiſchen Oder, Weichſel und Donau am Ochozdito- 
berge (894 m) zuſammentreffen. Die durchſchnittliche Höhe der Kammlinie 
beträgt 800 m. Vom Ochoͤzditoſtoct bis zum Jablunkapaß im W, der nur 
551 m hoch liegt und aus dem Olſathale nach Ungarn führt, ift die Erhebung 
des Kammes ziemlich gleichmäßig und erreicht in dem Girowaberge (839 m) 
ſeine größte Höhe. Weſtlich des genannten Paſſes nimmt der Kamm bald, 
nämlich vom Staltaberge (928 m) bis zum Kleinen Polom (1058 m) die Form 
eines ſchmalen Grates an, der im Großen Polom (1067 m) ſeinen höchſten 
Punkt beſitzt. Weiter ſüdweſtlich ſenkt ſich der Kamm bis zu 712 m Meeres— 
höhe im Paß von Turzowka, er erhöht ſich von da aber wieder allmählich und 
trägt den 864 m hohen Bobekberg und den 953 m hohen Beskydek, bevor er 
zum Viſolaſtoct emporſteigt. — Vom Hauptkamme zweigt ſich nach ONO, am 
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Radhoſt beginnend, eine im weiten Bogen vorgelagerte und ihn im weiteren Ver 
laufe überragende Gebirgskette ab; fie weiſt bis zur Olfa bei Jablunkau folgende 
höchſte Punkte auf: Knehynga (1257 m), Smrt (1282 m), Liſſagora (1325 m), 
Trawny (1201 m), Slawitzberg (1051 m) und den Kozubowaberg bei Jablunkau. 
Die Fortſetzung des vorderen, nördlichen Gebirgszuges iſt auch oͤſtlich der Olſa 
vorhanden; er nähert ſich dem Hauptkamme immer mehr, weiſt aber auch hier 
in feinen oft ſchmalen Graten Höhen von 900 1000 m auf. Genannte Höhen 
find theils dem Hauptkamme, theils den nach NNW verlaufenden Querrücten 
aufgeſetzt. 

Zwiſchen den beiden Hauptkämmen liegen als Läugsthäler die Quellbäche 
der Olſa und Oſtrawitza, ehe ſie den vorderen Kamm durchbrechen. Die beiden 
Hauptkämme find an einigen Stellen durch Querrücken mit einander verbunden, 
wie auch ihre Seitenäſte meiſt die nordweſtliche Richtung einhalten und ſomit 
ziemlich parallel mit den genannten Flüſſen und ihren Nebenbächen verlaufen. 
Alle diefe hohen Kämme und Rüden der Beskiden find von dem, der Oberen 
Kreideformation zugehörigen Karpathenſandſtein aufgebaut; ſie ſtellen eine über 
900 m mächtige Schichtenfolge von flärteren und ſchwächeren Sandſteinbänken 
dar, die in ihrem Liegenden in ſandige Schiefer übergehen, im Hangenden aber 
von mächtigen groben Konglomeratbänten bedectt werden. Aus dem Sand 
ſteingebiet fällt das Gelände gegen N plötzlich und ſteil zu der um 200 bis 100 m 
tiefer gelegenen Stufe des Berg- und Hügellandes herab, das allerdings auch 
noch einzelne Höhen über 600 - 700 m beſitzt. An dieſe ſchließt ſich eine noch 
niedrigere Vorſtufe an, deren Durchſchniltshöhe 300 m beträgt und nur noch 
flachwellige Oberfläche zeigt; fie geht allmählich in die 250 m hohe Ebene der 
Oderſenke oder Mähriſchen Pforte und in das Mündungsgebiet der Nebenflüſſe 
der Oder über. — Dieſe niederen Stufen werden größtentheils von Mergel 
ſchiefern, Kalkſteinen und Sandſteinſchieſern der Kreideformation, die von den 
Eruptivmaſſen des Teſcheuit durchbrochen werden, aufgebaut. Eocäne Geſteine, 
Sandſteine und Sandſteinſchiefer, Mergel und Kallſteine find der Kreideſormalion 
in meiſt ſteiler, ſehr geſtörter Schichtenſtellung angelagert. Sie ſtreichen an der 
Mähriſchen Pforte von Neutitſchein bis Friedecl, wo fie ſich in zwei züge (heilen; 
der eine verläuft ſüdöſtlich nach dem Jablunlapaſſe, während der andere an der 
Kreidegrenze des Hügellandes ein Stück fortſetzt, wo dann auch miveäne Schichlen 
auftreten. Gebirgsſchotter und Löß breiten ſich in der hügeligen Vorſtuſe weil 
aus und verhüllen die älteren Ablagerungen, welche durchgängig einen ſehr un 
durchläſſigen Untergrund abgeben. 


4. Die Oberſchleſiſche Plalle. 


Rechts der Oder beginnt an der Mähriſchen Pforte, und zwar nördlich der 
Olſa und der Weichſel, eine plateauartige Ebene auſzuſteigen; fie ſetzt nach N zu, 
indem fie zugleich von dem rechten Oderuſer fich entfernt, bis in das Warthe 


gebiet fort. Dieſe niedrige Hochebene, die man als Oberſchleſiſche Platte 
bezeichnet, und welche oſtwärts mit der Polniſchen Hochebene des Weichſelgebietes 
in Verbindung ſteht, umfaßt zwei Höhenſtufen. 

Der größere Theil der Oberſchleſiſchen Platte gehört einer Höhenſtufe, die 
200 bis 300 m Meereshöhe aufweiſt, an. Geringere Ausdehnung beſitzt die 300 bis 
400 m hohe Stufe, welche jene erſtere an vielen Stellen, aber nicht in zuſammen— 
hängendem Zuge überragt und namentlich im öſtlichen Antheile der Hochebene 
verbreitet iſt. 

Die Herausbildung beider Höhenſtufen iſt auch hier von der geologiſchen 
Unterlage abhängig. Da aber die Entwicklung der älteren Formationen mit 
Einſchluß des Tertiärs von der Ausbildung in den Sudeten und überhaupt 
Mitteleuropas weſentlich abweicht, vielmehr enge Beziehungen zu der Ruſſiſchen 
Platte bekundet, ſo nimmt die Oberſchleſiſche Platte im Gebiete des Oderſtrom— 
ſyſtems eine ſelbſtſtändige und iſolirte Stellung ein. 

An den Kulm, welcher bei Hultſchin im Oppa-Oder-Winkel zu Tage tritt, 
legt ſich ungleichförmig das Oberkarbon an; daſſelbe, an der Randzone ſtark 
gefaltet, bildet nach NO zu die tiefſte bis über 2000 m mächtige Unterlage der 
Platte. Seine nordweſtlichſte Grenze mag durch die iſolirten Kulmpartien, die 
bei Leſchnitz und Toſt ausſtreichen, angedeutet werden. An die Oberfläche treten 
die oberkarboniſchen Bildungen, außer an den genannten Punkten in etwas größerer 
Verbreitung bei Rybnick, in der Gegend von Nikolai und in noch größerer 
Verbreitung zwiſchen Zabrze und Myslowitz; ihre Lagerung iſt im Allgemeinen 
horizontal oder nur wenig ſattelförmig aufgebogen. Bei Nikolai, Kattowitz und 
Königshütte erhebt ſich das zu Tage ausſtreichende Oberkarbon bis über 300 m 
Meereshoͤhe, wobei Höhen von 375 m und 380 m vorkommen. 

Buntſandſtein und oft auch der Muſchelkalk legen fich direkt auf das Karbon, 
namentlich an der Nordoſtſeite, auf; beide erheben ſich als eine etwas höhere 
Landſtufe über die wellige Fläche des Karbons; der Muſchelkalk bildet die 
Tarnowitzer Platte (Trockenberg 338 m hoch) und fegt in etwas unter 
brochenem Zuge bis an die Oder bei Krappitz fort, wo der baſaltiſche Annaberg 
bei Leſchnitz fich gu etwa 410 m Meereshöhe erhebt. Nördlich bis nach Landsberg 
an der Prosna und öſtlich bis zum polniſchen Jura breitet ſich im Flußſyſtem 
der Malapane und zum Theil der Prosna, Liswarta und Warthe der Keuper aus. 

Die vorherrſchend thonigen Geſteine des Keupers ragen in einzelnen Kuppen 
vielfach, aus dem Diluvium hervor, unter welchem ſie an den Rändern der Fluß— 
thäler oft ausſtreichen. Die Bildungen des Jura lagern flach, aber ungleich— 
förmig der Trias auf; die bald thonigen, bald ſandigen Ablagerungen des Braunen 
Jura beginnen gleichfalls in der Gegend von Landsberg an der Prosna und 
ziehen nach 80 in das Warthegebiet und darüber hinaus fort. Die kaltigen 
Bildungen des Weißen Jura, deſſen nordweſtlichſter Punkt bei Wielun liegt, 
verbreiten ſich ſüdöſtlich im Flußſyſtem der Warthe und bilden den Polniſchen 
Landrücken. An deſſen Nordoſtſeite trifft man noch iſolirte Punkte der pol— 
niſchen Oberen-Kreideformation, die im Warthegebiete vertheilt ſind, an. Die 
Oppelner Kreideformation, beiderſeits an der Oder aufgeſchloſſen, repräſentirt das 
Cenoman, Turon und Senon. 
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Von N her greift in das Gebiet die oligoeäne und mioeäne Braunkohlen— 
formation ein; aber der größte Theil der Oberſchleſiſchen Platte, ſüdlich vom 
Landrücken des Muſchelkaltes, gehört dem marinen Miveän (vorherrſchend 
Thone und Sande) in bis 200 m mächtiger Entwicklung an; es acht beſonders 
im ſüdlichen Theile der Platte häufig zu Tage aus. Vom Diluvium iſt der 
Geſchiebelehm nicht ſo verbreitet wie die Sande, die am rechten Oderufer nord— 
öſtlich von Ratibor und von Oppeln an der Malapane verbreitet ſind, wo auch 
die gemiſchten Sand- und Lehmgebiete auftreten. Im ſüdweſtlichen Theile der 
Platte iſt Löß zur Ablagerung gelangt. Nach der ganzen petrographiſchen, 
meiſt thonigen Ausbildung der älteren Geſteine und des Tertiärs müſſen deren 
Gebiete mit Ausnahme des Muſchelkalks und Weißen Juras, als undurchläſſig 
gelten. Die Sandgebiete ſind ſehr durchläſſig; aber die Durchläſſigleit des Löſſes 
wird durch die ihn unterlagernden, thonigen, miocänen Schichten ungünſtig 
beeinflußt. 


II. Das Oderſtromgebiet im Slachlande.“) 


J. Allgemeine orographiſche Gliederung. 


Das Oderſtromgebiet nimmt im norddeutſchen Flachlande zwiſchen dem 
Elbe- und Weichſelgebiete eine Miltelſtellung ein. Die drei genannten Ströme 
zeigen in ihrer Richtung und in ihren Hauptbiegungen einen unverkennbaren 
Parallelismus, der noch ſchärfer hervortreten würde, wenn die Elbe, in analoger 
Weiſe wie die Oder weſtlich von Oderberg und die Weichſel bei der Einmündung 
der Brahe, etwa in der Gegend von Dömitz in nordnordöſtlicher Richtung zur 
Oſtſee abgelenkt worden wäre. In Folge dieſes Parallelismus bleibt ſich die 
Entfernung zwiſchen je zwei Strömen annähernd gleich; ſie beträgt zwiſchen der 
Oder und Elbe, von dem Unlerlauf der letzteren abgeſehen, im Millel 150 km 
und zwiſchen der Oder und Weichſel im Mittel 250 lem. 

Eine bemerkenswerthe Eigenthümlichleit des Oderſtromgebieles beſtehl darin, 
daß daſſelbe nur in feinem oberen, ſüdlichen Theile durch ſcharſ hervorlrelende 
Waſſerſcheiden von den benachbarten Stromgebielen geſchieden iſt. Im Süden 
und Südweſten wird es durch den von Südoſt nach Nordweſt verlaufenden 
Kamm der Sudeten begrenzt, während es im mittleren Theile ſowohl nach Oſten 
als auch nach Weſten zu durch keine deutliche Waſſerſcheide von den benachbarten 


) Die geologiſche Ueberſichlslarte (Bl. 2) des Oderſlromgebietes im Bereich des nord 
deutſchen Flachlandes beruht zum größten Theil auf Beobachtungen, welche der Verſaſſer 
bei einer fünfmonatigen Bereifung, zum Theil in Begleitung des Herrn Dr. Kühn, aus 
geführt hatle. Während im Berggebiel des Oderſtromes genaue geglogiſche Karten die 
Unterlage für die Darſtellung bildeten, war dies im Flachlande nicht der Fall, ſodaß demnach 
dieſer Theil nicht denſelben Anſpruch auf Genauigleit beſitzt, vielmehr nur in großen Zügen 
die Oberflächenverbreitung der Quartärſchichlen zur Anſchauung bringt. 


Weichſel- und Elbeſtromgebieten getrennt ift. Dieſe Erſcheinung erklärt ſich aus 
der durch den geologiſchen Bau bedingten Oberflächengeſtalt des norddeutſchen 
Flachlandes. Es läßt ſich auf's Deutlichſte erkennen, daß die drei genannten 
Stromgebiete durch früher entſtandene Thalniederungen, deren weſentlichſte Aus- 
bildung in die Abſchmelzperiode des ſkandinaviſch-norddeutſchen Inlandeiſes ver- 
legt werden muß, mit einander in Verbindung ſtehen. Durch die großen, das 
norddeutſche Flachland von ONO nach WSW, von 0 nach W und von 080 
nach WNW Sdurchziehenden alten Thalzüge nebſt den fie verbindenden Quer- 
oder Durchbruchsthälern wird daſſelbe in verſchiedene Hochflächen zerlegt, welche 
für die orographiſche Gliederung des Oderſtromgebietes eine große Bedeutung 
beſitzen. 

An den Nordabfall der Sudeten und den Nordrand des Berglandes der 
Oberlauſitz ſchließt ſich zunächſt ein ſchwach welliges, noch vielfach von den 
Kuppen des älteren Gebirges durchbrochenes Hügelland mit einer mittleren Höhen— 
lage von 200—400 m an. Dieſes ſubſudetiſche Vorſtufenland, welches fich in 
ſüdöſtlicher Richtung zwiſchen der Oberſchleſiſch-polniſchen Platte und dem Nord— 
Abfall der Sudeten buchtenartig vorſchiebt, wird von den linksſeitigen Neben- 
flüſſen der Oder durchquert und dadurch in verſchiedene Abſchnitte zerlegt. 

Auf der rechten Oderſeite dehnt ſich das Oberſchleſiſch-polniſche Hügelland 
aus, welches in der bis zu 310 m anſteigenden Sorau-Trebnitzer Landſchwelle 
feine weſtliche Fortſetzung findet. Dieſe Hochfläche wird im N durch die Bartſch⸗ 
niederung begrenzt und im \V durch das zwiſchen der Einmündung der Katzbach 
und Bartſch gelegene Thalſtüct der Oder, ſowie durch die Thäler des Bober und 
der Lauſitzer Neiſſe in verſchiedene Abſchnitte zerlegt. 

Weſtlich der Oder ſchließt ſich in Niederſchleſien an das ſubſudetiſche Vor- 
ſtufenland, deſſen Nordgrenze etwas nördlich von den Städten Liegnitz, Haynau, 
Bunzlau und Görlitz verläuft, die im Rüctenberg bei Sorau ſich bis zu 228 m 
erhebende Sorauer Hochfläche an, die vom Bober und der Lauſitzer Neiſſe ein— 
geſchloſſen wird. Begrenzt wird dieſelbe im N durch eine alte, zwiſchen dem 
Grünberger und Freyſtadt —Dalkauer Höhenzuge verlaufende Thalniederung, deren 
weitere Verfolgung nach dem Spreewalde zu undeutlich wird. Sie iſt von 
G. Berendt als das alte Glogau Baruther Hauptthal bezeichnet worden; doch 
kann ihr keineswegs die Bedeutung zugeſprochen werden wie dem Thorn —Ebers⸗ 
walder und dem Warſchau— Berliner Hauptthale. 

Eine weitere Gliederung erfährt das Oderſtromgebiet durch den alten Thal- 
zug, welchem die Warthe bis Jaszkowo nördlich von Schrimm folgt. Die ſandige 
Niederung zwiſchen Jaszkowo und Moſchin bezeichnet den alten Lauf, welchem in 
der Diluvialperiode die Waſſer nach W zu folgten, um durch das Obrabruch 
hindurch das Oderthal bei Tſchicherzig zu erreichen. Von hier aus ſchließt ſich 
das Thal in weſtlicher Richtung bis Fürſtenberg dem heutigen Oderlaufe an und 
findet feine weitere Fortſetzung nach NW in der Niederung über Müllroſe, 
Berlin und Nauen nach Havelberg. (Warſchau Berliner Hauptthal.) 

Die Nebenflüſſe, welche die Oder nach der Einmündung der Lauſitzer Neiſſe 
auf der linken Seite empfängt, ſind nur unbedeutend, da die Waſſerſcheide 
zwiſchen Elbe und Oder im Abſtand von nur wenigen Meilen von dem weſt⸗ 
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lichen Thalgehänge der letzteren verläuft. In Folge deſſen iſt kein hinreichendes 
Sammelgebiet für erheblichere Waſſermengen vorhanden. 

Ein dritter alter Thalzug verbindet die Weichſel mil dem heutigen Oder 
und Elbthale. Die weſtliche Fortſetzung des alten Weichſellaufes liegt in dem 
weiten Thale, das ſich über Bromberg, Nakel und Küſtrin, dem Netze- und 
Warthethal folgend, bis zum heutigen Oderthale hinzieht. Von Küſtrin bis 
Nieder-Finow folgte die alle Weichſel der Oderniederung. Von hier ab be 
nutzten die Waſſer die Niederung des Finow Kanals über Eberswalde und floſſen 
in nahezu weſtlicher Richtung nördlich am Glien und dem Ländchen Bellin vor 
über, um ſich weſtlich davon mit dem alten Oderthale zu vereinigen und mit 
ihm gemeinſam bei Havelberg in das Elbthal einzutreten. (Thorn Eberswalder 
Hauptthal.) 

Durch die zuletzt genannten beiden alten Thäler, das Warſchau Berliner 
und das Thorn — Eberswalder, wird das rechte Zuflußgebiet der Oder zwiſchen 
den Einmündungen des Obrzyeko und der Warthe nördlich und ſüdlich begrenzt, 
während daſſelbe durch das Thalſtück der Warthe von Moſchin ſtromabwärts 
und durch das Thal der Nördlichen Obra in drei Abſchnille zerlegt wird. 

Durch die Netzeuiederung und den Unterlauf des Warthethales wird das 
Zuflußgebiet des Balliſchen Höhenrückens im Süden begrenzt. Die Waſſerſcheide 
zwiſchen Oder und Oſtſee verläuft hier, dem Streichen der Pommerſchen Seen 
platte entſprechend, von SW nach NO, 

Die Oſtſeeküſte zeigt an der Grenze zwiſchen Vor- und Hinterpommern 
einen bemerkenswerthen Knict; denn während die Küſte von Vorpommern und 
Rügen im Allgemeinen von NW nach SO gerichtet if, verläuft die hinter 
pommerſche Küſte von SW nach NO. Ganz dementsprechend, ſtreieht die Meeklen 
burgiſch-uckermärkiſche Seenplatte von NW nach SO und die Neumärliſch hinter 
pommerſche von SW nach NO. Es verdient hervorgehoben zu werden, daß das 
Oderthal von dem Punkte ab, wo es aus der urſprünglichen Richlung über 
Schwedt, Garz und Stettin nach NNO ausbiegt, gerade in eine Linie hineinſällt, 
in welcher die beiden Hauptſtreichrichlungen des Ballifchen Höhenrüclens zu 
ſammenſtoßen. 


2. Allgemeiner geologiſcher Bau. 


Wenn man von dem ſubſudetiſchen Randgebiete und dem oberſchleſiſchen 
Plateau des älteren Gebirges abſieht, fo find es der Hauptſache nach nur zwei 
Formalionen, welche für den geologiſchen Bau des Oderſtromgebieles bis auf 
größere Tiefe hinab in Betracht kommen, nämlich die Terliär und Quartär 
formation. Nur an wenigen Punkten ſind hier innerhalb des eigentlichen Flach 
landgebietes ältere Bildungen bekannt geworden. Der eine Punti befindet fich 
bei Inowrazlaw, wo unter dünner Bedeckung von diluvialem Geſchiebemergel 
das ältere Gebirge inſelartig hervortritt. Durch Tiefbohrungen und Bergbau 
find dort Gyps und Gypsmergel mit einem darunter folgenden Steinſalzſlötz 
aufgeſchloſſen worden, welche der Zechſteinformation angehören und diskordaut 


von den hellen Felſenkalken des Weißen und dem darunter folgenden Braunen 
Jura überlagert werden. Zwei andere Punkte, wo die Kalke des Weißen Jura 
hervortreten, finden fich bei Hansdorf unweit Packoſch und bei Krotoſchin un- 
weit Bartſchin, während der Zechſteinformation zugehöriger Gyps mit darunter 
erbohrtem Steinſalzlager bei Wapno ſüdlich von Erin abgebaut wird. 

Der ſenonen Schreibkreide zugehörige Kreidemergel ſind am linken Oder— 
thalgehänge bei Finkenwalde unweit Stettin durch bedeutende Gruben aufge— 
ſchloſſen. Die Kreide tritt dort zuſammen mit dem Septarienthon, der Braun— 
kohlenformation und dem Quartär in ſtark geſtörten Lagerungsverhältniſſen auf. 
Für die Entwicklung des Oderſtromſyſtems haben alle dieſe Punkte nur eine 
ganz untergeordnete Bedeutung. 

Obwohl Quartärbildungen in dem ganzen Flachlandgebiet des Oderſtromes 
überall vorhanden ſind, ſo bilden ſie doch in einigen Gegenden eine ſo wenig 
mächtige Deckſchicht, daß die darunter folgenden tertiären Ablagerungen als faſt 
zu Tage tretend angeſehen werden können. Auf der beigegebenen geologiſchen 
Ueberſichtskarte des Oderſtromgebietes ſind dieſe Tertiärbildungen ohne weitere 
Gliederung mit einer Farbe dargeſtellt worden. In ihren oberen Partien haben 
ſie oft bedeutende Störungen erlitten und ſind mit den Diluvialablagerungen 
zuſammengefaltet und zuſammengeknetet worden. Namentlich durch die Fluß— 
einſchnitte ſind die tertiären Bildungen an vielen Stellen entblößt worden. Ab— 
geſehen von zahlreichen, vereinzelt liegenden Punkten ſind die hauptſächlichſten 
Tertiärgebiete die Umgebung von Brieg, die Trebnitzer Höhen nördlich von 
Breslau, die Gegend ſüdlich von Liegnitz, der Glogauer und Freyſtädter Höhen— 
zug, der Grünberger Rücken, die Umgebung von Muskau und Hansdorf, das 
Gebiet von Züllichau, Zielenzig und Droſſen, der Frankfurt — Freienwalder 
Höhenzug, die Umgebung von Poſen, ſowie überhaupt ein großer Theil des 
Warthegebietes, verſchiedene Punkte am Nordrande des Netzethales und die Um— 
gebung Stettins. Das Tertiär wird gebildet aus mitteloligocänen, oberoligoeänen 
und miocänen Schichten. Zum Mitteloligocän gehört der Stettiner Sand und 
der Septarienthon, welche vorzugsweiſe zwiſchen Frankfurt und Freienwalde, in 
der Gegend von Buckow und bei Stettin aufgeſchloſſen ſind und von marinem 
oberoligoeänen Glimmerſande überlagert werden. Ueber dieſen Schichten folgt 
die miocäne Braunkohlenformation, welche nach der Lauſitz zu eine etwas andere 
Entwicklung wie in der Mark zeigt. Während die Braunkohlenbildungen der 
Mark vorwiegend aus ſandigen Schichten beſtehen, zwiſchen denen die Kohlen— 
flötze eingelagert ſind, treten in der Lauſitzer Gegend und in Niederſchleſien 
namentlich thonige Bildungen mit eingelagerten Kohlenflötzen hervor. Wir 
haben diefe Erſcheinung als eine randliche Faciesbildung der märkiſchen Braun— 
kohlenformation aufzufaſſen. Im O und SO der Mark, in der Provinz Poſen 
und dem nördlichen Theile der Provinz Schleſien wird die Braunkohlenformation 
von einem rothgeflammten Thon, dem Poſener Flammenthon, überlagert, welcher 
früher fälſchlich von Girard als Septarienthon bez zeichnet worden iſt, jedoch mit 
demſelben nicht verwechſelt werden darf, da er, offenbar in Folge ſeiner Lagerung 
über der Braunkohlenformation, als ein jüngeres Glied des Mioeäns angeſehen 
werden muß. 
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Das ganze Oderſtromgebiet beſitzt innerhalb des norddeutſchen Flachlandes 
eine mehr oder weniger ſtarke Decke von Quartärbildungen; denn ſelbſt au den 
Punkten, wo das Tertiär als zu Tage anftehend auf der Karte angegeben 
worden iſt, wird daſſelbe meiſt noch von einer dünnen, ſich oft nur auf eine 
Beſtreuung mit Geſchieben beſchränkenden Schicht von Quartär überlagert. 

Die Quartärformation gliedert fich in zwei Formationsabtheilungen, das 
Diluvium und das Alluvium, von denen erſteres die Bildungen der Eiszeit, 
letzteres die jüngeren, nach dem völligen Verſchwinden der Inlandeisdecke aus 
Norddeutſchland bis zur Gegenwart entſtandenen Abſätze umfaßt. Während das 
Diluvium die Hochfläche zuſammenſetzt, iſt das Alluvium vorzugsweiſe auf die 
großen Thalniederungen, ſowie die Rinnen und Einſenkungen innerhalb der Hoch 
flächen beſchränkt. Die bisherigen Forſchungen haben ergeben, daß das nord 
deutſche Flachland zweimal von dem ſkandinaviſch-nordruſſiſchen Inlandeiſe über 
ſchritten worden ift, und daß fich zwiſchen den beiden Glaeialepochen eine Inter 
glacialzeit mit milderem Klima einſchob. In der erſten Glacialzeil breitete fich 
die Eisdecke am weiteſten aus und erreichte den Rand der deulſchen Mittelgebirge; 
in der zweiten Glacialzeit dagegen drangen die Eismaſſen nicht ſo weil nach 
Süden vor. Die Beobachtungen reichen jedoch bisher noch nicht aus, um die 
Südgrenze der letzten Vereiſung genauer angeben zu lönnen. 

Durch die Trausportfähigleit der ſich nach Süden zu bewegenden Inland 
eismaſſen wurde das nordiſche Material im norddeutſchen Flachlande verbreilet 
und zum Theil in der Form von ungeſchichteten Moränen, zum Theil als ge 
ſchichtete, fluvioglaciale Bildungen abgeſetzt. Zu erſteren gehören die Geſchiebe 
mergel, welche wir als Grundmoränen aufſaſſen müſſen, und die Blockwälle, 
welche als Endmoränen zu deuten find, zu letzteren die geſchichteten Sande, Grande, 
Thone und Mergelſande. 

Auf der beigegebenen Ueberſichtskarte mußte davon abgeſehen werden, die 
verſchiedenen Diluvialablagerungen nach dem Alter zu gliedern; dagegen wurde 
eine petrographiſche Unterſcheidung in Sandgebiete, Lehmgebiete und Sand und 
Lehmgebiele ausgeführt, ſodaß die Durchläſſigleitsverhällniſſe der Bodenarten 
ſich danach beurtheilen laſſen. Die Alluvialbildungen ſind in der Karte nicht 
weiter gegliedert worden; doch ifl bei ihrer Darſtellung zu bemerken, daß fie in den 
ſehr engen Thälchen, welche die Diluvialhochflächen durchziehen, ofl etwas zu breit 
angegeben ſind, um ſie deutlicher hervortrelen zu laſſen. 


3. Die Wodenbeſchaffenheil und Durchläſſigkeil innerhalb der 
verſchiedenen Abſchnilte. 
a. Das liuksſeitige Stromgebiet zwiſchen Oppa und Katzhach. 

Das lintsſeitige Flachland des Oderſtromgebietes von der Gegend nördlich 
der Oppa in Oberſchleſien bis zur Schnellen Deichſa bei Haynau, bis zum Schwarz 
waſſer, welches ſich bei Liegnitz in die Katzbach ergießt, und bis zur Mündung 
der Kabbah in die Oder muß, abgeſehen von einem ſehr ſandigen Theile, welcher 
ſich ſüdlich von Oppeln zwiſchen der Steinau, der Mündung der Glatzer Neiſſe 
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und der Hotzenplotz ausdehnt, als ein im Großen und Ganzen zuſammenhängendes 
Lehmgebiet bezeichnet werden. Allerdings iſt die Ausbildung der lehmigen Boden— 
arten in dieſem Gebiete eine verſchiedenartige, da ſie zum Theil durch die lehmig⸗ 
ſandige Verwitterungsrinde des Geſchiebelehms oder -mergels, zum Theil durch 
lößartige Ablagerungen gebildet werden. Da in den Grubenaufſchlüſſen bisher nur 
ein Geſchiebemergel beobachtet worden iſt, ſo dürfte derſelbe der erſten Vereiſung 
angehören und mithin zum Unteren Diluvium zu ſtellen ſein. Der Geſchiebemergel 
iſt mehr oder weniger ſandig ausgebildet und zeigt hinſichtlich der Menge und 
Größe der darin vorkommenden Geſchiebe große Verſchiedenheiten. Ebenſo iſt 
auch die Mächtigkeit eine ſehr ſchwankende. Es finden ſich Aufſchlüſſe, in denen 
der Geſchiebemergel bei 3—4 m noch nicht durchſunken worden ift, während in 
anderen Gebieten die Lehmdecke nur 2—3 dem betragen kann. Im Allgemeinen 
gehören die Geſchiebelehmflächen zu den weniger durchläſſigen Bodenarten. Das 
Liegende bilden, wo nicht direkt ältere Schichten oder Tertiärthone darunter 
folgen, meiſt gröbere Sande und Grande des Diluviums, welche auch an ver— 
ſchiedenen Punkten in Kuppen die Lehmdecke durchragen. 

Da das linksſeitige Odergebiet von zeitweiſe ſtark anſchwellenden Flüſſen 
mit verhältnißmäßig ſtarkem Gefälle durchzogen ift, fo haben ſich dieſelben meiſt 
ſchmale und tiefe Rinnen mit theilweiſe hohen Steilrändern in die Diluvial— 
ablagerungen eingenagt. 


b. Das linksſeitige Stromgebiet zwiſchen Katzbach und Lanſitzer Neiſſe. 


Das Gebiet gliedert ſich in mehrere Abſchnitte, die eine verſchiedene geo— 
logiſche Ausbildung beſitzen. Der nördlich von Liegnitz gelegene Abſchnitt, welcher 
fich zwiſchen der Katzbach, Oder und Sprotta ausdehnt, der Kotzenau —Lübener 
Höhenzug, zeigt ſehr wechſelnde Bodenverhältniſſe, da ausgedehnte, meiſt mit Wald 
beſtandene Sandgebiete von fruchtbaren Lehmflächen unterbrochen werden. Da- 
neben kommen namentlich in der Umgebung von Kotzenau ausgedehnte, mit Torf 
erfüllte Niederungen vor, welche durch die Sprotta entwäſſert werden. Ebenſo 
durchfließt das bei Liegnitz einmündende Schwarzwaſſer ausgedehnte Torfgebiete, 
welche ſich bis nahe an das Boberthal heranziehen, aber von dieſem durch niedrige 
Erhebungen getrennt find. Auf der beigegebeuen geologiſchen Ueberſichtskarte ift 
das nicht von den Alluvionen eingenommene Gebiet als Sand- und Lehmgebiet 
zuſammengefaßt worden. Man kann daſſelbe als mitteldurchläſſig bezeichnen. 

Hieran ſchließt ſich nach Weſten zu ein Abſchnitt, der von dem Bober, 
dem Queis, der Tſchirne und Lauſitzer Neiſſe durchſtrömt wird. Das Gebiet, 
zu welchem die Niederſchleſiſche Heide gehört, iſt größtentheils eben und zeigt nur 
im Weſten bei Muskau größere Erhebungen. Die obere Bodenſchicht beſteht hier 
durchgehends aus Geſchiebeſand, welcher namentlich reich an Quarzgeröllen und 
Kieſelſchiefern iſt, aber auch Feuerſteine und nordiſche kryſtalliniſche Geſteine ent— 
hält. Die Steilgehänge des Bober, des Queis und der Lauſitzer Neiſſe zeigen häufig 
als Liegendes dieſer Sande helle Tertiärthone mit eingelagerten Braunkohlen— 
flötzen. Namentlich iſt dieſer Tertiärthon bei Muskau und in der Gegend ſüdlich 
von Rothenburg oft ſchon in geringer Tiefe unter dem Diluvialſande auſtehend. 


Die Waſſerſcheide zwiſchen Spree und Oder wird zwiſchen Rothenburg 
und Horka durch ein völlig ebenes Plateau gebildet, deffen Oberkrume aus Sand 
mit ſchwach humoſer Beimengung beſteht. 

Nördlich von Sagan ſchließt ſich zu beiden Seiten des Boberthales ein 
Höhengebiet an, die Sorauer Hochfläche und der Freyſtadt — Dalkauer Höhenzug, 
welches vorwiegend mit Geſchiebemergel bedeckt iſt. Die Ziegeleigruben des Gutes 
Annenhof nördlich von Sagan laſſen erkennen, daß die aus kallfreiem Geſchiebe 
lehm beſtehende Verwitterungsdecte des Geſchiebemergels hier durchſchniktlich I m 
beträgt und von 3 dem lehmigem Sande überlagert wird. An dem rechten 
Boberthalgehänge nördlich von Sagan treten in der Rathsgrube und der ziegelei 
grube des Herrn Gürtler zunächſt Diluvialſande und darunter tertiäre Quarz 
ſande und tice als Liegendes des Geſchiebemergels hervor. Ein Bohrloch da 
ſelbſt hat ergeben, daß letzterem Schichtenkomplex ein kleines Braunlohlenflötz 
eingelagert iſt. 

Der nördlich von der Schwarze und dem Landgraben ſich ausdehnende 
Grünberger Höhenzug, ſowie der von dem unterſten Thallaufe des Bober und 
der Lauſitzer Neiſſe durchfloſſene Landſtrich muß als ein vorwiegend mit Sand 
bedecktes Gebiet zuſammengefaßt werden, obwohl auch vereinzelle Lehmflächen 
darin vorkommen. Der Vraunkohlenformation zugehörige Bildungen treten ſowohl 
im Grünberger Höhenzuge, als auch in der unmiltelbaren Umgebung von Guben 
nahe an die Oberfläche. Das linksſeitig der Lauſitzer Neiſſe bei Guben fich 
ausdehnende Diluvialplateau, welches die Waſſerſcheide zwiſchen der Neiſſe und 
der zur Spree fließenden Malxe bildet, iſt beſonders von febr ſandiger Be 
ſchaffenheit und zeichnet fich mehrfach durch eine reichliche Beſtreuung mit großen 
Geſchieben aus. Der Boden muß hier durchgehends als ſehr durchläſſig bezeichnet 
werden. Nach Norden zu wird dieſes von Berghaus als Lieberoſer Hochfläche 
benannte Gebiet von dem Warſchau Verliner Hauptthal mit dem daſſelbe hier 
durchziehenden Oder-Spree-Kanale begrenzt. 


0. Das rechtsſeitige Stromgebiet bis zur Bartſchuiederung. 


Das rechtsſeitige Oderſtromgebiel bis zur Varltſchniederung iſt hinſichllich 
feiner Bodenverhältniſſe verſchiedenarlig ausgebildet. Der von der Malapane 
und dem Stober durchfloſſene Abſchnitt iſt fait durchweg mil Diluvialſand be 
deckt, aus welchem die Partien des älteren Gebirges und Tertiärs hervorlauchen. 
Auf der Eiſenbahnſahrt von Kreuzburg nach Tarnowitz durchſchneidet man dieſes 
ſandige Gebiet von Klein Laſſowitz ab und ebenſo auch auf einer Reiſe non 
Namslau nach Oppeln. Die Sande ſind hier zum Theil feinlörnig entwiclell 
und haben Veranlaſſung zur Dünenbildung gegeben. Die Niveauunterſchiede in 
dieſem Gebiete find ſehr gering, und manche der lieferen Einſenlungen leiden in 
Folge des hohen Grundwaſſerſtandes an Näſſe. ö 

ö Während zwiſchen Roſenberg und Lublinih ſandige und lehmige Flächen 
mit einander abwechſeln, ſchließt ſich nach Norden zu zwiſchen Kreuzburg und 
Oels eine Zone an, die zum größlen Theile von Geſchiebelehm gebildel wird. 
Der Boden if hier im Allgemeinen fewer durchlaͤſſig. Die großen Ziegelei 
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gruben bei der Stadt Pitſchen und die Aufſchlüſſe längs der Eiſenbahnlinie von 
Kreuzburg nach Kempen laſſen den geologiſchen Bau dieſes Landſtriches erkennen. 
Ein ſchmalerer Streifen zwiſchen Kempen und Militſch, der fich über Groß— 
Wartenberg und Feſtenberg erſtreckt, iſt auf der geologiſchen Ueberſichtskarte als 
Sand⸗ und Lehmgebiet angegeben worden, da die Bodenbeſchaffenheit hier ſchnell 
wechſelt. Dieſe Zone muß als mitteldurchläſſig bezeichnet werden. Die Um- 
gebung von Groß-Wartenberg iſt durch das Auftreten ſehr plaſtiſcher Tertiär— 
thone ausgezeichnet, welche mehrfach zu Tage treten und einen ſehr ſchwer durch— 
läſſigen Boden bilden. Der nördlich von Kempen gelegene Schildberger Höhenzug, 
welcher zwiſchen Märzdorf und Rzetnia die Höhe von 284 un erreicht, ift vor- 
wiegend von ſandiger Beſchaffenheit. Die hohen, annähernd oſt-weſtlich verlaufenden 
Hügelzüge zwiſchen den ſoeben genannten Ortſchaften find als Aufpreſſungen mit 
tertiärem Kern anzuſehen. Da ſie an einigen Stellen ſehr reich mit Geſchieben 
beſchüttet find, ſcheinen fie den Charakter von Endmoränen zu beſitzen. Die 
Gegend ift jedoch noch nicht genügend unterſucht, um diefe Frage endgültig ent- 
ſcheiden zu können. Bei Schildberg ſind ſehr plaſtiſche Tertiärthone in den öſtlich 
von der Eiſenbahnſtation gelegenen Ziegeleigruben aufgeſchloſſen. In den oberen 
Lagen iſt der Thon mehrfach mit Geſchieben durchſetzt, ſodaß er eine Lokalmoräne 
darſtellt. 


d. Das Stromgebiet zwiſchen der Mittleren Warthe, der Obra- und der 
Bartſchniederung.“) 


Dieſes Gebiet umfaßt den Liſſaer Höhenzug uebſt der vom unteren 
Polniſchen und Schleſiſchen Landgraben abgetrennten Guhrauer Hochfläche und die 
Koſchmin —Krotoſchiner Hochfläche nebſt dem Kriewen— Zerkower Höhenzuge am 
Nordrande. Das Obrathal tritt auf der Höhenſchichtenkarte, beiderſeits durch die 
100 m-Höhenlinie begrenzt, ſehr deutlich heraus. Der Obrakanal beginnt in ihm 
nordöſtlich von Gura zwiſchen Jarotſchin und Jaratſchewo, wo ein von Süden 
kommender kleiner Bach bei jenen Eintritt in den Thalzug nach W abgeleitet 
wird; nahe bei letzterer Stadt nimmt dann der Kanal einen anderen Heinen Bach 
auf, der beim Dorfe Obra an der Eiſenbahn zwiſchen Jarotſchin und Koſchmin 
entſpringt und ebenfalls den Namen Obra führt. Das Thal verläuft nun in 
oſtweſtlicher Richtung bis zu dem auf ſeinem Südrande gelegenen Dorfe 
Niedzwiady, von hier nach Südweſten ablenkend, bis zur Mündung der Dom— 
browka und daun wieder im Allgemeinen oſtweſtlicher Richtung bis Wieszkowo. 
Hier biegt es in auffälligem Parallelismus mit der Warthe nach NNW um. 
Auf der ganzen Strecte ſenkt ſich die Thalſohle, welche beim Beginn des Obra— 
kanals etwa 93 m Meereshöhe hat, um etwa 20 m. Man kann den Thalzug 
auch über Gura hinaus weiter nach O bis zur Prosnaniederung verfolgen. 

Das Thal der Oberen Obra hat im Durchſchnitt eine Breite von annähernd 
2 kim. Die Gehänge ſind beinahe durchgehends ziemlich ſteil und nie unter 10 m 
hoch, auf verhältnißmäßig lange Strecken 20 bis 30 m höher als die Thalſohle. 
So gewinnt man ganz den Eindruck eines von gewaltigen Waſſermaſſen aus— 


) Nach dem Berichte des Herrn Dr. Kühn. 


— 104 — 


gewaſchenen Thales, zu deſſen Querprofil die ſchmalen und ſeichten, in künſtlichen 
Betten in ihm geleiteten Waſſerrinnen in gar keinem Verhältniß ſtehen. Die Waſſer, 
die es ausgewaſchen haben, ſind, wie aus dem geologiſchen Aufbau des Plateaus 
hervorgeht, die Schmelzwaſſer des Iulandeiſes der zweiten Eisbedeckung unſeres 
norddeutſchen Flachlandes geweſen. Durch den tiefen Einſchnitt des Thales und 
ſeiner Seitenthäler, die gemäß der nach N gerichteten Abdachung des Plateaus aus— 
nahmslos von S kommen und bei nur wenige Meilen langem Verlaufe etwa 10 m 
Fall beſitzen, ift der geologiſche Bau des letzteren klar aufgedeckt. Zu oberſt 
beſteht es aus Oberem Geſchiebemergel oder vielmehr deffen Verwitterungs— 
produkten, einem mehr oder weniger ſandigen Lehme. Die Mächtigkeit dieſer 
Ablagerung ſcheint ziemlich ſchwankend zu ſein und wurde in verſchiedenen Auf— 
ſchlüſſen zwiſchen 1 und 5 in beobachtet, ohne daß im letzteren Maximalfalle 
das Liegende erreicht war. Unter dem Oberen Geſchiebemergel treten in den 
tieferen Einſchnitten überall die Unteren Diluvialſande heraus. In einer ſchmalen, 
ſeebeckenartigen Erweiterung der Dombrowla in der Nähe des gleichnamigen 
Dorfes, deren Gehänge faſt in ihrer ganzen Höhe aus Oberem Geſchiebemergel 
beſtehen, und deren Boden unter einer dünnen Decte alluvialer Flußſande von 
dem Unteren Diluvialſande gebildet wird, hal der Fluß in ſeinem engeren Belle 
auch dieſen noch durchſunken und zeigte fich etwa 1 m tief in den Unteren Ge 
ſchiebemergel eingeſchnitten. An die am Gehänge des Obrathales ausſtreichenden 
Unteren Diluvialſande ſchließt ſich die Stufe des Thalſandes an, welchen die 
jüngeren Alluvialbildungen in den Senlen überlagern. Letztere zeigen häufig 
eine lehmige oder humoſe Beſchaffenheil; doch ſpielen eigentliche Moorbildungen in 
dem Thalzuge nur eine untergeordnete Rolle. 

Mit dem Thale der Oberen Obra ſteht ein kaum minder bedeutendes, alles 
Querthal in Verbindung, welches durch den Lauf zweier, zu ihrem größten Theile 
künſtlicher Waſſerrinnen, der Kania und des Polniſchen Yandgrabens bezeichnet 
wird, von denen erſtere etwa 10 km oberhalb ihrer Mündung in den Obrakanual 
in 93 m Meereshöhe ihren Urſprung nimmt, während letztere von dieſer Schwelle 
nach 8 abfließt. 

Das Thal der Oberen Obra fegt ſich in nordweſtlicher Richtung über Kriewen 
nach Koſten zu fort. Bei dieſer letztgenannten Stadt hat die Thalſohle noch eine 
Meereshöhe von 67 m. Darüber erhebt ſich die diluviale Hochfläche im Mittel um 
kaum mehr als 40 m; auch ſällt dieſelbe nicht feit, ſondern zumeiſt ſanft geneigt 
gegen die Thalniederung ab. Der geologiſche Bau fimmt mit demjenigen der 
ſüdöſtlich anſchließenden Hochfläche völlig überein. Die Oberfläche zeigt eine 
gleichmäßige Bedeckung mil Oberen Geſchiebemergel, wie weiter im Oſten und 
Südoſten. Eine Dede von Oberem Geſchiebemergel tragen auch die, das nord 
weſtlich von Koſten gelegene Obrabruch einſchließenden diluvialen Flächen. In 
dem Obrabruch, welches einen Theil des Warſchau Berliner Thales bildel, haben 
die Thalſande eine ausgedehnte Verbreitung. Slellenweiſe tommen auch Moore 
von beträchtlicher Mächtigkeit darin vor. Die loſen Sande des Bruches haben 
vielfach zu Dünenbildungen Anlaß gegeben. Namentlich lrifft man dieſelben am 
ganzen Südrande; aber auch am Weſtrande des Bruches erlangen ſie eine große 
Ausdehnung. Von der Kolonie Mauche ab, wo ſich der Obraſüdlaual in zwei 
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Arme gabelt, werden beide von ausgedehnten Dimenzügen begleitet. Wo die 
Kanäle die loſen Sandmaſſen durchſchneiden, finden ſie die denkbar ungünſtigſten 
Verhältniſſe, da hier alle Befeſtigungen der Ufer vergeblich ſind. Mit ſeinem 
Südweſtende reicht das Obrabruch in ein ausgedehntes Sandgebiet hinein. 

In flacher und breiter Einſenkung fließt der Polniſche Landgraben nach 
feiner Umbiegung von Karzee ab trägen Laufes in oſtweſtlicher Richtung über 
Punitz, Reiſen bis Langenau, wo er mit dem Schleſiſchen Landgraben, der ihn 
ſüdlich von Liſſa ab in gemeinſamer Niederung begleitet, nach SW umbiegt und 
der Bartſch zuſtrömt. Die vom Polniſchen und Schleſiſchen Landgraben begrenzte 
Guhrauer Hochfläche zeigt eine Bedeckung mit Oberem Geſchiebemergel. An den 
Steilgehängen der Bartſch zwiſchen Groß-Oſten und Rützen, ſüdweſtlich von 
Guhrau, beträgt die Mächtigkeit mehrfach 6 m. Ueber die Bartſch hinaus ſetzt 
die Geſchiebelehmbedeckung nicht fort. In der Bartſchniederung herrſcht von 
ihrer Mündung bei Schwuſen aufwärts bis etwa Zeipern Auelehm vor, wahr- 
ſcheinlich ein Abſatz der Oder, die hier ihr Alluvium mit dem der Bartſch ver— 
miſcht. Weiter aufwärts an der Bartſch treten die lehmigen und ſchlickartigen 
Bildungen ganz gegen die Flußſande zurück. Nach O zu läßt ſich für die Geſchiebe— 
lehmbedeckung eine ſcharfe Grenze nicht angeben. Das nördliche Vorland der 
Bartſch zeigt ſehr wechſelnde Bodenbeſchaffenheit; bezeichnend für daſſelbe iſt 
jedenfalls das Hervortreten größerer Sandgebiete gegenüber der nördlich an— 
grenzenden, zuſammenhängenden Geſchiebelehmfläche. Ihre Südgrenze gegen das 
ſüdlich anſtoßende Gebiet mit wechſelnder Bodenbeſchaffenheit iſt ziemlich will- 
kürlich über die Städte Oſtrowo, Krotoſchin und Rawitſch gezogen worden. 
Daß in letzterem Tertiärſchichten vielfach in geringer Tiefe liegen, iſt ſehr wahr— 
ſcheinlich; anſtehend wurden Letten am Prosnaufer nördlich des Dorfes Olobok 
beobachtet. 


e. Das Stromgebiet zwiſchen der Mittleren Warthe, der Obraniederung und 
dem Netze-Warthethal. 


Es läßt ſich dieſes Gebiet in die Gneſen — Kujaviſche Hochfläche, die 
Schwerin —Kolmarer Landſchwelle, das Bentſchen —Poſener Höhenland und die 
Sternberger Hochfläche zerlegen. 

Das im Allgemeinen von S nach N gerichtete Thalſtück der Warthe zwiſchen 
Moſchin und Obornik ſtellt ein ſpäteres Durchbruchsthal dar, welches ſich die 
Warthe unter Benutzung der im Großen und Ganzen von N nach S verlaufenden 
Schmelzwaſſerrinnen des Inlandeiſes in die Diluvialhochflächen in poſtglaeialer 
Zeit eingegraben hat. Dieſer Auffaſſung entſpricht die Thatſache, daß in dieſer 
Thalſtrecke der Warthe mehrfache Thalengen ſich finden, die zur Erklärung der 
Ueberſchwemmungen bei Hochwaſſer mit in Betracht zu ziehen ſind. Beſonders 
wirken dieſe Stromengen in dem Falle nachtheilig durch den Stau der Hochwaſſer— 
fluth, wenn das an ſich ſchon ſchmale Hochwaſſerprofil noch durch bis an den 
Uferrand heranreichende dichte Bewaldung eingeengt wird. Solche Punkte finden 
fich namentlich ſüdlich von Poſen bei Puſchikuwko und nördlich von Poſen bei Mien- 
kowo, bei der Ziegelei nördlich von Owinsk und bei der Springmühle zwiſchen 
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Klein-Goslin und Startſchauowo. Die tiefe, meiſt mit Steilgehängen verſehene 
Rinne des Warthethals gewährt einen guten Einblick in den geologiſchen Aufbau 
des Gebietes. Auf beiden Seiten der Warthe breitet ſich eine ausgedehnte 
diluviale Hochfläche aus, welche eine nur von einzelnen Sandgebielen unter— 
brochene, aber von zahlreichen tleinen Rinnen und ſchmalen Seebecken durchzogene, 
von Geſchiebelehm bedeckte Oberfläche darſtellt. Der den Voden bildende Lehm 
gehört dem Oberen Geſchiebemergel an, welcher von dem Unteren Diluvialſande 
unterlagert wird. In einer großen Anzahl tieferer Einſchnitle, namentlich aber 
an den Warthegehängen, ſieht man den geſchichteten Diluvialſand unter dem 
Oberen Geſchiebemergel hervortreten. Beiſpielsweiſe feien hier die Auſſchlüſſe 
am Schilling bei Poſen erwähnt. Unter dem Unteren Diluvialſande folgt im 
Allgemeinen der Untere Geſchiebemergel und nur, wo derſelbe deuudirt il, der 
miocäne Poſener Flammenthon. Das Warthebett iſt auf der Strede von Poſen 
bis Birnbaum an zahlreichen Stellen in den Poſener Flammenthon eingeſchnillen, 
wie man dies namentlich bei niedrigem Waſſerſtande beobachten lann. Die 
großen Diluvialgeſchiebe, welche an verſchiedenen Stellen im Warthebell vor 
kommen und der Schifffahrt bei niedrigem Waſſerſtande geſährlich werden, flammen 
faſt alle aus dem Unteren Geſchiebemergel. Wa diefe Geſehiebe unmittelbar auf 
dem Poſener Flammenthon liegen, muß man annehmen, daß der Geſchiebemergel 
bei der Ausſchürfung des Thales fortgeführt worden it, während die großen 
Geſchiebe, welche das Waſſer nicht transportiven lonnte, als Eroſionsrückſtand 
liegen blieben und fich theilweiſe als Steinpflafter anhäuften. Punkte, die fich 
namentlich durch das Vorkommen vieler großer Geſchiebe auszeichnen, liegen 
oberhalb Poſen bei Wiorek, unterhalb bei Czermonal, Viedruslo, Slobniea und 
Lubowo bei Neubrüct. 

Während der Poſener Flammenthon in der Umgebung von Poſen eine große 
Mächtigkeit beſitzt, nimmt derſelbe nach Weſten zu an Mächtigleit mehr und 
mehr ab, wie dies die Aufſchlüſſe au der Warthe weſtlich von Birnbaum bei 
Muchoein zeigen, wo unter dem Poſener Flammenthon die Braunlohlenbildungen 
aufgeſchloſſen ſind. 

Das Gebiet der Netzequellen bis zur ruſſiſchen Grenze iſt ein flaches, vom 
Oberen Geſchiebemergel gebildetes Plateau, welches ſich in der Umgebung von 
Inowrazlaw durch eine ſtark humoſe Deckſchichl von 0, m Mächligleil aus 
zeichnet. Dieſe Schwarzerde ifi mit dem ruſſiſchen Tſehernoſem zu vergleichen. 
Sie hat ji) in Kujavien aus den Verwillerungsprodullen des Geſchiebemergels 
gebildet. 

Das Südgehänge des Netzethals ſüdlich von Natel bis Czarnilau wird 
zum Theil durch Geſchiebemergel, zum Theil durch Unteren Diluvialſand gebildet, 
unter welchem mehrfach der Untere Geſchiebemergel hervorlrill. 

Zwiſchen dem Unterlauf der Netze und der Warthe von Owinst bis zum 
Zuſammenfluß beider liegt ein ausgedehntes Sandgebiet, welches vielſach eine 
Beſchüttung mit kleineren Geſchieben zeigt. 

Im weſtlichen Theile der Provinz Poſen findet fich ebenfalls ein ausgedehntes 
flaches Sandgebiet, das ſich zu beiden Seiten der Obra ausdehnt und die Gegend 
zwiſchen Tirſchtiegel, Bentſchen und Neutomiſchel umfaßt. Der zum Theil ſchwach 


humoſe und wegen feiner niedrigen Lage mit genügendem Feuchtigteitsgehalt ver- 
ſehene Boden eignet ſich dort namentlich zum Hopfenbau. 

Der im N von der Warthe und im W und S von der Oderniederung 
umſchloſſene öſtlichſte Theil der Provinz Braudenburg, die Sternberger Hoch— 
fläche, iſt als ein vorwiegend ſandiges Gebiet zu bezeichnen. In dem zum Theil 
ſtark welligen Terrain tritt mehrfach das Tertiär nahe an die Oberfläche, wie 
beiſpielsweiſe zwiſchen Gleißen, Schermeiſel und Langenpfuhl, ſowie in der 
Gegend zwiſchen Zielenzig und Droſſen. Bemerkenswerth iſt der große Geſchiebe— 
reichthum dieſer Gegend namentlich zwiſchen Meſeritz, Lagow und Droſſen, eine 
Erſcheinung, die mit dem dieſen Landſtrich durchziehenden Endmoränenzuge im 
Zuſammenhange ſteht. 

Was die Alluvialniederungen des Warthe- und Netzethals betrifft, fo 
zeigen dieſelben in gewiſſen Theilen einen Gegenſatz in ihrer geologiſchen Aus— 
bildung. Die Warthe hat in Folge der Sedimente, die der Fluß mit ſich führt 
und bei Hochfluthen in den zum Theil ausgedehnten Niederungen abſetzt, ver— 
ſchiedenartige Anſchwemmungen bewirkt, die ſowohl in der Horizontalen als auch 
in der Vertikalen raſch abwechſeln. An große und kleine Sandflächen ſchließen 
fich Schlick- und moorige Gebiete an, und eine gleiche Regelloſigkeit beſitzen auch 
die Profile, welche eine bunte Wechſellagerung geringmächtiger Schichten von 
Sand, Schliet und zuſammengeſchwemmten Moorbildungen zeigen. 

Die breite Niederung des Netzethals iſt dagegen zum größten Theile mit 
Torf erfüllt, und erſt von der Einmündung der mit ſtartem Gefälle aus den 
ſandigen Gebieten des baltiſchen Höhenrüctens herabkommenden Flüſſe, wie der 
Küddow und Drage, treten jüngere ſandige Ablagerungen über den Moor- und 
Torfbildungen auf. Aufſchlüſſe im Netzebruch zwiſchen Drieſen und Trebiſch 
zeigten beiſpielsweiſe folgende Uebereinanderfolge der Schichten: 


Humoſer Sand... 2 dem 
Eiſenſchüſſiger e mn 
Sand „ K W 1 ar 
n be e ma -: h 
SUNE o s sa „ 
Sand 


Bei den Durchſtichen im Netzethal fanden ſich an einigen Stellen lager 
artige Anhäufungen von großen Geſchieben. Sie bilden hier nach meiner Auf- 
faſſung die Rückſtände des bei der Thalbildung zerſtörten Unteren Geſchiebe— 
mergels. 


1. Das nördlich von der Netze und der Unteren Warthe gelegene Stromgebiet. 


Dieſes von NSW nach NNO fich erſtreckende Gebiet gehört der Neumark 
und dem hinterpommerſchen Theile der Baltiſchen Seenplatte nebſt ihrem ſüdlichen 
Abfalle an. Im Weſlen ſchließt ſich unmittelbar an die Niederung des Netze— 
thals eine vom Oberen Geſchiebemergel bedeckte Hochfläche an, welche von der 
Lobſonta in einer tiefen und ſehmalen Rinne durchſchnitten wird. Der Fluß ift 
von Steilrändern eingefaßt, die meiſt bis zur Thalſohle aus Geſchiebemergel 
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beſtehen. Alluvionen ſind in dem engen Thale nur in ganz untergeordnete 
Maße zum Abſatz gelangt. Die randlichen Höhen des Netzethalgehänges bei 
Wirſitz (Eichberg 194 in) und bei Friedheim (187 m) ſind durch tertiäre Er— 
hebungen bedingt, welche den inneren Kern dieſer Aufragungen bilden. 

Der die Neumark durchziehende und den Kamm des Hinterpommerſchen 
Höhenrückens einnehmende Endmoränenzug hat für die Waſſervertheilung eine 
Bedeutung, da die Waſſerſcheide für die der Warthe und Netze zufließenden 
Gewäſſer im Großen und Ganzen mit dem Verlauf der Endmoräne zuſammen— 
fällt. Als das Inlandeis in der Abſchmelzperiode der letzten Vereiſung hier 
ſtationär wurde und die Blockmaſſen an ſeinem Rande anhäufte, überſchütteten 
die vom Eisrande nach S ſtrömenden Schmelzwaſſer das Vorland mit mächtigen 
Sandmaſſen. Zugleich bildeten fich in dieſem überſchütteten Gebiete Flußthäler 
aus, welche die vom Baltiſchen Höhenrücken herablommenden Flüſſe, die Küddow 
und Drage, noch heute benutzen. Sie haben ſich in die Sohle dieſer jung 
diluvialen Thäler ihre Rinnen eingeſchnitten. Die geologiſche Ueberſichtskarte 
giebt das Alluvium dieſer Thäler nur ſchematiſch an. Das Küddowlhal iſl faſt 
überall eng, das Dragethal abwechſelnd eng oder etwas mehr erweilert, unter 
halb Neuwedell jedoch durchweg ganz eng, ſodaß die alluviale Thalſohle der 
beiden Thäler öfters faum 100 m Breite beſitzt. Bei Landsberg liegt am 
Nordrande des Warthethales zunächſt eine ſchmale mit Geſchiebelehm bedeckte 
Zone, daran ſchließt ſich nach N zu das Sandgebiet, welches bis zur Endmoräne 
reicht, und nördlich von demſelben findet ſich wiederum ein ausgedehntes Geſchiebe 
lehmgebiet, welches durch die im Kern aus Tertiär gebildete Erhebung der Buch 
heide bei Finkenwalde begrenzt wird und nach der Oder zu von einer aus Sand 
beſtehenden Randzone begleitet wird. 


g. Das liunksſeitige Stromgebiet zwiſchen dem Oder-Spree-Kaual und der 
Odermündung. 


Von dem Oder-Spree-Kanal bei Müllroſe bis zur Mündung der Oder in 
das Haff iſt ihr Zuflußgebiet nur ein ſchmales und in Folge deſſen die ihr zu 
geführte Waſſermenge nur gering. Die Hochfläche zur Linken des Oderthales 
wird der Hauptſache nach von Oberem Geſchiebemergel bedeli. In dem Rand 
gebiet treten mehrfach tertiäre Ablagerungen nahe an die Oberfläche oder bilden 
unmittelbar den Steilrand des Thales. Es iſt dies die Fraulfurt Freienwalder 
Tertiärzone, welche auch bei Buckow zu Tage tritt, wo die Hochfläche durch das 
Thal des Stoberow und das mit ihm durch Niederungen in Zuſammenhang 
ſtehende Rothe Luch durchbrochen wird. Dieſe mit Sand erfüllte Rinne fellt eine 
in der Abſchmelzperiode des Inlandeiſes entſtandene Durchwaſchungszone dar, durch 
welche die Barnim- von der Lebuſer Hochfläche gelrennt wird. Für die Waſſer 
vertheilung hat das Rothe Luh eine eigenthümliche Bedeutung, da von hier aus das 
Waſſer durch die Löctnitz zur Spree und durch den Stoberow zur Oder abfließt. 

Die Barnim Hochfläche wird im N durch die Thalrinnen begrenzt, welche 
der Finow⸗Kanal benutzt und welche zuerſt von Girard als ein Thalſtück des 
diluvialen Weichſelthales gedeutet worden iſt. 
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Eine nicht minder bedeutende Unterbrechung erfährt das Diluvialplateau 
durch das Randowthal, welches zeitweiſe einen alten Abfluß der Oder bildete. 
Der ſüdliche Theil deſſelben entwäſſert gegenwärtig durch die Welſe zur Oder, 
während im nördlichen Theile das Waſſer durch die Randow der in das Haff 
einmündenden Uecker zugeführt wird. Beim Beginn des Randowthales an der 
Oderniederung finden ſich ausgedehnte Thalſandflächen, die auch auf der geolo— 
giſchen Ueberſichtskarte dargeſtellt worden ſind. Die ſüdlich vom Randowthale 
gelegene Uckermärkiſche Hochfläche ift im Weſentlichen durch die Bedeckung mit 
Oberem Geſchiebemergel charakteriſirt, ſowie durch das Auftreten von drei parallel 
zu einander gelegenen, im Allgemeinen von NW nach SO ſtreichenden End— 
moränenzügen, welche alle mit einem ſandigen Ueberſchüttungsgebiet verſehen ſind. 
An mehreren Punkten tritt die Kreide zu Tage. Die nordöſtlich vom Randow⸗ 
thale gelegene Vorpommerſche Hochfläche ift ebenfalls durch Geſchiebemergel— 
bedeckung ausgezeichnet. Im Norden tritt vielfach Tertiär an die Oberfläche 
und an mehreren Stellen auch die Obere Kreide. 


Anbauverhältnilfe und Bewaldung. 


J. Aubauverhällniſſe. 


1. Ueberſicht. 


„Schleſien war um das Jahr 1200 nicht flari bevöllert und war arm an 
Arbeitskraft. Nicht nur die Höhen der Rieſenberge, ſondern auch das Flach 
land der Oder waren noch mit dichtem Wald bedeckt; von dem beſeſtigten Grenz 
wald, der Preſeka, welche die ganze Landſchaft umſäumte, dehnten ſich meilen 
weit wüſte Heiden.“ (G. Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit, 
11. Bd., 1. Abth., S. 162.) In den einzelnen, von den Waldgebieten getrennten 
Gauen lagen die Slavendörfer oft dicht vereint. Mit der deulſchen Einwanderung 
begann die Entwaldung des zum Anbaue fähigen Bodens in größerem Umſange. 
Fürſten und Klöſter waren um die Wette bemüht, freie deutſche Bauern in das 
Oderland zu holen, und längs der Flußthäler drang die Beſiedelung aus der 
Ebene mehr und mehr in das Gebirge, wo das Deulſchthum zuerſt das Ueber 
gewicht erlangte. 

Die am früheſten waldfreien Landestheile waren, wie J. Partſch 
(Schleſien, eine Landeskunde für das deutſche Voll, Bd. I, S. 261) nachweiſt, 
der alte Schleſiergau des Lohethals nebſt dem Ohlegebiet bis über Strehlen anf 
wärts, nächſtdem die ſchleſiſche Ackerebene zwiſchen Breslau, Schweidnitz und 
Liegnitz, in Oberſchleſien das fruchtbare Lößland der Kreiſe Leobſchütz, Ratibor 
und Koſel, im Gebiete des Landrückens anſehnliche Skreclen der Trebnitzer und 
Glogauer Hügel, endlich der Rand des Oberlauſitzer Berglandes. Mindeſtens 
die Hälfte der Bodenfläche Schleſiens war beim Beginne der deulſchen Ein 
wanderung mit Wald bedeckt, während jetzt die Bewaldung nur noch 28,8 % 
umfaßt. Auch im Wartheland mit den allen polniſchen Städten Poſen, Gneſen 
und Kaliſch ſtanden die ergiebigen Lehmgebiele ſchon frühzeitig unter der Pflug 
ſchar, und auch an der nördlichen Oder ſind die Weizenböden zu beiden Seiten 
des Stromthals in der flavifchen Zeit bereits urbar geweſen, während die 
n en Striche zum Theile erſt in den letzten Jahrhunderten dichter beſiedelt 
wurden. 
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Vergleicht man die geologiſche Karte (Bl. 2) mit der Bewaldungskarte 
(Bl. 3), ſo lehrt ein Blick, daß im Hügel- und Flachlande des Oderſtromgebiets 
der Lehmboden zum weitaus größten Theile vom Walde befreit und dem Acker— 
bau dienſtbar gemacht iſt; die ausgedehnten Forſten am rechten Oderufer in Ober— 
ſchleſien, in den Heidelandſchaften Niederſchleſiens und der Lauſitz, im Stern- 
berger Landſtriche, zwiſchen der Unteren Warthe und Unteren Netze, und wo ſie 
ſonſt noch größere Flächen bedecken, liegen faſt ausſchließlich in Sandgebieten. 
Man kann wohl ſagen, daß der Wald im Hügel- und Flachlande in der Haupt⸗ 
ſache auf den Bereich des „abſoluten Waldbodens“ zurückgedrängt iſt. Im Ge— 
Dirge find die Rücken und Kuppen der Berge, die ſteilen Gehänge und die wm- 
wirthlichen Höhen meiſtens der Bewaldung verblieben; mehrfach hat ſich der 
Ackerbau hier ſolcher Ländereien bemächtigt, die beſſer dem Holzwuchs überlaſſen 
würden. Der Wunſch, Waldarbeiter anzuſiedeln, in manchen Fällen auch die 
Ausbeutung unterirdiſcher Schätze, die längſt erſchöpft ſind, hat in den Thälern 
des hohen Gebirges mehrfach Dorfſchaften entſtehen laſſen, deren Bewohner in 
hartem Kampfe mit der verheerenden Gewalt des Waſſers um die kümmerliche 
Scholle der Steilhänge ringen, obgleich bei der Ungunſt des Klimas auch in 
guten Jahren nur dürftige Erträge gewonnen werden. 

Die Thäler der Ströme und Flüſſe, in denen ehemals üppige Auewälder 
wucherten, find bis auf wenige Reſte der landwirthſchaftlichen Nutzung über- 
antwortet. Die emſige Thätigkeit des Bibers, der einſt das Oderland dicht be— 
völkerte und einem der wichtigſten Nebenflüſſe, dem Bober, ſeinen Namen ver— 
liehen hat, mag zuerſt die Wälder gelichtet und den Anſiedlern vorgearbeitet 
haben, die als Jäger und Fiſcher ihren Einzug hielten, bis die Grasnutzung und 
zuletzt der Ackerbau in den Thalgründen Raum gewannen. Auch hier galt es, 
die verheerende Gewalt des Waſſers zu bekämpfen, freilich in anderem Sinne 
als an den Steilhängen der Gebirgsthäler. Der Kampf gegen die Ueber— 
ſchwemmungen durch Bedeichung der Niederungen ſcheint mit der deutſchen Ein— 
wanderung ſeinen Anfang genommen zu haben. Aber die größten und erfolg— 
reichſten Anlagen, durch welche Tauſende von Hektaren beſten Aclerlandes und 
vortrefflicher Wieſen der Kultur gewonnen wurden, ſind das Werk der Hohen— 
zollernfürſten, hauptſächlich Friedrichs des Großen, ſeines Vorgängers und ſeiner 
Nachfolger. Die trockengelegten Brücher an der Unteren Oder, an der Warthe 
und Netze, an der Obra und Bartſch, an der Sprotta und Ihna bilden friedliche 
Eroberungen im Stammlande des preußiſchen Königreichs und in den allmählich 
angegliederten Landestheilen. 

Der zu Preußen gehörige Antheil des Oderſtromgebiets wurde während 
des vorigen Jahrhunderts durch den Erwerb Schleſiens und des ehemals 
polniſchen Warthelandes, wozu noch beim Wiener Frieden die früher ſächſiſchen 
Theile der Lauſitz kamen, um faſt das Dreifache ſeines vormaligen Umfanges 
vergrößert. Schon gleich nach der Beſitzergreifung Schleſiens, beſonders aber 
nach dem ſiebenjährigen Kriege war Friedrich der Große bemüht, durch Heran— 
ziehung von fremden Einwanderern die Verluſte auszugleichen, welche die Kriegs— 
zeit und vorher die Ausſchreitungen der Gegenreformation dem Lande bereitet 
hatten. Wenn auch manche der zahlreichen, von der Regierung und den Grof- 
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grundbeſitzern mit ſtaatlicher Unterſtützung angelegten Kolonien ſich nicht als 
lebensfähig erwieſen haben, ſo bilden doch viele andere, damals neu gegründete 
Dörfer jetzt blühende Gemeinweſen, deren arbeitsträftige Bevöllerung den Anbau 
des Landes dauernd gefördert hat. Bei der Beſitzergreifung des Netzediſtriltes 
und Großpolens erzielte die ſtaatlicherſeits bewirtte Koloniſation im großen 
Ganzen noch beſſere Erfolge, da man es mehr vermied, kleine Orlſchaften mitten 
in weiten Waldungen auf dürftigem Boden anzulegen, deſſen knappe Zu 
meſſung zur Ernährung einer Familie nicht ausreichte, wie dies in Schleſien 
öfters geſchehen war. Noch harren im Warthegebiete große Flächen der intenſiveren 
Bewirthſchaftung, wie eine ſolche durch die Zertheilung des Grundbeſitzes ermöglicht 
wird, und die Koloniſation ſchreitet ſtetig weiter. 

Wenn auch die Intenſität der Bewirthſchaftung des Bodens wohl noch 
einer Steigerung fähig iſt, ſo dürfte doch in der Hauptſache die Größe der 
landwirthſchaftlich ausnutzbaren Flächen im Oderſtromgebiete eine nennenswerkhe 
Vermehrung kaum mehr erfahren lönnen. Oed und Unland findet ſich nur 
wenig; wo es vorkommt, würde es faſt immer nur durch Bewaldung nutzbar 
zu machen fein. Ausgedehntes Sumpf- und Bruchland, das durch Entwäſſerung 
friſch für den Anbau zu gewinnen wäre, liegt bloß an einigen Stellen des ruſſiſchen 
Warthegebiets. Unverbeſſerliches Inland hat hauptſächlich der Bergbau in Ober 
ſchleſten und dem Waldenburger Kohlenrevier durch feine Schutthalden geſchafſen. 
Was ſonſt noch dem Anbaue und der Bewaldung entzogen iſt, fließende und 
geſchloſſene Gewäſſer, Wege, Haus- und Hofräume, läßt ſich jetzt als eine 
ziemlich feſtſtehende Größe anſehen. Der Umfang der Seenflächen hal nach den 
theilweiſe erheblichen Senkungen und Troclenlegungen, die bis zur Mille dieſes 
Jahrhunderts erfolgt find, leine weſentliche Abnahme erfahren, und andererſeils 
wird das neuerdings rege gewordene Beſtreben, die Teichwirlhſchaſt wieder mehr 
in Aufſchwung zu bringen, ſchwerlich eine erhebliche Zunahme herbeiführen. 
Sollte wirklich dem Walde und der Weide, dem übernaſſen Gelände und den 
offenen Gewäſſern ein merkbarer Bruchtheil der Gebietsfläche ſür die Benutzung 
als Acker- und Wieſenland abzugewinnen ſein, ſo ſind doch andererſeils manche 
Grundſtücke dem Anbaue unterworfen, die früher oder ſpäter dem Walde und 
der Waſſerbedeckung zurüctzugeben fein möchten. 

Eine Ueberſicht über die Vertheilung der Anbauverhällniſſe im Oderſtrom 
gebiete enthalten die Statiſtiſchen Tabellen IVa bis d. In der Tabelle IVa 
find die Angaben über den Flächeninhalt der einzelnen Anbanarten (Ackerland, 
Wieſe, Weide, Holzungen, Sonſtiges) und über ihre prozentuale Vertheilung nach 
Flußgebieten geordnet, in der Tabelle IVb nach den Hauptabſchnitlen des ganzen 
Stromgebiets. Tabelle IVe enthält eine Aufzählung darüber, wie viel innerhalb 
der vier betheiligten Staaten auf die einzelnen Flußgebiele entfällt, und Tabelle IV d 
liefert eine Ueberſicht, wie viel im Ganzen den vier Staaten zukommt. Man 
darf von dieſen Angaben leine unbedingle Genauigkeit erwarten. Nur für 
Preußen lag in dem nach der Anbauſtatiſtik von 1883 bearbeiteten „Gemeinde 
lexikon“ eine, auf die einzelnen Gemeinde- und Gutsbezirke fich erſtreckende Ver 
öffentlichung über den Flächeninhalt des Aclerlandes, der Wieſen und der 
Holzungen in den einzelnen Feldmarlen vor. Für jede Feldmark wurde die 
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Zugehörigkeit zu einem beſtimmten Flußgebiet auf Grund der in 1:300 000 
gezeichneten Liebenow'ſchen Provinzialkarten feſtgeſtellt und durch Summirung 
die Vertheilung jener drei Anbauarten nebſt der Geſammtfläche für die ver- 
ſchiedenen Flußgebiete ermittelt. Die ſo berechnete Geſammtfläche ſtimmte nur 
in ſeltenen Fällen genau überein mit den auf völlig anderen Grundlagen er— 
mittelten Flächenangaben, welche die nach der Veröffentlichung des Landwirth— 
ſchaftlichen Miniſteriums mitgetheilte Statiſtiſche Tabelle I enthält. Immerhin 
reichte die Uebereinſtimmung hin, um durch Berichtigungen im Einzelnen das 
wahrſcheinlich richtige Bild herzuſtellen. Wie ſich der Reſt (Weide und Sonſtiges) 
vertheilt, ließ ſich nur aus den, die Kreiſe umfaſſenden Veröffentlichungen des 
Königlich Preußiſchen Statiſtiſchen Bureaus feſtſtellen. Eine Proberechnung, 
die mit Benutzung der Ergebniſſe der Anbauſtatiſtik von 1893 derart vor- 
genommen wurde, daß für jeden ganz oder theilweiſe in das Odergebiet fallenden 
Kreis angenommen wurde, die einzelnen Anbauarten ſeien gleichmäßig über ihn 
vertheilt, lieferte verhältnißmäßig geringe Abweichungen von den in unſeren 
Tabellen mitgetheilten Werthen, da die dabei begangenen Fehler ſich ausgleichen. 
Hiernach ſchien es zuläſſig, bei den öſterreichiſchen und ruſſiſchen Gebietsantheilen, 
für welche nur die auf größere politiſche Bezirke, nicht aber auf die einzelnen 
Feldmarken bezüglichen Zahlen vorlagen, in gleicher Weiſe zu verfahren. Für 
den zu Sachſen gehörigen Antheil des Odergebiets wurden die Zahlenangaben 
vom Königlich Sächſiſchen Miniſterium des Innern gütigſt zur Verfügung 
geſtellt. 

Von der 118 611,2 qkm großen, ganzen Fläche des Oderſtromgebietes 
entfallen 56,0 %% auf Ackerland, 8,0 %% auf Wieſen, 5,6% auf Weiden (auch 
Oed- und Inland), 24,7 /% auf Holzungen, 5,7 % auf Sonſtiges (Waſſerflächen, 
Wege, Haus- und Hofräume). Für den preußiſchen Antheil erfahren die 
Zahlen nach der Anbauſtatiſtik von 1893 keine großen Aenderungen. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich nicht unweſentlich von den Durchſchnittswerthen, die ſich für den 
preußiſchen Staat ergeben (in Klammern beigefügt): Ackerland 56,5 (50,5), Wieſen 
8,3 (9,4), Weiden 4,4 (6,3), Holzungen 25,1 (23,5), Sonſtiges 5,7 (10,3) % . b) 
In dem vorwiegend gebirgigen öſterreichiſchen Gebietsantheile übertrifft die 
Bewaldung (34,1 %)) bei Weitem den Durchſchnitt, während fie in dem ruſſi⸗ 
ſchen, größtentheils zum Flachlande gehörigen Gebietsantheil dahinter zurück⸗ 
bleibt (19,2%). 


2. Das Ackerland. 


Zum Ackerland ſind auch die als Gärten benutzten Flächen gerechnet. Auf 
dem lockeren Sandboden der Grünberger Hügel und auf den lehmigen Anhöhen bei 


) Bei der preußiſchen Anbauſtatiſtik von 1883 find „Weiden, auch Ded- und Unland“ 
zuſammengefaßt, bei der Anbauſtatiſtik von 1893 dagegen getrennt. Unter Zugrundelegung der 
älteren Statiſtik war der Antheil des Oderſtromgebietes an „Weiden, auch Oed- und Unland“ 
auf 4,4% ſeines zu Preußen gehörigen Flächeninhalts berechnet worden. Nach der neueren 
Statiſtik beträgt der betreffende Prozentſatz an „Weiden und Hutungen“ 2,86%, an „Oed— 
und Unland“ 1,34%, an beiden zuſammen alfo 4,2 %. Der Unterſchied von 4,4 — 4,2 = 
0,2% kann ſehr wohl durch Aufforſtungen und Umwandlung von Weide- in Ackerland während 
des Jahrzehnts 1884/93 entſtanden fein. 
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Tſchicherzig und Kroſſen, bei Züllichau und Guben dient eine nicht unerhebliche 
Grundfläche dem Weinbau, nahe an der klimatiſchen Grenze ſeiner Lebensfähig⸗ 
keit, meift vereinigt mit Obſtbau, der auch in den Ortſchaften des Landrückens 
vom Bober bis zur Weide und auf den Vorſtufen der Sudeten von Leobſchütz 
bis Görlitz ſorglich gepflegt wird, nicht minder an einigen Stellen des nördlichen 
Odergebiets und in Poſen, wo bei Neutomiſchel und Grätz auch der Hopfenbau eine 
Stätte gefunden hat. Die Gemüſegärten nehmen beſonders bei Liegnitz namhafte 
Flächen in Anſpruch. Der weitaus größte Theil des als Ackerland bezeichneten 
Bodens dient jedoch zum Anbau von Getreide, Kartoffeln, Rüben und Futter 
pflanzen. Der erſte Verſuch, den Saft der Zuckerrübe induſtriell zu verwerthen, 
wurde 1796 in Kunern bei Wohlau gemacht. Nach langer Unterbrechung hat die 
Zuckerinduſtrie in Mittelſchleſien während der letzten Jahrzehnte einen großen 
Umfang angenommen und fich über das ganze Oderſtromgebiel ausgedehnt, wo 
die Güte des Bodens den Rübenbau geſtattet, von Troppau und Leobſchütz im 
Süden bis nach Stettin im Norden und bis zum ſchwarzen Boden Kujaviens im 
äußerſten Nordoſten. Roggen und Hafer nehmen die größten Aubauflächen ein; 
bloß in manchen bevorzugten Landſtrichen, die auf Bl. 2 als diluvialer Lehmboden 
bezeichnet ſind, macht der Weizen ihnen den Rang ſtreitig, in den Sandgebieten 
die Kartoffel. Im Gebirge überſchreitet der Anbau des Weizens nur ausnahms 
weiſe die +400 m-Höhenlinie, während Roggen und Hafer zuweilen noch ober 
halb ＋ 800 m und Kartoffeln in noch größerer Höhenlage angebaut werden. „Wie 
hoch die verwegene Armuth mit ihren Hoffnungen ſich verſteigt, zeigte mir einfl 
ein kümmerliches Haferfeld an der Daftebaude in + 1200 m Meereshöhe. Ein 
Kartoffelgärtchen ift mir einmal an den Brunnbergbauden in } 1172 m Höhe vor 
gekommen.“ (Partſch.) 

Im Quellgebiet der Oder bleibt der Antheil des Aclerlandes (18,9 %) 
erheblich unter dem Durchſchnitt, beſonders im gebirgigen Oſtrawitzagebiet (37, 1½¼). 
Am Oberlaufe der Oberen Oder wird der Durchſchnittswerth nahezu erreicht 
(55,5 %), obgleich das Malapanegebiet (35,3 ½ bedeutend dahinter zurück 
bleibt, da andererſeits der Landſtrich am linten Oderuſer, ſoweit der fruchtbare 
Lößboden vorhält, faft ganz zum Feldbaue dient; das Zinnagebiel zeigt den größten 
Prozentſatz (84,9 %) unter allen Nebenflußgebielen. Das öſtlich anſchließende 
Gebiet der Oberen Warthe übertrifft den Durchſchnittswerth um ein Geringes 
(57,6 ¾ ), in höherem Maße der Unterlauf der Oberen Oder (62,0 „ ), zu 
welchem die fruchtbarſten Theile der linksſeiligen ſchleſiſchen Ebene gehören (Lohe 
gebiet 81,9 , Ohlegebiet 77,6 / . Am Oberlaufe der Mittleren Oder 
(60,3 °/,) bleibt das Gebiet der Bartſch (59,5 %/,) einigermaßen über dem Durch 
ſchnitt, mehr noch das Katzbachgebiet (62,5 "/,), an dem das Heideland beginnt, 
deſſen große Ausdehnung die Verbreilung des Ackerbodens im Vobergebiel auf 
42,3 und im Gebiete der Lauſitzer Neiſſe auf 14,9 ¼ herabdrüclt. Auch die 
ſandigen Flächen am rechten Ufer des Unterlaufs der Mittleren Oder find ſtart 
bewaldet, ſodaß dieſer Gebietsabſchnitt mit 42,7 „ den geringſten Prozenlſatz 
der Ackerflächen aufweiſt. Im öſtlich auſchließenden Obragebiete ſleigt die Zahl 
wieder über den Durchſchnitt (58,6 ¼) und erreicht den höchſten Betrag im Ge 
biete der Mittleren Warthe (65,7 ¼ , wo außer den ausgedehnten Lehmböden 
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auch die vorwiegend ſandigen Flächen des Welnagebiet3 (70,2 % vom Walde 
entblößt find. Das Gebiet der Unteren Warthe (53,3 ) hält fich) unter dem 
Durchſchnitt, da große Theile an der Küddow (52,7 °/, Ackerland), Drage 
(50,3 ſ⅝ ) und Unteren Netze (41,9 ¼) aus „abſolutem Waldboden“ beſtehen. 
An der Unteren Oder (57,5%) erheben das Ihnagebiet (65,1% und das 
fruchtbare Gebiet der Plöne, in welchem der Kreis Pyritz 72, 7% Ackerland enthält, 
den Prozentſatz nochmals über den Durchſchnittsbetrag. Im Gebirge wird meiſtens 
nahezu die Hälfte der Bodenfläche für den Feldbau ausgenutzt; im Hügel- und 
Flachland wechſelt das Anbauverhältniß dagegen in weiten Grenzen, je nach dem 
Lehm- und Sandgehalt der Bodenkrume, von 87,1% auf dem Lößlande des Kreiſes 
Leobſchütz bis herab zu 27,1% auf dem ſandigen Heidelande des Rothenburger 
Kreiſes. 

Wie bereits erwähnt, hat die Umlegung des ehemaligen Waldbodens in 
Ackerland mehrfach die Grenzen des Zweckmäßigen überſchritten, und zwar ſowohl 
im Gebirge, als auch im Flachlande. Im Flachlande der Provinz Poſen, be⸗ 
ſonders auf dem Schildberger Höhenzuge, ſowie in den Gebieten der Welna und 
Netze ſind an manchen Stellen durch die Entwaldung bewegliche Sandſchollen 
bloß gelegt worden, die das benachbarte beſſere Ackerland mit Flugſand über- 
ſchütten. Um die Sandſchollen zu binden, hat die ſtaatliche Forſtverwaltung 
neuerdings die Aufforſtung dieſer Oedländereien begonnen oder durch Unterſtützung 
aus öffentlichen Mitteln die Beſitzer zur Wiederbewaldung veranlaßt. Im Gebirge, 
und zwar ſowohl in den Sudeten, als auch in den Beskiden, iſt an manchen Orten 
der Wald in den Hochlagen durch Ackerland erſetzt worden, deſſen gelockerter Boden 
der Abſchwemmung nicht widerſtehen kann. Mit dem Verluſte der Bodenkrume an 
den Steilhängen iſt gleichzeitig die Ueberſchüttung der Thalgründe mit Steingerölle 
und die Verſchotterung der Waſſerläufe verbunden, ſodaß auch hier durch die Ent- 
waldung doppelter Schaden erwächſt. 

In den Gebieten der Quellflüſſe, der Hotzenplotz, der Glatzer Neiſſe und 
ihrer Seitengewäſſer, der Weiſtritz, der Katzbach, des Bober und der Lauſitzer 
Neiſſe werden Klagen über die Ausdehnung des Ackerbaues auf hierzu ungeeignete 
Oertlichkeiten erhoben. Der arme Boden und das rauhe Klima lohnen bei den 
in die Hochlagen hinauf geführten Kartoffel- und Haferfeldern, die nur ſchwer zu 
bewirthſchaften ſind, in manchen Jahren kaum die Ausſaat, noch viel weniger die 
Mühe und Arbeit des Landmannes. Oft muß der Dünger an den ſteilen Hängen 
mit Handkarren und Körben auf die Felder gebracht werden; kommt dann ein 
ſtarker Gewitterregen, beſonders wenn die Bewurzelung noch ſchwach iſt, ſo 
ſchwemmt das raſch abfließende Waſſer den Dung mit dem Mutterboden herab 
und reißt tiefe Runſen aus, deren weitere Vertiefung gewöhnlich nicht in genügen- 
dem Maße verhütet wird. Beſonders ungünftig liegen die Verhältniſſe in den 
engen Gebirgsthälern, die bis zur Grenze des Fruchtbaues hinauf mit Dörfern 
beſiedelt find, z. B. die Gemarkungen Voigtsdorf und Spätenwalde in der Graf- 
ſchaft Glatz. Gerade ſie werden öfters von Hagelſchlag und heftigen Regengüſſen 
heimgeſucht, deren nachtheilige Wirkungen die Verarmung der Bewohner ver- 
mehren. So kärglich auch die Erträge der Steilhänge ſein mögen, ſo können die 
Beſitzer ihre Ackerflächen doch nicht entbehren, und die Aufforſtung würde eine 
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erhebliche Verſchiebung der wirthſchaftlichen Verhältuiſſe herbeiführen, die ohne 
bedeutende Zuſchüſſe aus öffentlichen Mitteln ſchwerlich erreichbar iſt. 

In geringerem Maße werden ähnliche Uebelſtände au zahlreichen Orten des 
ſchleſiſchen Gebirgs- und Hügellandes durch die Flureintheilung hervorgeruſen, bei 
welcher die zu den Höfen des Thalgrundes gehörigen Grundſtücke bandſörmig in 
der Richtung des größten Gefälles an den beiderſeitigen Berglehnen hinauf ſteigen. 
Faſt ein Viertel der Ortſchaften Schleſiens zeigt diefe, auf die deutſche Koloni- 
ſation des Mittelalters zurückzuführende Eintheilung der Fluren in lang gedehnte 
Streifen. Die Wirthſchaftswege ſind ſteil und bilden bei hefligen Niederſchlägen 
förnliche Bäche, denen das Waſſer aus den ſtark geneigten Furchen und Gräben 
der Felder raſch zufließt. Auswaſchungen und Verſchotterungen treten bei jedem 
Gewitterregen in mehr oder weniger großen Umſange ein. In den Thalgründen 
werden dann die Wieſen verſchlammt und verſandet, die Waſſerläufe aber durch 
das Eintreiben des Gerölles in ihrer Vorfluth geſtört, ſodaß Ueberſchwemmungen 
und zuweilen dauernde Verwäſſerungen des Bodens entſtehen. Auf dem ſchon in 
ſlaviſcher Zeit beſiedelten Grunde zeigen die Feldmarken ofl eine ordnungsloſe 
Zerſtückelung, obgleich auch hier manchmal der Flur nachträglich die deutſche Huſen 
eintheilung aufgenöthigt worden ift. Indeſſen haben vielfach diefe Verhalkniſſe 
durch die wirthſchaftliche Zuſammenlegung der Grundſtücte eine weſentliche Ver 
beſſerung erfahren. 


3. Die Wieſen. 


Die Wieſen umfaſſen 8,0% der Geſammlfläche des Oderſtromgebiets. Am 
meiſten wieſenreich iſt der zum Oberlaufe der Mittleren Oder gehörige Gebiets 
abſchnitt (9,4 ¼), in welchem die kleineren Flüſſe und das Oderthal (8,7 „) 
vom Gebiete der Katzbach (8,6% ) nahezu erreicht und vom Bartſchgebiele (10,2% 
noch übertroffen werden. Die Untere Oder (0, 1"/,) enthält in dem Stromthale 
ſelbſt und in den Gebieten der Welſe, Plöne und Ihna (1,5 %) große Wieſen 
flächen. Der reichliche Wieſenbeſitz des Unterlaufs der Mittleren Oder (9, /) 
wird vorzugsweiſe durch feine Ausdehnung in den Gebieten des Bober (9,9 %) und 
der Lauſitzer Neiſſe (10, 9¼ ) bedingt. Die umfangreichen Grasländereien der Obra 
brücher ſteigern den Prozeutſatz der Wiefenflächen im Obragebiete auf 8,9% . Am 
Unterlaufe der Oberen Oder find es die Stromniederungen, ſowie die Thäler der 
Glatzer Neiſſe (8,4 ¾) und Weide (10,6%, welche den Prozentſatz (8,7 ¼) über 
das Durchſchnittsmaß heben. Der Gebielsabſchnitl der Unteren Warthe mil 
Netze erreicht dies Durchſchnittsmaß (8,0%), obgleich die engeren Gebiete der 
Unteren Warthe (10,2 ¼ ), der Unteren Netze (9,0%) und Oberen Netze (9,0% „ 
es bedeutend überſchreitenz hier drücken die ſchmalen Thäler der Küddow (4,9% 
und Drage (5,1 ¼ ) die Einwirkung der ausgedehnten Vruchſlächen an der Netze 
und Warthe herab. Im Quellgebiete der Oder (7,6¼ wird der Einfluß des 
wieſenreichen Stromthales und der wichtigſten Seilenthäler ausgeglichen durch 
den geringen Umfang des Graslandes in den engen Gebirgsthälern (Oppagebiet 
5, 9¾8). Am geringſten ift der Wieſenbeſitz in den Gebielsabſchuillen der Mittleren 
Warthe (6,8 ), des Oberlaufs der Oberen Oder (6,5% und der Oberen 
Warthe (6,1 ¾, wo die Stromthäler (heilweiſe zu hoch liegen, um Wieſenbau 


— 117 — 


zu geſtatten. In den Gebieten ihrer Nebenflüſſe vermindert zum Theil die Güte 
des Bodens (Binna 4,3%), zum Theil die geringe Ergiebigkeit (Malapane 6,3%) 
die größere Verbreitung der Wieſenwirthſchaft, dort durch die Ausdehnung des 
Ackerbaues, hier durch die Vorherrſchaft des Waldes. 

In erſter Linie wird nach dieſer Ueberſicht der Wieſenreichthum durch die 
Auewieſen der breiten Strom- und Flußthäler bedingt. Im Stromthale der 
Oder dient das unbedeichte Ueberſchwemmungsgebiet vom ſogenannten „Kuhländchen“ 
in Mähren bis zum Mündungsbecken, das zwiſchen Schwedt und Stettin eine nur 
durch die Waſſerarme unterbrochene Wieſenfläche bildet, ganz überwiegend als Gras— 
land, dem bloß an der Oberen Oder der Ackerbau größere Flächen des über— 
ſchwemmten Thalgrundes ſtreitig macht; auch hinter den Deichen liegen hier noch 
zahlreiche Wieſengründe. An der Warthe folgt auf das breite Wieſenthal oberhalb 
der Prosnamündung bald eine längere Strecke, deren Grundwaſſerſtand und magerer 
Boden die Ausdehnung der Wieſen beeinträchtigen, bis an der Unteren Warthe 
das Grasland wieder großen Umfang gewinnt. Wie ſich hier der Thalgrund der 
diluvialen Hauptthäler durch Reichthum an Wieſen auszeichnet, ſo hat auch das 
Netzegebiet im Zuge des Thorn — Eberswalder Hauptthals (ebenſo in den Niederungen, 
die ſich an der Oberen Netze zum Goploſee hinziehen) eine Fülle von Grasland, 
desgleichen das Obrathal, das Bartſchthal und die jenſeits der Oder weſtwärts 
führende Glogau — Forſter Bodenſenke, nicht minder das Thal der Weide und die 
Breslau — Priebuſer Bodenſenke an der Katzbach, am Schwarzwaſſer, an der Sprotta, 
der Tſchirne und der Lauſitzer Neiſſe. Zum großen Theil ſind es Torfwieſen oder 
Grünlandsmoore, welche die Sohle der alten Thalgründe und Bodenſenken erfüllen; 
vielfach mußten fie durch planmäßige Enutwäſſerung erft der Nutzung erſchloſſen 
werden. Die Ergiebigkeit der Niederungswieſen, durch den befruchtenden Schlick 
der Schmelzwaſſerfluthen bedingt, leidet zuweilen durch Ueberſchwemmungen, die 
zur Sommerszeit eintreten, oder durch zu lange Dauer des hohen Frühjahrswaſſer⸗ 
ſtandes. 

Einer ähnlichen Unſicherheit im Ertrage unterliegen auch die durch beſonders 
guten Boden ausgezeichneten Wieſenflächen in den Thalgründen der linksſeitigen 
ſchleſiſchen Nebenflüſſe, deren befte Auewieſen fich gewöhnlich dort finden, wo der 
Flußlauf aus dem Gebirge in das Flachland übergeht. Im Hügel- und Gebirgs— 
lande wird das Geäder der Flüſſe und ihrer Seitengewäſſer von Wieſen begleitet, 
die ſich häufig an den quelligen Hängen des abgeſchwemmten Bodens der Berg- 
lehnen zu größerer Höhe hinauf ziehen, beſonders in den Kreiſen Landeshut 
(16,4% Wieſenfläche), Lauban (15,2% und Schönau (12,8%). Mit zus 
nehmender Höhenlage, wo das fruchtbare Alluvium vom Grundgeſtein verdrängt 
wird und die Näſſe am Fuße der Berghänge überhandnimmt, beſchränkt ſich das 
Grasland auf ſchmale Streifen längs des Bachlaufes, die zuletzt unter dem 
Gerölle verſchwinden. Höher gelegene Wieſen, denen durch künſtliche Zuleitung 
von Waſſer die erforderliche Befruchtung zu Theil wird, kommen in kleinen Flächen 
vielfach, in größerem Umfange nur an wenigen Stellen des Odergebietes vor. Die 
meiſten Wieſen des Höhenlandes liegen im nördlichen Theile des Stromgebiets an den 
Rändern der zahlreichen Seen oder auf ehemaligem, meiſt torfigem Seegrunde. Auch 
im ſüdlichen Theile des Odergebiets finden fich einige Teich- und Moorlandſchaften, 
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z. B. bei Wohlau und an der Falkenberger Steinau, ſowie ſumpfige Thäler, 
z. B. bei den meiſten Seitengewäſſern des Oberlaufs der Oberen Oder. Die 
breiten Rücken und Hochebenen der Sudeten zeigen mehrfach Neigung zu einer Moor— 
bildung, welche nur an begünſtigten Stellen kleine Wieſenflecke aufkommen läßt. 
Ausgeſprochene Hochmoore, die als Speiſebecken für d die Gebirgsbäche dienen, be— 
ſitzt das Iſergebirge in großem, das Rieſengebirge in geringerem Umfange; ferner 
find noch zu nennen die „Teiche“ auf der Platte des Heuſcheuergebirgs, die 90 ha 
große Fläche der Seefelder bei Reinerz auf der Waſſerſcheide zwiſchen Oder und 
Elbe, ſowie das Moosbruch bei Reihwieſen, in dem die Schwarze Oppa ihren 
Urſprung nimmt. 


4. Die Weiden. 


Der Umfang des Weidelandes hat im Oderſtromgebiet während der letzten 
Jahrzehnte erheblich abgenommen, hauptſächlich in Folge der Verbeſſerung des Bodens 
zu ergiebigerem Wieſenland und in Folge des ausgedehnten Aubaues von Futter— 
pflanzen, wozu noch die Rückſtände der Zuckerfabrikation und Brennerei für die 
Viehfütterung kommen. Einigermaßen hat auch die Aufforſtung zur Verminderung 
der Hutungsflächen beigetragen. Die Durchführung der Separation wirkte durch 
Auftheilung der Gemeindeweiden in hohem Maße auf die Abnahme der Hutungen 
ein. Am umfangreichſten find daher derartige Flächen in den außerdeutſchen Ge 
bietstheilen, an der Oberen Warthe (10,6 und im Quellgebiete (7,7 /), wo 
gegen die zur Oberen Oder gehörigen Gebietsabſchnitte bloß 2,2 und 1,9 %% 
Weideland beſitzen, das Ohlegebiet fogar nur 0,9, das Ziunagebiet 0,7 /, 

Die Durchſchnittszahl (5,6 %) wird außerdem überſchritten an der Unteren 
Warthe (7,7 ¾ ) und der Mittleren Warthe (6,6 %), nahezu erreicht an der 
Unteren Oder (5,2 % ). Dieſe großen Prozeutſätze rühren hauptſächlich daher, 
daß ſowohl in den Thalgründen, als auch auf den ſandigen Streclen des Höhen 
landes dort größere Flächen liegen, die zu dürftigen Graswuchs oder zu fehlechtes 
Gras liefern, um als Wieſen benutzbar zu ſein, beſonders in den Gebieten der 
Küddow (12,0 ¼), der Drage (8,5%), der Unteren Netze (8,5 */,), der Proma 
(8,0 %), der Oberen Netze (6,9 ¼), der Ihna (6,8 ,¼8) und der Welna (6,1 %¼), 
Man darf dabei nicht außer Acht laffen, daß in der praußifchen Statiſtik von 
1883 die kurzweg als „Weideland“ bezeichneten Bodenflächen auch das „Oed 
und Unland“ umfaſſen. Nach der Anbauſtatiſtik von 1893, die im Ganzen für 
den preußiſchen Gebietsautheil einen nur wenig geringeren Prozentſatz von Weiden 
und Hutungen, Oed- und Unland angiebt, vertheilen ſich dieſe beiden Arten der 
Bodenbenutzung und Nichtbenutzung folgendermaßen auf die preußiſchen Theile der 
einzelnen Hauptabſchnitte: 


| Obere Oder 4 ere Oder | i I 
| Qu a tu Ä Swe: | — 8 | Obere [ovnene] Untere F on | kolee | | am 
nn an oy | Pa w | m | 5 | á . , | u | š a: | ai 
ala , n v | u | n | wo l Ja In In fa 
Weiden und Hutungen 1,67 | 1,68 | 1,40 | 1,85 | 2,07 | 3,15 | 3,44 | 4,28 | 2,05 4,11 | 2,86 
Dede und Unland | 0, 740,75 | 0,58 | 0,67 | 1,05 | 1,12 | 1,16 | 2,66 | 1,08 | 1,49 | 1,34 
f l} l 
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Bei den Gebirgsflüſſen zeigen die Gebiete der Quell-⸗Oder (9,9 ¼), der 
Oſtrawitza (8,8 °/,) und der Olfa (7,5 °/,) die größten Prozentſätze des Weide- 
landes. An der Quell -Oder handelt es fih großentheils um Hutungen in den 
Thalgründen, die durch Berieſelung und ſorgſame Bewirthſchaftung wohl in 
Wieſen umzuwandeln wären. Im Gebirgslande der Beskiden dienen dagegen 
ausgedehnte Flächen als „Sallaſchen“, d. h. als gemeinſame Weiden kleiner Ge⸗ 
noſſenſchaften, die meiſtens bei der Ablöſung der Waldweide- Berechtigungen an 
Stelle ehemaligen Waldbodens in die Hände der jetzigen Beſitzer gelangten. Theil- 
weiſe find fie noch mit Holzwuchs lückig beſtockt, theilweiſe aber völlig kahl ge- 
trieben, eine ſtetige Veranlaſſung zu Abrutſchungen und zur Geröllbildung bei ſtarken 
Regengüſſen. Auch auf den Sudeten werden die höchſten Kuppen, die ſich über 
die Waldzone (+ 1250 m) erheben, vielfach als Weideland benutzt; doch find dieſe 
Flächen öfters verheidet und vermoort, und nur wenige tragen gute Futterkräuter. 
Die Sennwirthſchaften, zu denen das Vieh im Sommer hinauf getrieben wird, 
beſitzen geringen Umfang. Um der Abſchwemmung des Bodens zu begegnen und 
der Waldzone einen beſſeren Schutz zu gewähren, iſt man bemüht, die Hochweiden 
mehr und mehr mit Knieholz zu beſtocken, deſſen dichte Büſche die Feuchtigkeit 
anſammeln und den tiefer entſpringenden Quellen zuführen. 


II. Bewaldung. 


Wie ſich aus dem Vorſtehenden ergiebt, hat an manchen Stellen des Oder⸗ 
ſtromgebietes die zu weit getriebene Entwaldung namhafte Nachtheile mit ſich ge⸗ 
bracht, ſei es durch vermehrte Ueberſchwemmung und Geröllbildung im Gebirge, 
ſei es durch Entſtehung von Flugſand im Flachlande. Wenn in dieſer Beziehung 
keine Meinungsverſchiedenheit über den Nutzen des Waldes beſteht, ſo ſind über 
feine Einwirkung auf die eigentliche Waſſerwirthſchaft die Anſichten getheilt, be- 
ſonders über die Frage, inwieweit der Wald den raſchen Abfluß der Nieder⸗ 
ſchläge zu verzögern und eine gleichmäßigere Speiſung der Quellen zu begünſtigen 
vermag. Im Nachfolgenden foll zunächſt die jetzige Verbreitung der Wald- 
bedeckung des Stromgebiets betrachtet werden, ſodann ihre Ab- und Zunahme in 
der neueren Zeit. Hiernach werden die Beſitzverhältniſſe, die Holzarten, die Be- 
triebsarten und diejenigen Verhältniſſe, welche auf die Waſſerwirthſchaft eine un⸗ 
mittelbare Einwirkung ausüben, einer kurzen Betrachtung unterzogen. Den 
Schluß des Abſchnittes ſoll ein zuſammenfaſſender Ueberblick über den Einfluß des 
Waldes auf die Waſſerverhältniſſe bilden. 


1. Verbreitung des Waldes. 


Die Verbreitung des Waldes im Oderſtromgebiet (24,7 °/,) übertrifft die 
Durchſchnittszahl des Königreichs Preußen (23,5 )) und ſteht nur wenig hinter 
derjenigen des Deutſchen Reichs (25,8 %¼ ) zurück. Verhältnißmäßig ſtark bewaldet 
find das Quellgebiet (30,2 % und der Oberlauf der Oberen Oder (30,3 ), 
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erheblich ſchwächer der Unterlauf der Oberen Oder (22,3 %), der Oberlauf der 
Mittleren Oder (21,0 ) und das oſtwärts anſchließende Gebiet der Oberen 
Warthe (20,0 ¼ ). Am Unterlaufe der Mittleren Oder erreicht die Bewaldung 
den größten Prozentſatz (40,0 ¼ ). Das Obragebiet zeigt nur 22,8, das Gebiet 
der Mittleren Warthe fogar nur 15,6 %¾ Waldbeſtand. Die Untere Warthe mit 
dem Netzegebiet weiſt wenig mehr als den Durchſchnittsbetrag auf (25,4%), die 
Untere Oder 21,1%. — Unter den Gebieten der einzelnen Nebenflüſſe iſt das 
der Malapane am waldreichſten (50,7 ¼/ ); ihm folgen diejenigen des Vober 
(42,8 %), des Stober (41,9 , der Oſtrawitza (38,9 %/,), der kleineren Flüſſe 
am Unterlaufe der Mittleren Oder (38,1 ¼) und der Lauſitzer Neiſſe (38,0 "/,). 
Den geringſten Waldbeſtand beſitzt das Lohegebiet (1,8 ,¼); auch die Gebiete der 
Bima (5,0 %), der Ohle (5,7 % ), der Welna (10, 7 % Wund der Ihna (12,1%) 
find arm an Holzungen. — Hier mag bemerkt werden, daß in den Tabellen Va 
bis d ein Unterſchied zwiſchen „Holzungen“ und „Forſten“ gemacht iſt. Unter 
der erſteren Bezeichnung ſind die mit Holz beſtandenen Streiſen längs der Gräben 
und Waſſerläufe, die Feldbüſche, Parkanlagen u. f. w., welche für die Waſſer 
wirthſchaft keine Bedeutung beſitzen, mit einbegriffen. Die näheren Angaben über 
den Beſitzſtand, die Holz- und Betriebsarlen beziehen ſich dagegen ausſchließlich 
auf die größeren Waldungen, die Forſten, welche 23,9% der Geſammtfläche des 
Oderſtromgebiets umfaſſen. 

Auf das Gebirgsland, deſſen Flächeninhalt gegen das Hügel- und weit aus 
gedehnte Flachland erheblich zurüctſteht, kommen 13,6, auf das Hügel- und Flach 
land 86,4% des ganzen Waldbeſtandes Die Gebirgsſorſten kreten in weniger 
geſchloſſenen Maſſen auf als die großen Waldungen der Ebene. Immerhin be 
decken fie in den Beskiden und an einigen Stellen der Sudelen die Hochlagen 
und die Gehänge der Berge in ſolchem Maße, daß über ein Drittel bis zur 
Hälfte der Bodenfläche der betreffenden poliliſchen Bezirke aus Wald beſteht. 
Die ſchleſiſchen Gebirgskreiſe haben durchſchnittlich 28 bis 29. Waldbefland. 
Im Weſentlichen beſchräukt fich die Ausdehnung der Gebirgsforſten auf die 
Rücken und Kuppen, welche fich wegen ihrer Steilheit oder ihrer unwirthlichen 
Höhe zu einer anderen Ausnutzung nicht eignen. Bei | 1100 m Meereshöhe ev: 
reicht der Baumwuchs feine obere, bei ＋ 1250 m feine äußerſte Grenze; in noch 
größerer Höhe kommt nur Knieholz vor. Je nach der Lage zu den vorherrſchenden 
Winden und zur Beſonnung macht ſich die Ungunſt des Klimas ſchon bei ge 
ringerer oder erft bei größerer Höhe, elwa ＋ 900 bis 1000 m, durch lichten Stand 
der Bäume, geringen Höhenwuchs, einſeilig abgelenlte Wipſellriebe, durch tief 
herabreichende Beaſtung, durch zahlreiche Wipfelbrüche, durch dünne Benadelung 
und geringe Samentragfähigkeit bemerlbar. Die auf S. 118 erwähnten Moor 
flächen bilden Waldblößen oder find nur dünn mit Anflugliefern und zzwergbirken 
beſtockt. 

In den tieferen Lagen des Gebirges, mindeſtens von + 600 m abwärts, ſowie 
im Hügel⸗ und Flachland iſt das Klima gewöhnlich für den Holzwuchs günſtig. 
Allerdings richtet an manchen Stellen des öſtlichen und nördlichen Stromgebiels, 
beſonders auf der Pommerſchen Seenplatte und in der Neumark, öfters der 
Früh: und Spätfroſt, in den Waldungen mit ärmerem Sandboden nicht fellen 
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auch die Dürre, Schaden an. Im großen Ganzen treten die klimatiſchen Ein: 
flüſſe hier jedoch zurück hinter der Einwirkung der Bodenbeſchaffenheit, welche in 
erſter Linie die Zuſammenſetzung und Begrenzung der Forſten bedingt. Für die 
an Umfang geringen Auewaldungen in den Thälern der Ströme und Flüſſe tritt 
noch ein anderer beſtimmender Umſtand hinzu, nämlich die Höhe des Grundwaſſer— 
ſtands, ſowie die Dauer und Häufigkeit der Ueberſchwemmungen. 

Wie bereits auf S. 111 bemerkt, hat der Wald ſich hauptſächlich auf den 
Bereich des „abſoluten Waldbodens“ zurückziehen müſſen. Vorwiegend mit 
Kiefernforſten bedeckt ſind die ſandigen Landſtriche an der Oberen Oder, im 
Bartſchgebiet, in den nördlichen Theilen der Gebiete des Bober, des Queis und 
der Lauſitzer Neiſſe, auf der Sternberger Hochfläche, im weſtlichen Obragebiet, 
auf dem ſchmalen Höhenzuge zwiſchen der Unteren Warthe und Netze, auf dem Süd— 
hange des Baltiſchen Landrückens an der Küddow, der Drage und in der ſüd— 
lichen Neumark, ſowie zu beiden Seiten des Finowthales. Am ſchwächſten be⸗ 
waldet iſt die fruchtbare Ackerebene des linken Oderufers von der Oppa bis zur 
Katzbach, das Warthegebiet im Nordoſten der Linie Krotoſchin Birnbaum, ferner 
der nordweſtliche Hang des Baltiſchen Landrückens in den Gebieten der Plöne und 
Ihna. Die größten zuſammenhängenden Waldungen mit über 3000 ykm Flächen: 
inhalt liegen in der Niederſchleſiſchen und Lauſitzer Heide am Bober und an der 
Lauſitzer Neiſſe, wo fich im Kreiſe Rothenburg der Waldbeſtand bis zu 57 °/, erhebt. 

Innerhalb des Deutſchen Reichs find die vom Walde umſchloſſenen Blößen 
und Waſſerflächen nicht in die Fläche der Holzungen eingerechnet, auch die in 
den muldenförmigen Einſenkungen der Sandgebiete zahlreichen Moore nur, ſoweit 
ſie mit Holz beſtockt ſind. Dagegen hat die ruſſiſche Statiſtik alle im Walde ge— 
legenen Felder, Sümpfe, Gewäſſer, abgetriebenen oder ausgebrannten Plätze, 
Weiden und Hutungen mitgezählt, ſodaß der auf 19,2% der geſammten Boden- 
fläche berechnete Waldbeſtand um mindeſtens ein Fünftel zu groß angegeben ſein 
mag. Außerdem ſoll ſeit 1880, aus welchem Jahre die Angaben über die im 
Privatbeſitze befindlichen Forſten herſtammen, ein nicht unbeträchtlicher Theil der- 
ſelben abgetrieben worden fein. Thatſächlich dürfte der Prozentſatz der Ye- 
waldung im ruſſiſchen Antheile des Oderſtromgebiets jetzt kaum mehr als 15% 
betragen. 


2. Ab⸗ und Zunahme des Waldes. 


Ueber die frühere Ausdehnung der Wälder und ihre Abnahme in früherer 
Zeit finden ſich auf S. 110,11 einige Angaben. In Schleſien hat ſeit 1800 (nach 
Partſch) „die Ausdehnung der ganzen forſtlich bewirthſchafteten Fläche, bei manchen 
Verſchiebungen im Einzelnen, keine weſentlichen Veränderungen erfahren“. Den- 
nach ſcheint es, als ſei das vielerorts feſtgeſtellte Zurückgehen der bäuerlichen 
Waldungen an anderen Orten durch Aufforſtungen wieder ausgeglichen worden. 
In der Provinz Poſen wurden viele Privatbeſitzer durch ungünſtige Vermögens⸗ 
verhältniſſe und durch die verbeſſerten Verkehrsbedingungen zum Abtriebe ihrer 
Forſten veranlaßt, häufig auch an ſolchen Stellen, wo der in Ackerland um— 
gelegte, geringe Boden nach wenigen Ernten verſagt, unangebaut liegen bleibt 
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oder als dürftige Weide verwerthet wird und nicht ſelten in Flugſand übergeht. 
Andererſeits iſt indeſſen auch die Aufforſtung von kahlen Sandſchollen, ſchlechten 
Aeckern und Weiden, beſonders im Bromberger und Poſener Bezirk erfolgreich 
betrieben worden. Dies trifft ebeuſo für den zur Provinz Brandenburg gehörigen 
Theil des Odergebiets zu. Die in den Regierungsbezirken Stettin, Köslin und 
Marienwerder durch Rodung erfolgte Waldverminderung iſt gleichfalls durch 
Aufforſtung größtentheils wieder ausgeglichen worden. Im öſterreichiſchen 
Gebietsantheil hat die Abnahme des Waldbeſtandes während der letzten Jahr— 
zehnte etwa 2,5 % der Waldfläche betragen, wovon jedoch über die Hälfte 
wieder aufgeforſtet iſt; beſonders wichtig erſcheint die mit gutem Erfolge be 
triebene Aufforſtung der Hochweiden des Altvatergebirgs durch den Anbau von 
Krummholz⸗ und Zirbelkiefern. Nur im ruſſiſchen Gebietsantheil findel eine 
fortſchreitende Verminderung der Privatwaldungen ſtatt, da das Holz an die 
Großhändler flächen- oder ſtammweiſe zum Einſchlage überlaffen wird, ohne 
daß man für Wiederanzucht Sorge trägt; häufig bleiben die abgeholzten Flächen 
unbenutzt liegen und geben auf ſandigen Strichen zu Flugſandbildungen Anlaß. 

Eine nennenswerthe Ab- oder Zunahme des ganzen Waldbeſtandes iſt, dem 
Anſcheine nach, im Oderſtromgebiete ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts oder doch 
wenigſtens feit Aufſtellung des preußiſchen Grundſteuerlataſters im Anfange der 
ſechziger Jahre nicht eingetreten. Der Forſtbeſitz des preußiſchen Staates (22,8 % 
der in Preußen befindlichen Waldfläche des Stromgebiets) hat zwar durch Ab: 
tretung von Forſtland an die ehemals zur Entnahme von Holz, Waldſtreu und 
zur Waldweide Berechtigten bei der Ablöſung ihrer Gerechtſame, einigermaßen 
auch durch Umlegung von Waldflächen in Wieſen zur Verbeſſerung der Hoch 
waſſervorfluth etwas Einbuße erlitten; dieſem Verluſte ſtehen jedoch zahlreiche Auf— 
forſtungen bisher landwirthſchaftlich benutzter oder ödgelegener Ländereien gegen— 
über, welche ihn ausgleichen und fogar übertreffen. Nach der Anbauſtaliſtik von 
1893 ſind im preußiſchen Antheile des Oderſtromgebiets von Weiden und Hutungen 
0,30 „%, von Od- und Nuland 0,25 , zuſammen alfo 0,55 °/, der Geſammt— 
fläche zur Aufforſtung geeignet. Größeren Umfang beſitzt dies Gelände namentlich 
im Warthegebiet, beſonders im Bezirl Marienwerder, wo etwa 100 qkm land 
wirthſchaftlich wenig oder gar nicht nutzbaren Sandbodens der Wiederbewaldung 
harren. Eine ausgeſprochene Verminderung des Waldbeſtandes ifi für den Bezirl 
Oppeln feſtgeſtellt, wo auf der Oberſchleſiſchen Platte die Ausdehnung des Bergbau— 
und Hüttenbetriebs, auf dem Lößlande des linken Oderufers die Ausbreilung des 
Ackerbaues gleichzeitig die Rodung von Wäldern verurſacht haben. Im Gebirgs— 
lande, beſonders in der Grafſchaft Glatz, find zwar bis in die neueſte Zeit manche 
Privatwälder, auch an waſſerwirthſchaſtlich wichtigen Stellen, abgetrieben worden; 
andererſeits haben jedoch auch hier umfangreiche Aufforſtungen, bei denen die 
= ii mit einzelnen Gemeinden wetteifern, den Verluſt einigermaßen 
erſetzt. 


3. Beſitzverhältuiſſe. 


N Die Beſitzverhältniſſe ſpielen bei der jetzigen Sachlage im deutſchen und 
öſterreichiſchen Antheile des Oderſtromgebiets leine jo große Rolle mehr, als in 
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früherer Zeit, da jetzt die meiſten Großgrundbeſitzer und großen Gemeinden 
ihren Forſten eine planmäßige Bewirthſchaftung angedeihen und die Neben- 
nutzungen nur in mäßigem, der Hauptbeſtimmung des Waldes nicht nachtheiligem 
Umfange ausüben laſſen. Bloß die bäuerlichen Wälder, deren Ausdehnung in⸗ 
deſſen meiſtens nicht groß iſt, unterliegen vielfach einer unwirthſchaftlichen Be⸗ 
handlung und werden durch übermäßige Streu- und Weidenutzung geſchädigt. Im 
ruſſiſchen Gebietsantheile wurden die Privatwälder bisher größtentheils nicht 
forſtmäßig bewirthſchaftet; jedoch hat neuerdings die Staatsregierung von dem 
ihr zuſtehenden Rechte, ſchlecht verwaltete Forſten der Majorate in ihre Ver- 
waltung zu nehmen, mehrfach Gebrauch gemacht. In den Kronforſten ſtand früher 
die Bewirthſchaftung gegen die unſrige noch erheblich zurück, da bis vor einem 
Jahrzehnt nur für ein Drittel derſelben feſte Wirthſchaftspläne aufgeſtellt 
waren; jetzt werden aber die Kahlſchläge ſtets wieder angeſchont und die Waldungen 
in gutem Zuſtand erhalten. 

Das ganze Oderſtromgebiet enthält nach Tab. Vd 28 379,9 qkm Forſten, 
wovon 20,5 / im Beſitze des Staates, 8,5 ¼ im Beſitze von Gemeinden, 
Inſtituten und Genoſſenſchaften, 71,0 % im Beſitze von Privaten find. Staats- 
waldungen kommen nur in Preußen (22,8 ⅜ ) und Rußland (21,0 ¼½) vor, in 
Sachſen und Oeſterreich dagegen nicht. In dem kleinen ſächſiſchen Gebietsantheil 
gehört der größere Theil (59,0 % des Waldbeſitzes zu der zweitgenannten 
Gruppe, im öſterreichiſchen Gebietsantheile ebenfalls über ein Drittel (34,0 %) 
wegen der großen Beſitzungen der Erzbisthümer Breslau und Olmütz, ſowie 
des Deutſchherren-Ritterordens. Wie ſich die Beſitzverhältniſſe im Einzelnen 
vertheilen, ergiebt ſich aus der Tabelle Va, geordnet nach Flußgebieten, aus 
der Tabelle Vb, geordnet nach den Hauptabſchnitten des Stromgebiets, aus der 
Tabelle Ve, geordnet nach Staaten. Von den durch beſonderen Waldreichthum 
ausgezeichneten Flußgebieten enthält bloß das Stobergebiet einen ſehr großen 
Prozentſatz (46, 1 %/,) von Staatswaldungen, dagegen das Zuflußgebiet der 
kleineren Flüſſe des Unterlaufs der Mittleren Oder 18,2 % , das Mala- 
panegebiet 13,3 %,ͤ das Bobergebiet nur 5,4% und das Gebiet der Lauſitzer 
Neiſſe fogar nur 2,0 % .. Die ausgedehnten Waldungen des Oſtrawitzagebiets 
befinden fich nahezu ganz im Privatbeſitz (98,1 °/,), der Reit im Beſitze von 
Gemeinden. Für die Pflege des Waldes iſt das Ueberwiegen des Privat⸗ 
beſitzes in dieſen waldreichſten Gegenden nicht von Nachtheil, da die Forſten faſt 
ausſchließlich Eigenthum der Großgrundbeſitzer find. 


4. Holzarten. 


Sowohl im Gebirgslande, als auch im Hügel- und Flachlande herrſcht das 
Nadelholz weitaus über das Laubholz vor, dem nur 12,2 % des geſammten Wald- 
beſtandes des Oderſtromgebiets angehören. Dies rührt zum Theil daher, daß die 
beſſeren Bodenarten, auf denen namentlich im Hügel- und Flachlande früher Laub⸗ 
holzwaldungen ſtockten, allmählich gerodet und dem landwirthſchaftlichen Betriebe 
zugeführt worden ſind. In den Gebirgsforſten iſt die Fichte, in den Forſten 
des Flachlandes die Kiefer die vorherrſchende Holzart. Daß die Bergwälder 
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hauptſächlich aus Fichten beſtehen, erſcheint in waſſerwirthſchaftlicher Beziehung 
günſtig, da die meiſt dicht geſchloſſenen Fichtenbeſtände auf die Verzögerung der 
Schneeſchmelze und die Zurückhaltung des Schmelz- oder Regenwaſſers erheblich 
einwirken. Die lichteren Kiefernbeſtände ſtehen hiergegen zurück; da fie jedoch meiſt 
der Ebene angehören, haben fie ohnehin waſſerwirthſchaftlich nur geringere Be- 
deutung. 

Wie auf S. 120 erwähnt, ſteigt die Fichte bis zu + 1250 m Meereshöhe. Noch 
in + 1000 m Höhenlage weiſt fie vielfach guten Wuchs und Schluß auf. Bis zur 
gleichen Höhe begleitet ſie, als einzelner Baum eingeſprengt, die Buche, die auf 
beſſerem Boden in mittleren Höhenlagen zuweilen anſehnliche Inſeln im Nadel— 
walde bildet. Weniger hoch folgt der Fichte die Tanne, die früher in größeren 
Beſtänden vorkam, jetzt aber häufiger nur in der Miſchung, ſeltener beſtandbildend 
auftritt. In den unteren Lagen geſellen ſich zum Nadelholze neben der Buche 
noch die Eiche und Birke, letztere auch vereinzelt nebſt Bergahorn und Ebereſche 
bis zur Grenze des Baumwuchſes. In den Vorbergen der oberſchleſiſchen Sudeten 
(ſowie in den Forſten bei Oppeln) hat die Lärche feit lange eine Heimalh ge: 
funden. Die Vorberge der mittleren Sudeten weiſen einige, zum Theil vorzüg— 
liche Buchenwaldungen auf. Den Bergſtock des Zobten ſchmückt ein, aus dem 
Kranze des Kiefernwaldes hervorragender Fichtenforſt mit eingeſprengten Buchen. 
Vielfach beſtehen die im Privalbeſitze befindlichen Holzungen des Hügellandes aus 
Laubholz (Buche, Hainbuche, Birke, Erle und Eiche), das als Mittel- oder Nieder— 
wald bewirthſchaftet wird. 

Auf dem meiſt dürftigen, zuweilen durch Moore und ſtehende Gewäſſer 
unterbrochenen Sandboden des Flachlandes überwiegt die Kiefer faſt allenthalben 
weitaus, und ihre Gefährtin auf ärmlichen Standorten iſt die Birle. Wo eine 
günſtigere Bodenmiſchung es erlaubt, dringt die Buche und Eiche, hier und da 
bis in die Gegend von Sorau nordwärts auch die Fichte und Tanne, in die ein 
förmige Maſſe der Kiefernwaldungen ein. Die Auewälder der Oder und ihrer 
linksſeitigen ſchleſiſchen Nebenflüſſe beſtehen aus Laubholz verſchiedener Arten, 
unter denen die Eiche vorherrſcht. In den Brüchern und feuchten Einſenkungen 
bilden Erlen und Birken die am meiſten verbreilelen Holzarten, und das niedrige 
Schwemmland längs der Strombetlen ift mil Weidenhägern beſltanden. 


5. Betriebsarten. 


Abgeſehen von den meiſten Waldungen des ruſſiſchen Gebielsantheils und 
von den meiſt nicht ſehr umfangreichen, gewöhnlich übermäßig gelichleten und der 
Bodendecke beraubten Bauernwäldern im deulſchen und öſterreichiſchen Gebiets 
antheil, unterliegen die Forſten des Oderſtromgebiets einer planmäßigen Bewirth— 
ſchaftung. Die weitaus vorherrſchende Betriebsart iſt der Hochwaldbetrieb (91,4 %)), 
während nur 8,6% der Waldungen im Plänter-, Mittel- und Niederwaldbetrieb 
ſtehen. Für das Nadelholz iſt der Hochwaldbetrieb mit 80 bis 120 jähriger 
Umtriebszeit und mit künſtlicher oder natürlicher Verjüngung (Kahlſchlag- oder 
Schirmſchlag⸗Verjüngung) üblich. Bloß für die Hochlagen hat man eine plänter 
artige Behandlung eingeführt, wobei nur auf lleinſler Fläche gewirlhſchaſtel wird, 
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um unter dem Beſtandsſchutze, damit der junge Nachwuchs niemals des Schutzes 
gegen die Gefahren des Schnee- und Eisbruches, des Froſtes und Sturmwindes 
entbehrt, gruppen- und horſtweiſe eine Verjüngung auf künſtlichem oder natür- 
lichem Wege herbeizuführen. Auch beim Laubholz überwiegt der Hochwaldbetrieb, 
meiſt mit natürlicher Verjüngung durch den Samenabfall vom Mutterbeſtande, 
beſonders beim Buchenhochwald. 

Im Mittelwaldbetriebe ſtehen manche Forſten auf den Bergen der Sudeten— 
Vorſtufen, zum Theil mit vorwaltendem Buchenoberholz, ferner auch in den Thal— 
gründen der Oder und Glatzer Neiſſe einige gemiſchte Laubholzbeſtände, die jedoch 
allmählich (namentlich in den Staatsforſten) in Hochwald umgewandelt werden. 
Die gemiſchten Laubholzbeſtände der bäuerlichen Waldungen im Poſener Bezirk 
unterliegen gleichfalls zum Theil einem mittelwaldartigen Betriebe. — Weiter 
verbreitet iſt der Niederwaldbetrieb, hauptſächlich in den bäuerlichen Waldungen 
Schleſiens, in den zur Gewinnung der Gerbrinde dienenden Eichenausſchlag— 
beſtänden, ſowie in den aus Erlen und Birken beſtehenden Gehölzen der Brücher 
und feuchten Niederungen. Gerade die waldarmen Flußgebiete zeigen, da größere 
Forſten nur in geringem Umfange vorhanden find, einen hohen Prozentſatz dieſer 
Betriebsart. (Lohegebiet 70,3 %⅝, Ohlegebiet 56,1 % , Zinnagebiet 52,1 %.) 


6. Pflege der Bodenbedeckung. 


Die Schonung der Bodenbedeckung, die Erhaltung der Streu- und Moos⸗ 
decke, beſitzt für den waſſerwirthſchaftlichen Nutzen des Waldes große Bedeutung, 
da die Streudecke den Abfluß des Tagewaſſers verlangſamt, den Boden humus— 
reich und zur Waſſeraufnahme geeignet macht, die Verſickerung begünſtigt und 
der Abſchwemmung des Bodens entgegenwirkt. Erheblich erſchwert, ja geradezu 
verhindert wird die Pflege der Bodenbedeckung dort, wo eine ſtarke Streunutzung 
geſtattet iſt und wo die Waldweide regelmäßig ausgeübt werden darf. Inwieweit 
die zur Verbeſſerung des Waldbodens vorgenommenen Entſumpfungen auf den 
Abflußvorgang eingewirkt haben, läßt ſich einſtweilen noch nicht überſehen. 
Zweifellos macht die Trockenlegung den Boden aufnahmefähiger und trägt hier- 
durch zur Zurückhaltung des Tagewaſſers bei; andererſeits erhalten durch die 
Abzugsgräben ehemals abflußloſe Stellen Vorfluth nach den Waſſerläufen und 
vermehren deren Waſſermenge in höherem Maße oder raſcher als früher. Was 
bisher in dieſer Beziehung geſchehen iſt, kann wegen des geringen Umfanges der 
entwäſſerten Flächen keine merkbare Einwirkung geäußert haben. 

Die Entnahme von Waldſtreu war bis vor einigen Jahrzehnten auch 
in ſehr vielen preußiſchen Staatsforſten auf Grund zahlreicher Berechtigungen 
üblich, die inzwiſchen allenthalben abgelöſt worden ſind. Wo die Streunutzung 
in Staatswaldungen überhaupt noch erfolgt, iſt ſie auf ein für die Waldpflege 
unſchädliches Maß zurückgeführt. Nur in ſtroharmen Jahren wird zu Gunſten 
der Waldarbeiter und kleiner ländlicher Grundbeſitzer hiervon eine gewiſſe Aus⸗ 
nahme gemacht. In den Waldungen der Gemeinden und öffentlichen Anſtalten 
iſt nach dem Geſetze vom 14. Auguſt 1876 über die ſtaatliche Beaufſichtigung des 
Waldes die Streunutzung gleichfalls auf das zuläſſige Maß eingeſchränkt. In 
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den Privatforſten des Großgrundbeſitzes und der Rittergüter wird fafi immer 
nach ähnlichen Grundſätzen verfahren. Bloß die bäuerlichen Waldungen leiden 
größtentheils unter zu ſtarker Streunutzung; manche Baueruwälder würden indeſſen 
ſchon völlig verſchwunden ſein, wenn ihre Beſitzer ſie nicht zur Streugewinnung 
nöthig hätten. In den öſterreichiſchen Privatforſten ſind die Berechtigungen zur 
Entnahme von Waldſtreu, welche früher eine ſchwere Laſt bildeten, jetzt größten— 
theils abgelöft, abgeſehen von den Gebirgsforſten in einem Theile des Oſtrawitza— 
gebiets. 

Die Nutzung der Waldweide beſchränkt ſich in den preußiſehen Staals-, 
Gemeinde- und großen Privatforſten, nachdem während der letzten Jahrzehnte die 
Berechtigungen abgelöſt worden ſind, und ſeit Einführung der Stallfütterung auf 
ein geringes Maß. Auch hierbei nehmen die Bauernwälder eine Ausnahme- 
ſtellung ein, die beſonders nachtheilige Wirkungen an ſteilen Hängen mil loclerer 
Krume hat, wo durch den Tritt des Weideviehs oft der Grund zu Boden- 
abſchwemmungen gelegt wird. Höchſt mißliche Zuſtände haben ſich hierdurch, wie 
bereits auf S. 119 erwähnt, im Beslidengebirge entwickelt. 

Durch Entwäſſerungen im Walde hat man früher verſucht, die Torf— 
moore der Hochlagen in den Sudeten für die Holzzucht beffer zugänglich zu 
machen, im Allgemeinen jedoch mit geringem Erfolge, ſodaß die Verſuche wegen 
der zum Nutzen in ſchlechtem Verhältniß ſtehenden Koſten wieder aufgegeben 
wurden. Man begnügt fich gewöhnlich damit, gelegentlich der Ausführung von 
Waldkulturen verſumpfte und vernäßte Stellen vom Uebermaße der Feuchtigleit, 
das den Jungwuchs ſchädigen würde, zu befreien. Die durch zu weit gehende 
Entwäſſerungen verurſachten Nachtheile haben das Augenmerk der Waldbeſitzer 
darauf gelenkt, die Trockenlegung auf ein geringes Maß zu beſchränlen und das 
abgeleitete Waſſer dem Walde thunlichſt zu erhalten durch Anlage von Horizontal 
gräben, Sickergruben, Verkrippungen und kleinen Sammelleichen, von denen aus 
man das Waſſer auf die unterhalb gelegenen Hänge in angemeſſener Weiſe ver 
theilen kann. Ausgedehntere Entſumpfungen haben weder in den deutſchen, noch 
in den öſterreichiſchen Gebirgsforſten ſtattgefunden. Die weit umſangreicheren 
Trockenlegungen in den Forſten des Flachlaudes, wodurch mehrfach eine erhebliche 
Steigerung der Ertragsfähigkeit des Bodens erzielt worden iſt, üben auf die waſſer 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe leinen bemerkbaren Einſluß aus. Im Regierungsbezirk 
Oppeln find feitens des Staates und ſeitens der Privatbeſitzer zahlreiche kleine Sumpf 
ſtellen trockengelegt worden, ebenſo in den Waldungen des Poſener Bezirks, ver 
hältnißmäßig am ausgedehnteſten in den bewaldeten Brüchern des Küddow und 
Dragegebiets innerhalb des Kösliner Bezirls. Im Frankfurter Vezirl beſchränken 
fich die umfangreicheren, ſeitens der Forſtverwaltung ausgeführten Enlwäſſerungen 
auf die durch Moordammlulturen verbeſſerten Bodenflächen. 

Beſondere Rückſicht pflegt man auf die Waſſervertheilung beim Wald 
wegebau zu nehmen. In den Gebirgsforſten der deutſchen und öſterreichiſchen 
Sudeten, neuerdings auch in denen der Besliden find zweckmäßig angelegte Wege 
netze theils bereits fertiggeſtellt, theils noch in Ausführung begriffen. Während 
früher die Waldwege mit ſehr großem Gefälle ohne Seilengräben zumeiſt ſelbſl 
den Waſſerabfluß vermittelten und bei hefligen Regengüſſen von den ungehemmt 
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herabſtürzenden Waſſermaſſen arg beſchädigt wurden, führen die Wege jetzt mit 
mäßigem Gefälle zu Thal und ſind mit Seitengräben verſehen, aus denen das 
Waſſer durch die oben bezeichneten Maßregeln aufgefangen und in dem Walde 
vertheilt wird. 


7. Einfluß des Waldes auf die Waſſerverhältniſſe. 


Daß die Zurückhaltung des Tagewaſſers durch den Wald bei außerordent⸗ 
lichen Regengüſſen bald eine Grenze findet, iſt durch die Unterſuchungen der Hoch— 
fluthen in Niederſchleſien vom Auguſt 1888 und in den Beskiden vom Juni 1894, 
die ihren Urſprung in Gebieten mit dichtem und vortrefflichem Waldbeſtande 
nahmen, beſtätigt worden. Andererſeits lehrt aber die Erfahrung an mehreren 
Stellen des Oderſtromgebiets, daß die Erſetzung des Gebirgswaldes durch Weide- 
oder Ackerland das raſche Zuſammenfließen der Niederſchläge in hohem Grade 
begünſtigt und die Abſchwemmung des Bodens an den ſtark geneigten Berghängen 
großentheils oder vollſtändig herbeiführt. — Die günſtige Einwirkung der Gebirgs- 
forſten auf die Verzögerung der Schneeſchmelze wird beim jähen Eintritte der 
Frühjahrserwärmung allerdings etwas beeinträchtigt, trägt aber doch weſentlich 
dazu bei, daß die ſchleſiſchen Gebirgsflüſſe im Allgemeinen von übermäßigen, 
plötzlich auftretenden Schmelzwaſſerfluthen verſchont bleiben. Im Flachlande be- 
ſchränkt ſich dagegen, dem Anſcheine nach, die Wirkung des Waldes vorzugsweiſe 
auf Herabminderung der Bodenverdunſtung und auf Bewahrung der Bodenfriſche 
während der warmen Jahreszeit, indem der Wald durch ſeine Beſchattung die 
Sonnenſtrahlen vom Boden zurückhält und den die Feuchtigkeit verzehrenden Wind 
ermäßigt. 

Der Waſſerverbrauch durch das Pflanzenwachsthum ruht während der 
todten Jahreszeit und iſt am ſtärkſten im Sommer, ſobald die Quellen ohnehin 
am trägſten fließen; aber weit mehr Waſſer, als dem Walde hierdurch entzogen 
wird, bleibt ihm durch die geringere Verdunſtung der vom Kronendache des Waldes 
geſchützten Bodenfeuchtigkeit erhalten. Auch begünſtigen die Streudecke und die 
Baumwurzeln das Einſickern des Waſſers in den Boden während des Winters, 
bevor der Froſt zu tief eingedrungen iſt, und beim allmählichen Aufthauen; die 
Erfahrung lehrt, daß die unter der Einwirkung des Waldes ſtehenden Quellen 
gewöhnlich nachhaltiger geſpeiſt werden als diejenigen mit kahlem Einzugsgebiet, 
manchmal noch bis in den Hochſommer hinein, wenn die Quellen des unbewaldeten 
Bodens längſt verſiegt ſind. Solche plötzlichen Erwärmungen zur Winterszeit, 
welche im Rheingebiete mehrfach die gefährlichſten Hochfluthen verurſacht haben, 
kommen im Odergebiete kaum vor, mindeſtens nur in ſehr abgeſchwächtem Maße. 
Die Einwirkung des Waldes auf die Verzögerung der Schneeſchmelze und die 
Zurückhaltung der winterlichen Niederſchläge ſpielt daher im Stromgebiete der 
Oder eine weit größere Rolle als im Rheingebiet. 

Die wohlgepflegten wintergrünen Fichtenwälder der Quellgebiete in den 
Sudeten und Beskiden laſſen wegen der erſchwerten Zugänglichkeit für Sonne, 
Wind und Regen die angeſammelten Schneemaſſen langſamer abſchmelzen und das 
Schmelzwaſſer ſpäter abfließen als das Freiland, wodurch die Menge des gleich- 
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zeitig in die Flüſſe gelangenden Waſſers um fo mehr gemindert wird, als der Zeit- 
punkt der ſchließlich erfolgenden Schneeſchmelze je nach der Höhenlage verſchieden 
iſt. Erſt im Mai pflegt die Schneedecke in den Gebirgsforſten ganz zu ver— 
ſchwinden, und bis in denſelben Monat hinein wird fie manchmal noch durch 
Neuſchnee verſtärkt. Weſentlich begünſtigt wird die Zurücthaltung des Schmelz— 
waſſers durch den Umſtand, daß die Gebirgshänge der Quellgebiele nach Norden 
und Oſten gerichtet, alſo der Sonnenbeſtrahlung und den auf ſchnelles Abthauen 
einwirkenden Luftſtrömungen weniger ausgeſetzt find. 

Die wohlthätigen Einwirkungen des Gebirgswaldes im Oderſtromgebiet 
laffen fich nicht verkennen, auch wenn die Bewaldung das Auftreten verheerender 
Sommerhochfluthen bei außergewöhnlichen Niederſchlägen nichl zu verhindern und 
die Ungleichmäßigkeit der Speiſung der Gebirgsflüſſe nicht auszugleichen vermag. 
Die Verzögerung der Schneeſchmelze und die Erhaltung der Bodenkrume an den 
Berghängen mit allen hieraus erwachſenden Vortheilen, namentlich in Bezug auf 
die weſentlich verminderte Sintjtoffführung der Flüſſe, verleihen dem Walde eine 
wichtige Stellung in der Waſſerwirthſchaſt, und die Bewohner des Oderlandes 
haben volle Urſache, ſich ihres Waldbeſitzes zu erfreuen, an geſährdeten Oerllich 
keiten neuen Waldbeſtand zu begründen und allenthalben den Wald zu pflegen 
als ein mächtiges Hülfsmittel, das die oft drohende Waſſersnoth zwar nicht ver 
hindern, aber doch erleichtern kann. 


Grwälfer. 


A. Vorbemerkungen. 


Die Lage und Gliederung des Stromgebietes, ſeine klimatiſche Eigenart, 
die Geſtall und Bodenbeſchaffenheit feiner Oberfläche, die Vertheilung des Anz 
baues und der Bewaldung, alle dieſe Verhältniſſe ſind bedingend für den Ab— 
ſlußvorgang der Waſſerläufe, die fich zuletzt im Hauptſtrome vereinigen. Von 
großer Bedeutung erſcheint aber die Art und Reihenfolge, in welcher dieſe Ver— 
einigung vor ſich geht, da die Gewäſſer des Gebirgs- und Flachlandes in ver— 
ſchiedener Weiſe auf die Speiſung des Hauptſtromes einwirken, beſonders bei 
hohen Anſchwellungen. Nicht minder groß ſind zuweilen die Verſchiedenheiten 
innerhalb der einzelnen Flußgebiete, ſoweit dieſelben nach Größe und Form 
ſolche Bedeutung beſitzen, daß einzelne Seitengewäſſer dem Fluſſe ſelbſt einen 
Theil ſeines Verhaltens vorzuſchreiben vermögen, wie dies beiſpielsweiſe beim 
Zuſammenfließen der Netze und Küddow in hohem Maße geſchieht. So kommt 
als eine Grundbedingung für die Art des Abflußvorgangs beim Hauptſtrome 
und ſeinen wichtigſten Nebenflüſſen auch weſentlich die Geſtaltung des Gewäſſer— 
nebes in Betracht. 


1. Bemerkungen über die Gebietsbeſchreibungen. 


Während die Lage und Gliederung des Stromgebiets ſachgemäß nur in 
überſichtlicher Darſtellung zu betrachten iſt, ebenſo die Einwirkung der klimatiſchen 
Erſcheinungen, die ſich in größeren Bezirken regeln, werden die Sondereigen— 
ſchaflen der einzelnen Flüſſe, aus denen der Hauptſtrom entſteht, durch die Eigen— 
thümlichleit des Auftretens aller oben genannten Grundbedingungen in jedem 
Flußgebiete beſtimml. Wie die Oberfläche geftaltet ift, wie das Gewäſſernetz fich 
entwiclelt hat, welche natürliche Beſchaffenheit der Boden beſitzt, ſein Anbau und 
feine Vewaldung, diefe Umſtände drücken dem Flußlauf und bis zu gewiſſem 
Grade ſogar dem Flußthal ihr Gepräge auf. Mag auch an vielen Stellen 
die Thalbildung durch vorzeitliche Vorgänge ſtattgefunden haben, die mit den 
jetzigen Abflußverhältniſſen in keiner Beziehung ſtehen, ſo ſind doch wiederum 
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an vielen anderen Orten die Flußthäler von ſolchen Abflußmengen ausgebildet 
worden, wie ſie noch heute vorkommen. Die nähere Schilderung der Eigen. 
thümlichkeiten, welche die bezeichneten Grundbedingungen in den einzelnen Fluß— 
gebieten aufweiſen, alſo die Schilderung der Bodengeſtalt, des Gewäſſernetzes, 
der Bodenbeſchaffeuheit, der Anbauverhältniſſe und der Bewaldung in jedem 
Gebietsantheile muß den Einzelbeſchreibungen der Flußgebiete überlaſſen bleiben, 
die im Bande 1 dieſes Werkes zuſammengeſtellt find. 


2. Bemerkungen über die Strom- und Flußbeſchreibungen. 


Liefert die Darſtellung feines Gebietes ein Bild über die Urſachen der Ge 
ſtaltung des betrachteten Fluſſes und feiner Waſſerführung, jo erübrigt vor 
Allem noch eine eingehende Unterſuchung über die Wirkungen, welche diefe Ur 
ſachen im Laufe der Zeit ausgeübt haben und dauernd ausüben: über die Bildung 
des Flußlaufes ſelbſt, ſeiner Grundrißſorm, feines Längengeſälles, feines Bettes 
und des Thales, in dem ſeine Hochfluthen verlauſen. Weiterhin ſind die Fragen 
zu erörtern, wie der Abflußvorgang unter gewöhnlichen Verhältniſſen ſich ab 
ſpielt und wie er bei außerordentlichen Niederſchlägen oder beim Abſchmelzen 
der winterlichen Schneemaſſen ſich umgeſtaltet, alſo in welcher Weiſe die mittlere 
Waſſerſtandsbewegung zur Erſcheinung gelangt, wie oft die verſchiedenen (be 
ſonders die großen und kleinen) Waſſerſtäude eintreten, wie die Hochſlulhen und 
Ueberſchwemmungen fich verhalten, wie die Eisdecke entſteht und vergeht, welche 
Waſſermengen der Fluß bei den verſchiedenen Waſſerſtänden führt. Die gegen 
wärtigen Verhältniſſe eines Fluſſes laſſen ſich aber nicht darſtellen, ohne zugleich 
der künſtlichen Eingriffe zu gedenlen, durch welche die Menſchenhand ſeinen natür 
lichen Zuſtand verändert hat, um die Ausſchreilungen des Hochwaſſers und den 
Abbruch der Ufer abzuwehren, um die Vorfluth der Niederungen zu verbeſſeru, 
um die Kraft des Waſſers oder deſſen befruchtende Wirkungen zu benutzen, um 
den Fluß als Waſſerſtraße dem Verkehre dienſtbar zu machen, um Trink und 
Brauchwaſſer zu entnehmen oder Schmutzwaſſer abzuleiten, um die Fiſcherei aus 
zuüben — nicht zu vergeſſen die nachtheiligen Maßregeln und Unterlaſſungen, 
welche den regelmäßigen Verlauf der Hochſluthen im Flußbelt under im Ueber 
ſchwemmungsgebiete behindern. 

Der Schilderung aller dieſer Verhältniſſe, der natürlichen und der lünſtlich 
geſchaffenen, find die im Bande HE des Oder Werls vereinigten Strom und 
Flußbeſchreibungen gewidmet. Eine jede enthält in der erſten Gruppe die oben 
bezeichneten Betrachtungen über den Strom oder Flußlauf und das Strom oder 
Flußthal, in der zweiten Gruppe die Unterſuchungen über den Abflußworgang. 
Je eine dritte Gruppe faßt Alles zuſammen, was fich auf die Waſſerwirthſchaft 
am luffe bezieht, fei es von Vortheil oder Nachtheil für feine Anwohner, 
nämlich die Mittheilungen über die Strom- und Flußbauten, über die (Ein 
deichungen und die damit in Verbindung ausgeführten Eutwäſſerungen, über die 
Abflußhinderniſſe und die öfters als ſolche wirlenden Brückenaulagen, über die 
Stauanlagen für gewerbliche, landwirthſchaflliche oder Verlehrs Zwecle, ſchließlich 
über die Benutzung des Waſſers. 


3. Darſtellung nach der hydrographiſchen Gliederung. 


Jeder Fluß hat ſein beſonderes Gepräge von Natur, und die künſtlichen 
Einwirkungen haben dafür geſorgt, daß die Verſchiedenheit noch vergrößert wurde, 
da ſie in ungleichem Sinne oder doch in ungleichem Maße vorgenommen ſind. 
Natürliche und künſtlich geſchaffene Verhältniſſe tragen beide dazu bei, den Bu- 
ſtand des Fluſſes zu geſtalten, wie wir ihn heute vor uns ſehen. Freilich ſind 
es vorzugsweiſe erſtere, welche die Eigenart des Waſſerlaufes bedingen; denn auch 
für die Flüſſe gilt das alte Wort, daß die Natur doch einmal wieder zum Durch— 
bruch kommt, wenngleich man ſie von Grund aus verändert glaubt — ein außer⸗ 
ordentliches Hochwaſſer führt den beſtgeordneten Fluß in feine frühere Wildheit 
zurück. Die natürlichen Vorgänge, welche zu ſolchen Rückfällen Anlaß geben, 
ungewöhnliche Niederſchläge und plötzliches Abſchmelzen der Schneedecke, ſind un— 
abwendbar. Um ſo wichtiger erſcheint aber die Erwägung, wie ſich die Nach— 
theile lindern laſſen, die hiermit verbunden ſind, indem man nämlich das allzu 
raſche Zuſammenfließen des Tagewaſſers mäßigt, die beim Abſtrömen der 
Waſſermaſſen eintretenden Gefahren vermindert, und indem man dem ſchädlichen 
Verlaufe der ungebändigten Hochfluthen in den Flüſſen, Strömen und ihren 
Thälern entgegenwirkt. Was in dieſer Beziehung geſchehen iſt und was zu thun 
bleibt, muß von Flußgebiet zu Flußgebiet erwogen werden. Die Geſichtspunkte, 
von denen man auszugehen hat, ſind bekannt und bedürfen keiner beſonderen 
Begründung. Wohl aber erſchien es nothwendig, die Unterlagen für ihre An— 
wendung im einzelnen Falle ſoweit zu beſchaffen, wie ſich dies mit der allgemeinen 
Darſtellung vereinbaren und ermöglichen ließ. In gleicher Weiſe war bei den 
übrigen Fragen der Waſſerwirthſchaft zu verfahren. 

(Gerade dieſer Umſtand mußte maßgebend dafür fein, die Darſtellung im 
großen Ganzen nicht nach dem Gegenſtande, ſondern nach der hydrographiſchen 
Gliederung zu ordnen, bei der Einzelbetrachtung der Flüſſe und Flußgebiete 
aber eine gleichmäßige Trennung nach dem Gegenſtande vorzunehmen. Auf 
welche Art die früher genannten Grundbedingungen zuſammenarbeiten, um die 
Waſſerführung eines Fluſſes ziemlich gleichmäßig oder ſehr ungleichmäßig zu ge— 
ſtallen, läßt fih am beſten ermeſſen, wenn in der beim Band I] angewandten 
Weiſe jedes Flußgebiet für ſich eine abgerundete Schilderung erfährt. Der Zu— 
ſammenhang wird hierbei gewahrt durch die im vorliegenden Bande mitgetheilte 
überſichtliche Betrachtung jener Grundbedingungen. 

Um ferner eine deutliche Vorſtellung über die beſonderen Eigenſchaften 
eines Fluſſes zu gewinnen, erſchien es zweckmäßig, die Geſtaltung ſeines Laufes 
und Thales, ſeinen Abflußvorgang und ſeine waſſerwirthſchaftlichen Verhältniſſe, 
die in enger Wechſelwirkung ſtehen, in abgerundeten Einzelbeſchreibungen zu 
ſchildern. So lückenhaft und unvollkommen dieſelben auch ſein mögen, ſo ge— 
währen ſie doch ein in der Hauptſache zutreffendes Bild über die Eigenart eines 
jeden der betrachteten Flüſſe, das ſich weniger klar hätte liefern laſſen, wenn die 
Trennung lediglich nach dem Gegenſtande vorgenommen worden wäre. 

Die erſte Vorbedingung für die richtige Beurtheilung einer Waſſerfrage 
beſteht in der deutlichen Vorſtellung über die Eigenart des Fluſſes nach den 
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verſchiedenen Rückſichten, welche bei der betreffenden Frage zu nehmen jind. Die 
hydrographiſch-waſſerwirthſchaftliche Darſtellung eines ganzen Stromgebieles kann 
allerdings die Unterlagen für die Löſung einer beſtimmlen Aufgabe nicht in ge 
nügender Vollſtändigkeit liefern. Wohl aber kaun ein hydrographiſches Werl 
(oder muß es doch anſtreben) jene Vorbedingung erfüllen, deren Vernachläſſigung 
nur zu oft falſche Maßnahmen veraulaßt hal. 


4. Trennung der Strombeſchreibungen nach Stromabſchunitten. 


In dem bezeichneten Sinne find die im Band 11 mitgetheilten Beſchreibungen 
der einzelnen Flußgebiete und die im Band HI enthaltenen Beſchreibungen der 
einzelnen Nebeuflüſſe abgefaßt worden. Für den Hauptſtrom verbot fich eine 
ſolche zuſammenhängende Beſchreibung, da einerjeits der milzutheilende Stoff zu 
umfangreich war, um die Ueberſicht wahren zu können, und andererſeils weil die 
Eigenart des Stromes von der Quelle bis zur Mündung in hohem Maße wechſelt. 
Hier erſchien es nothwendig, damit ſich der Stoff bewältigen und die wechſelnde 
Beſchaffenheit klarer darſtellen ließ, eine Trennung im Stromabſchnikte vor 
zunehmen, für deren Begrenzung die gebräuchlichen Unterſcheidungen der Oberen, 
Mittleren und Unteren Oder fogar noch nicht ausreichten. Wie auf S. 8/9 
erwähnt, wird die oberſte Strecke bis zur Olſamündung, Jo lange noch die Oder 
einen der vier gleichwerthigen Quellſlüſſe (Quell Oder, Oppa, Oſtrawitza, Oha) 
bildet, für ſich behandelt. Erſt mit dem Eintritt in das Deulſche Reich kann der 
bisherige „Fluß“, nachdem alle Quellſlüſſe vereinigt find, Auſpruch auf den 
Namen „Strom“ erheben, jo dürftig auch feine Waſſerſührung in tractenen 
Sommertagen fein mag. Für die Obere Oder bildet die Einmüngung der Glatzer 
Neiſſe, für die Mittlere Oder bildet der Uebergang in das Warſchau Berliner 
Hauptthal an der Obrzyelomündung je einen Greuzpunkt der Stromabſchnitte, 
die als Ober- und Unterlauf der Oberen und Mittleren Oder benannt werden. 
Unter den Nebeuflüſſen hat die Warthe, die wegen der Größe ihres Gebietes 
und wegen ihrer reichlichen Waſſerſührung gleichſalls als „Strom“ zu betrachten 
und in der Regel als ſolcher bezeichnet iſt, eine ähnliche Trennung an der Prosug 
und an der Welna-Mündung in Obere, Mittlere und Untere Waͤrthe erfahren, 
ebenſo die Netze an der Küddowmündung eine Trennung in Obere und Untere 
Netze. 

Die geſonderte Behandlung der einzelnen Stromabſchuilte, wobei das Augen 
merk gleichzeitig auf die Geſtallung der Gerinne (Lauf und Thal), auf den Ab 
flußvorgang und auf die waſſerwirthſchaftlichen Verhältniſſe gerichtel wird, hat 
den Vorzug, daß die Eigenſchaften jedes einzelnen natürlichen Abſchnilts im Zu 
ſammenhange geſchildert und die gegenfeitigen Beziehungen, in denen die Geſlallung der 
Gerinne mit dem Abflußvorgang und den Zuſtänden der Waſſerwirthſchaſt ſteht, 
leicht erlannt werden können. Indeſſen darf auch das Gemeinſame nichl außer 
Acht bleiben. Es iſt nothwendig, die Geſichtspunkle darzulegen, die bei den Einzel 
beſchreibungen angewandt worden find, und in großen Zügen einen Ueberblicl der 
Ergebniſſe mitzutheilen, zu denen die Sonderbetrachlung führt. Eine ſolche über 
ſichtliche Schilderung des Stromlauſs und Stromthals folgt am Schluſſe dieſes 
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Kapitels (C. Die Strom- und Flußgerinne). — Bei der getrennten Betrachtung 
des Abflußvorganges der Oder gelangen die Unterſchiede zwiſchen den einzelnen 
Stromabſchnitten nicht klar genug zur Geltung, z. B. die allmähliche Umwandlung 
der ſtürmiſchen Eigenſchaften des Gebirgsfluſſes in den ruhigen, aber im Früh- 
jahre mächtig anſchwellenden Flachlandſtrom, wenn ſich auch die Einwirkungen der 
Nebenflüſſe durch Hinweiſe bei den Sonderbeſchreibungen hervorheben ließen. 
Für die Warthe und Netze ift eine zuſammenhängende Darſtellung des Abfluß 
vorgangs im Band III mitgetheilt. Für den Oderſtrom ſelbſt enthält aber der 
vorliegende Band im folgenden Kapitel (Abflußvorgang) einen Rundblick auf die 
einzelnen Stromabſchnitte unter Hinzufügung derjenigen allgemeinen Angaben, die 
dort nicht Platz finden konnten. Nur die Einwirkung, welche auf den Abfluß— 
vorgang von der Geſtaltung des Gewäſſernetzes ausgeübt wird, muß mit dieſer 
zuſammen dargelegt werden. — Das letzte Kapitel dieſes Bandes enthält eine Ueber— 
ſicht über die waſſerwirthſchaftlichen Zuſtände des Oderſtromgebiets und über die 
Geſichtspunkte, die bei ihrer Darſtellung im Bande III beobachtet werden. 


B. Das Gewäſſernetz. 


Bevor die Betrachtung der Gewäſſer ſelbſt, ihrer natürlichen Entwicklung 
und der künſtlichen Eingriffe in dieſelbe begonnen wird, erſcheint es erforderlich, 
einen Ueberblick über die Ausbildung des Gewäſſernetzes zu geben. Während das 
erſte Kapitel dieſes Bandes einige Mittheilungen über die Gliederung des Strom— 
gebiets in den Hauptzügen enthält, das dritte Kapitel ſolche über die Oberflächen: 
geſtalt, fehlt noch eine einheitliche Darſtellung der hydrographiſchen Eintheilung 
des Stromgebiets, ſeiner Zuſammenſetzung aus den einzelnen Flußgebieten, die 
im Band II näher beſchrieben ſind, und der Eutſtehung des Hauptſtroms aus den 
Flußläufen, welche im Band III eingehend betrachtet werden. Für das Flach- 
land ſind außerdem die Benennungen der einzelnen Gebietstheile zu begründen, 
die bei den Sonderbeſchreibungen häufig und in dem geologiſchen Abſchnitte dieſes 
Bandes gelegentlich gebraucht werden. Das beigeheftete Kärtchen bietet eine Ueber— 
ſicht über die Beziehungen zwiſchen der Oberflächengeſtalt und den einzelnen Fluß— 
gebieten, welche nach den auf S. 7/10 dieſes Bandes bezeichneten Hauptabſchnitten 
der Gliederung des Stromgebiets in Gruppen geordnet ſind. 


1. Beziehungen zwiſchen Bodengeftalt und Gewäſſernetz. 


Soweit die Gewäſſer des Oderſtromgebiets im Gebirgslande entſpringen, 
gehören ihre Quellen den Sudeten, zum kleineren Theile den Beskiden an, den 
letzteren beſonders die Oſtrawitza und Olfa, wogegen in das Gebiet der Quell- 
Oder die Beskiden und Sudeten ſich theilen, das Oppagebiet aber vollſtändiges 
Sudetenland bildet. Ein drittes und viertes Mittelgebirge, das Jeſchkengebirge 
und das Lauſitzer Bergland, kommen nur für einige Nebenbäche der Lauſitzer 
Neiſſe in Betracht. Von größerer Bedeutung für das Oderſtromgebiet iſt dagegen 
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die Oberſchleſiſch-polniſche Platte“), auf deren weſtlichem Ende die Klodnitz und 
ihre Nachbarbäche, ferner die Malapaue und der Stober, die Prosna und die 
Warthe entſpringen. Den Ulebergang von den Sudeten zum Flachlande bildet 
das von den Gebirgsflüſſen Hotzenplotz, Glatzer Neiſſe, Weiſtritz, Katzbach, Bober 
und Lauſitzer Neiſſe durchquerte Hügelgelände ihrer Vorſtufen, auch ſubſudetiſches 
Vorſtufenland genannt, in welchem die Hima, Ohle und Lohe ihren Urſprung 
nehmen. Zwiſchen ihm und der Oberſchleſiſch-polniſchen Platte ſtreckt fich die 
Schleſiſche Bucht des norddeutſchen Flachlandes weit nach Süden vor bis zur 
Mähriſchen Pforte hin, zuletzt freilich nur als ſchmaler Streifen an beiden Seiten 
der Oder, deren Lauf vom Quellgebiete ab ſonach vollſtändig dem Flachlande 
angehört, obgleich ihr Abflußvorgang in den oberen Strecken die Herkunft der 
Quellflüſſe und der größeren linksſeitigen Nebenflüſſe aus dem Gebirge nur zu 
oft recht fühlbar verräth. Zum weitaus größten Theile in der Schleſiſchen Bucht 
liegen die Gebiete der Malapane, des Slober und der Weide. Im Norden der 
durch die Städte Kreuzburg, Namslau, Breslau, Liegnih, Bunzlau bezeichneten 
Linie gehört das Oderſtromgebiet vollſtändig dem norddeutſchen Flachlande an. 
Der an das Vorſtufenland der nördlichen Sudeten grenzende, vom Vober und 
der Lauſitzer Neiſſe durchquerte, ſandige Landſtrich ſührt den Namen Nieder 
ſchleſiſche Heide. 

Wie auf S. 96/98 näher dargelegt iſt, wird die Oberflächengeſtall des 
Flachlandes bis zum Baltiſchen Landrücken (Höhenrücken) durch die in oſtweſt 
licher Richtung ziehenden Thalniederungen bedingt, deren Ausbildung man in die 
Zeit des Abſchmelzens des ſkandinaviſch-morddeutſchen Inlaudeiſes verlegt. Von 
Norden nach Süden vorſchreitend, erreicht man zunächſt das überall deutlich er— 
keunbare Thorn — Eberswalder Haupkthal, das zwiſchen dem Bromberger 
Kanal und der Einmündung in die Warthe von der Netze durchfloſſen wird, ſodann 
aber in dem Warthebruch, dem Oderbruch und dem Finowthal feine Forlſetzung 
nach dem Stromgebiete der Elbe findet. — Ebenfalls leicht zu verfolgen iſt das 
Warſchau— Berliner Hauptthal, in welches an der Mündung des Mer die 
Warthe eintritt, die es bis Rogalinek durchfließt, während ſich dort die breite Thal 
niederung über Moſchin nach dem Grofen Obrabruche wendet, am Obrzyelo ent- 
lang die Oder erreicht und durch die vom Oder Spree Kanal benutzle Einſenkung 
in das Elbegebiet übergeht. —— Der auf S. 97 als Glogau Varuther Hauplthal er 
wähnte Thalzug, der ſich aus den Niederungen der Barlſch über Glogau und Neuſalz 
nach der Einſenkung erſtreckt, welche von den unterhalb Neuſalz mündenden Bächen 
in trägem Laufe durchfloſſen wird, jenſeits der Lauſiter Neiſſe aber in dem Spree 

) Die flach lagernden Schichten der Geſleine, welche den kern dieſes Gehietstheiles 
bilden, würden ein ſehr einförmiges Flachland bilden, wenn nicht durch ihre verſchiedene 
Widerſtandsfähigkeit gegen die zerſtörende Wirlung des Waſſers und mch die vielfach 
zerriſſene Ueberkleidung des Diluviums eine größere Mannigfalligleil in die Formen der 
Oberfläche gebracht worden wäre. Die Bezeichnung „Hügelland“ erſcheint daher ebenſo be 
rechtigt, wie die Bezeichnung „Platle“. Nach feiner geographiſchen Lage iſt der Gebiets theil 
in feinem ganzen Umfange „Oberſchleſiſch polniſeh“ oder „Schlefifch polniſch“, dagegen wenn 


vorzugsweiſe der deutſche oder der außerdeutſche Antheil gemeint iſt, auch „Oberſchleſiſch“ 
oder „Polniſch“ benannt worden. 
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walde und der Nutheniederung ſich fortſetzt, iſt im Oderſtromgebiete zwiſchen Naum⸗ 
burg am Bober und Forſt an der Neiffe nicht klar ausgeprägt. Wie an der an— 
geführten Stelle bemerkt, kann dieſem Thalzuge keineswegs die Bedeutung zugeſprochen 
werden wie den beiden anderen Hauptthälern, ſchon deshalb nicht, weil er jeden- 
falls über die Prosna und Obere Warthe hinaus keine Fortſetzung nach dem 
Weichſelgebiete hat, was bei jenen der Fall ift.*) Um zum Ausdruck zu bringen, 
daß hier lein „Hauptthal“ von der Beſchaffenheit der diluvialen Thalzüge Warſchau — 
Berlin und Thorn — Eberswalde vorhanden fei, wurde die zu beiden Seiten von 
Glogau bis nach Forſt hin dem Oderſtromgebiete angehörige Kette von Niederungen 
im Oder-Werke mit dem Namen „Glogau Forſter Bodenſenke“ belegt. 
Schreitet man nun über den Höhenzug hinweg, welcher die in der Strom— 
gebietskarte (Bl. 10) klar hervortretenden beiden Becken der Bartſch vom Flath- 
lande der Weide trennt, jo trifft man bald auf die Linie Kreuzburg —-Namslau — 
Breslau, die von Liegnitz ab über Bunzlau und Kohlfurth bis zum Dorfe Penzig 
an der Lauſitzer Neiſſe die Grenze der ſudetiſchen Vorſtufen bildet. Im Norden 
dieſer Linie reiht ſich an jenen Höhenzug, welcher die Gebiete der Bartſch und 
Weide von einander ſcheidet, jeuſeits des Steinauer Oderthales ein Höhenzug, der 
das Glogauer Becken und die Niederung der unterhalb Neuſalz mündenden Bäche 
vom Sprotlathale abgrenzt. Die Zuſammengehörigkeit dieſer beiden Höhenzüge ſpringt 
derart in die Augen, daß beide im Volksmunde mit dem gleichen Namen „Katzen— 
gebirge“ belegt worden ſind. Ihre weſtliche Fortſetzung, von den Thälern des 
Bober und der Lauſitzer Neiſſe rechtwinklig durchſchnitten, zeigt im Rückenberge 
bei Sorau und unweil Muskau anſehnliche Erhebungen; jenſeits der Spree zieht 
das Höhenland weiter im Norden des Elſterthales nach dem Fläming hin — im 
Ganzen doch ſo auffallend, daß dem Gelände vom Bober bis zum Fläming von 
älteren Geographen die Benennung „Lauſitzer Grenzwall“ ertheilt wurde. 
Zwiſchen der bezeichneten Bodenerhebung und den ſudetiſchen Vorſtufen liegt 
nun eine Bodenſenle, welche zwar durchaus nicht überall die Eigenart der beiden 
großen diluvialen Hauptthäler aufweiſt, aber doch in mancher Beziehung daran 
erinnert. Die (im Elbegebiet befindliche) weſtliche Fortſetzung, das Thal der 
Schwarzen Elſter, bildet einen klar erkennbaren, natürlichen Graben vor dem 
Lauſitzer Grenzwalle. Ebenſo durchfließt (im Oſten des Boberfluſſes) das im 
Greulicher Bruche beginnende Schwarzwaſſer ein unverhältnißmäßig breites, ſcharf 
umrandetes Wieſenthal bis zur Einmündung in die Katzbach bei Liegnitz. Die untere 
Strecke dieſes Fluſſes und das anſchließende Dyhernfurther Thalbecken der Oder 
bilden, von der Katzbachmündung ab am Fuße des öſtlichen Katzengebirges, ſeine 
Verlängerung bis in die Gegend von Breslau, wo die Niederungen der Oder 


) In der von A. Kirchhoff herausgegebenen „Länderkunde des Erdtheils Europa“ 
(Wien, Prag, Leipzig, 1887), I. Theil, 1. Hälfte, S. 473, iſt eine Kartenſtizze des nord⸗ 
deulſchen Flachlandes mitgetheilt, welche den „ſüdlichen Thalzug“ quer über die Gebiete der 
Prosna und Warthe hinweg nach der Pıllza und Weichſel verlängert. Dabei hat die ſonſt 
vortrefflich bearbeitele Darſtellung der Geographie Deutſchlands beim Uebergreifen auf 
das Gebiet des öſtlichen Nachbarſtaats (wohl aus unzuverläſſigen Karten) einen irrigen 
Schluß gezogen. Die Höhenſchichtenkarte (Bl. 1) und die Stromgebietskarte in 12600 000 
(BL. 10) laſſen erlennen, daß jene Bodenſenle im Bartſchgebiete ihren Urſprung nimmt. 
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und Weide zuſammentreffen. Nördlich vom Schwarzwaſſerthale, durch eine niedrige 
Bodenſchwelle von ihm getrennt, entwickelt ſich das Thal der Sprotta und in 
feiner Fortſetzung gegen Weſten das Boberthal auf der Strecke Sprottau -Sagan 
am Fuße des weſtlichen Katzengebirges. Noch weiter gegen Wellen, wo das 
ſudetiſche Vorſtufenland unmerklich in die einförmige Fläche der Niederſchleſiſchen 
Heide übergeht, umgrenzt die Tſchirne und jenſeits der Lauſitzer Neiſſe ein Neben— 
bach der Spree (der Weiße Schöps) den Südrand des Lauſitzer Grenzwalles. 

Das Gebiet der Neiſſe iſt dort, wo die Niederſchlagsgebiete des Weißen 
Schöps und der Tſchirne, alſo der Spree und des Bober, bei dem Städtchen 
Priebus fih am meiſten nähern, auf nur 4 bis 5km Breite zuſammengeſchnürt 
und mit flachen Waſſerſcheiden eingefaßt. Die ganze Flucht der Niederungen von 
der Elſter und Spree bis zur Oder und Weide, beſonders die Thäler des Weißen 
Schöps, der Tſchirne, der Sprotta und des Schwarzwaſſers, bilden eine wenig 
unterbrochene Reihe von Mooren, ſumpfigen Wieſen, ſtellenweiſe Teichlandſchaften. 
Innerhalb der ſchleſiſchen Grenzen ſind die weitaus größten Moorſtrecken der 
Provinz gerade in dieſer Zone vereinigt. Wie auch die Entftehung der Kelte von 
Niederungen zu erklären ſein mag, für das Gewäſſernetz des Oderſtromgebiets 
beſitzt fie mindeſtens gleiche Bedeutung, wie die im Norden der Nabengebivge und 
des Lauſitzer Greuzwalles, mit ihr parallel, gegen Weſt-zu Nord verlaufende 
Glogau —Forſter Bodenſenke. 

Die Vermuthung lag nahe, daß die Niederungen der Weide, des Stober, 
der Malapaue und der Oberen Oder ſelbſt, die von Oppeln bis unterhalb Breslau 
im Oderthale zuſammentreffen, bevor der als „Katzengebirge“ bezeichnete Höhen 
zug durchbrochen worden war, einen gemeinſamen Abfluß nach Weſt zu Nord 
gegen die Elbeſtrecke Wittenberg Magdeburg gehabt hätten, daß alſo hier ein 
„Breslau — Wittenberger Hauptthal“ vorhanden geweſen ſei.“) Die vom Bureau 
des Waſſer-Ausſchuſſes (Bergaſſeſſor Bornhardt) vorgenommene örtliche Unter 
ſuchung hat es jedoch zweifelhaft erſcheinen laffen, ob die Schmelgzwaſſer der 
diluvialen Julandeisdecke bei der Ausbildung dieſer und der weiter nördlich ge 
legenen Glogau — Forſter Bodenſenle in ähnlicher Weiſe milgewirklt haben, wie es 
bei der Entſtehung der Hauptthäler Warſchau Berlin und Thorn Eberswalde 
mit großer Wahrſcheinlichleit geſchehen ifl, oder ob es fich nicht vielmehr um ein 
zufälliges Aneinanderſchließen einer Reihe ſelbſtſtändiger Geländeſurchen handelt. 
Freilich erſcheint es danach ſehr wohl denkbar, daß der Abfluß der Schmelzwaſſer 
zeitweilig in der Richtung gegen Wet zu- Nord vor ſich gegangen fei, obgleich er 
in den Gebieten des Bober und der Lauſitzer Neiſſe leine zuſammenhängenden 
Erofionsrinnen hinterlaſſen hat. Der Widerſtreit zwiſchen erodirender und auf 
ſchüttender Thätigleit, der ſich in jedem fließenden Waſſer abſpielt, wäre dann 

*) Auf einer von der Königlichen Geologiſchen Landesanſtalt in der Berliner Ge 
werbeausſtellung ausgelegten Korte ift ein ſolches „Breslau Magdeburger Hauptthal“ ein 
getragen, das den Rinnen des Schwarzwaſſers, der Sprolta und weiterhin der Sehwarzen 
Gifter folgt. Hierdurch wurde die Aufmerlſamleit darauf gelenkt, daß in der „Geognoſliſehen 
Beſchreibung der Umgegend von Berlin“ (Abhandl. z. geol. Speziallarte v. Preußen, 
Bd. VIII, H. 1, S. 13 Fußnote, 1885) von Berendt die Vermuthung des Vorhandenſeins 
eines „Breslau⸗Hannöverſchen Hauptthales“ ſchon früher geäußert worden ifl. 
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alſo in den bezeichneten Gebieten zu Gunſten der Aufſchüttung entſchieden worden. 
Wie dem auch ſein mag, für die Gliederung des Gewäſſernetzes der Oder iſt die 
ſüdliche Kette der Niederungen jedenfalls von ſolcher Wichtigkeit, daß ſie häufig 
benannt werden muß. Um aber keine Vermuthung in die Benennung hineinzu⸗ 
tragen, wurde dieſelbe auf das Odergebiet beſchränkt und der Name „Breslau — 
Priebuſer Bodenſenke“ gewählt 

Durch dieſe beiden Bodenſenken und die beiden Hauptthäler wird das Flach- 
land des Stromgebietes bis zum Baltiſchen Landrücken in drei annähernd 
parallele, gegen Weſten hin an Breite etwas abnehmende Bodenſtreifen zertheilt, 
welche von den Durchbruchsthälern der Oder und ihrer Nebenflüſſe wieder in 
einzelne Hochflächen getrennt werden, wobei der Ausdruck „Hochfläche“ nicht den 
Gedanken an ebene Beſchaffenheit wachrufen darf, ſondern nur zum Ausdrucke 
bringen foll, daß der Geländeabſchnitt ringsum oder doch faſt ringsum von ver- 
hältnißmäßig lief eingefurchten Thälern umgeben ſei, deren Sohle gegen das 
Höhenland mit deutlichen Hängen abgeſetzt iſt. 

Nach den an bemerkenswerthen Stellen der drei oſt-weſtlichen Bodenſtreifen 
gelegenen Städten haben dieſelben die Benennung Trebnitz — Sorauer Boden- 
oder Landſchwelle (zwiſchen der Breslau — Priebuſer und der Glogau — Forſter 
Bodenſenke), Liſſa —Grünberger Boden- oder Landſchwelle (zwiſchen der Glogau — 
Forſter Bodenſenke und dem Warſchau — Berliner Hauptthal), Poſen — Frant- 
furter Boden- oder Landſchwelle (zwiſchen dem Warſchau — Berliner und dem 
Thorn — Eberswalder Hauptthal) erhalten. Nur letztere greift zu beiden Seiten 
in die benachbarten Stromgebiete der Weichſel und Elbe über. Die beiden 
anderen ſetzen ſich weſtlich in das Elbegebiet fort, endigen aber gegen Oſten an 
der Prosna, wo ſie vom Weichſelgebiete durch das nordwärts abgedachte Vorland 
der Polniſch-oberſchleſiſchen Platte getrennt werden. 

Die Trebnitz —Sorauer Landſchwelle entwäſſert rechts von der Oder gegen 
Oſten zur Prosna, gegen Süden zum Stober und zur Weide, gegen Norden zur 
Bartſch, links von der Oder gegen Süden zur Katzbach, ſowie in beiden Himmels- 
richtungen zum Vober und zur Lauſitzer Neiſſe. Die Liſſa — Grünberger Land- 
ſchwelle gehört am öſtlichen Ende dem Prosnagebiete an, ſodann den Gebieten der 
Warthe, der Barlſch und der Obra, nur zum kleinen Theile dem Bobergebiete, 
dagegen mit einer größeren Fläche dem Gebiete der Lauſitzer Neiſſe. In die 
öſtliche Fläche der Poſen — Frankfurter Landſchwelle theilen fich die Netze, Warthe 
und Welna, in die mittlere Fläche die Netze, Warthe und Obra, wogegen die 
weſtliche Fläche zum geringen Theil in den Unterlauf der Unteren Warthe, 
größtentheils durch kleinere Gewäſſer in die Mittlere Oder Vorfluth hat. Die 
Untere Oder erhält bloß durch den Vorfluthkanal des Oderbruchs Zufluß von 
der Frankfurt —Poſener Landſchwelle, im Uebrigen ausſchließlich vom Baltiſchen 
Landrücken, deſſen größter Theil jedoch dem Warthegebiete angehört, beſonders 
den Nebengebieten der Netze, Küddow und Drage. 


2. Beziehungen zwiſchen Geläudeabſchuitten und Flußgerinnen. 


Nach den obigen Erörterungen kommen bei der Betrachtung des Gewäſſer— 
netzes im Flachlande 6 Geländeabſchnitte in Rückſicht, bei der Betrachtung des 
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Gebirgs- und Hügellandes in der Hauptſache +, wenn man von den kleinen 
Flächen abſieht, die im Quellgebiete der Lauſitzer Neiffe auf das Jeſchtengebirge 
und das Lauſitzer Bergland entfallen. Die Benennungen dieſer Geländeabſchnitte 
mögen hier kurz in Erinnerung gebracht werden: 

1) die Beskiden und ihr Vorſtufenland, 

2) die Sudeten, 

3) die Vorſtufen der Sudeten, 

4) die Oberſchleſiſch-polniſche Platte, 

5) das nördliche Vorland dieſer Platte, 

6) die Schleſiſche Bucht und Niederſchleſiſche Heide, 

7) die Trebnitz —Sorauer Landſchwelle, 

8) die Liſſa — Grünberger Landſchwelle, 

9) die Poſen— Frankfurter Landſchwelle, 

10) der Baltiſche Landrücken. 


Ueber die Eintheilung der Sudeten und ihrer Vorſlufen in ſüdliche, 
mittlere und nördliche Gruppen bedarf es nach den ausführlichen Darlegungen 
auf S. 59/98 keiner weiteren Bemerkung. Auch den Angaben auf S. 93/96 über 
die Beskiden und die Oberſchleſiſch polniſche Platte iſt nichts beizuſügen. 
Das nördliche Vorland der Polniſchen Platte wird durch den nordwärts 
gerichteten Lauf der Oberen Warthe bis zum Warſchuu Berliner Hauplthal 
in zwei parallele Streiſen getheilt, von denen der weſlliche bis zur Prosna 
als Kaliſcher Landrücten, der öſtliche bis zur Hauptwaſſerſcheide als Petrilauer 
Landrücken bezeichnet werden ſoll, da der weſtliche vorzugsweiſe im ruſſiſchen 
Gouvernement Kaliſch, der öſtliche vorzugsweiſe im Gouvernement Petrilau liegt. 

Die Schleſiſche Bucht beginnt am Oberlauſe der Oberen Oder, qreift lief 
in das Malapanegebiet hinein, umfaßt zur Rechten des Stromlauſs die Gebiete 
des Stober und der Weide, zur Vinten die Flachlandſtreclen der linksſeitigen 
Flußgebiete von der Hotzenplotz bis zur Katzbach. Wie diefe Flachlandſtreclen 
nach Südweſten hin meiſt ohne ſcharfe Abgrenzung in das Vorſtuſenland der 
ſüdlichen und mittleren Sudeten übergehen, etwa auf der Linie Koſel Groltlau 
Strehlen — Liegnitz, fo findet auch weſtlich von Liegnig auf der über Haynau und 
Bunzlau nach Klitſchdorf und Penzig ziehenden Linie ein allmählicher Uebergang 
aus dem Vorſtufenlande der nördlichen Sudeten in die Niederſchleſiſche Heide 
ftatt, die fich) mit flacher Neigung nordwärts nach der hier ſaſt ganz ver 
wiſchten Breslau Priebuſer Bodenſenle abdacht. 

Die beiden folgenden Geländeabſchnitle werden von den Durchbruchsthälern 
der Oder, des Bober und der Lauſitzer Neiſſe in Theile von ungleicher Größe 
getrennt. Bei der Liſſa — Grünberger Landſchwelle kommt noch eine weitere 
Trennung hinzu durch die diluvialen Thalfurchen, welehe an der Oberen Obra 
entlang und von ihr aus einerſeits nach der Lutynia, andererſeits bei Goſtyn 
vorüber durch das Kaniathal nach dem Polniſchen und Schleſiſchen Landgraben 
führen (vgl. Bl. 10, B 1). Die Poſen Franlfurter Landſchwelle wird von der 
tiefen Einſenkung längs der Oberen Netze über den Goploſee bis zu dem un 
weit Konin in die Warthe mündenden Krompinbache, ſerner von den Durch 
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bruchsthälern der Wartheſtrecke Rogalinet—Obornit, der Nördlichen Obra und der 
Oder annähernd rechtwinklig durchſchnitten. Eine weitere Trennung bildet die Thal- 
furche des Mittel- und Unterlaufs der Welna, die ſich im Oberlaufe der Unteren 
Warthe fortſetzt, ſowie links von der Oder die kurze Thalfurche des Stoberow. 

Den Baltiſchen Landrücken durchſchueiden nur das Durchbruchsthal der 
Unteren Oder und ſein Seitenarm, welchen die Welſe und Randow durchfließen. 
Unter den jungdiluvialen Thälern des breiten, rechts von der Oder gelegenen 
Gebietstheiles iſt am wichtigſten das Thal der Küddow, mit dem ſich eine vom 
Pilowfließ und anderen Seitengewäſſern durchzogene, breite Thalrinne vereinigt; 
in beſcheidenerem Maße find dagegen offenbar die Schmelzwaſſer bei der Mus- 
bildung des Dragethales thätig geweſen. Während im Oſten der Drage nur die 
ſüdliche Abdachung des Baltiſchen Landrückens zum Oderſtromgebiete gehört, ent- 
wäſſert ſein weſtlicher Theil auch im Norden der Scheitellinie nach der Oder, 
beſonders durch die nordweſtlich gerichteten Thalrinnen der Ihna und der Plöne. 

In dem bei S. 134 eingehefteten Kärtchen ſind die Namen der Gelände— 
abſchnitte eingeſchrieben und die Flußgerinne, durch welche fie in einzelne Hodh- 
flächen gegliedert werden, eingezeichnet. Der kleine Maßſtab erlaubte nicht, die 
Namen dieſer Hochflächen, Höhenzüge u. ſ. w., welche in den Gebiets- und Fluß— 
beſchreibungen der Bände H und III angewandt werden, ſämmtlich einzutragen. 
Da ſie meiſtens von Städten, theilweiſe auch von Landſchaften entlehnt ſind, ge— 
nügte es, die wichtigſten der Städte- und Landſchaftsnamen, die bei der Be- 
nennung beſtimmend waren, in das Kärtchen einzuſchreiben.) Im nachfolgenden 
Verzeichniß find die Benennungen ſelbſt kurz aufgeführt, ſodaß es als Schlüſſel 
für das Leſen des Kärtchens dienen kann. 

a) Bei der Trebnitz — Sorauer Landſchwelle ſcheidet das Oderthal rechts 
den Schleſiſchen Landrücken ab, der in den verſchiedenen Gegenden außerdem 
noch die Namen Schildberger Höhenzug, Feſtenberger Höhenzug, Trebnitzer 
Berge (öftliches Katzengebirge), Stroppener Anhöhen, Winziger Höhenzug 
trägt. Zwiſchen Oder und Bober liegt der Dalkau— Freiſtädter Höhen— 
zug (weſtliches Katzengebirge), mit welchem durch die Lübener Hochfläche 
der, das Schwarzwaſſer und die Sprotta von einander trennende 
Kotzenauer Höhenzug verbunden ift, während im Weſten die Saganer 
Höhen von ihm abzweigen. Zwiſchen Bober und Neiſſe liegt die Sorauer 
Hochfläche, jenſeits der Neiſſe liegen die Muskau — Spremberger Höhen 
des Lauſitzer Grenzwalles. 

b) Bei der Liſſa — Grünberger Landſchwelle erheben ſich zwiſchen der 
Prosna und der Obra-Landgraben-Furche die Koſchmin — Krotoſchiner 
Hochfläche, an welche ſich weſtlich die Guhrauer Hochfläche ſchließt, nörd— 
lich von der Obrafurche der Zerkow—Kriewener Höhenzug, zwiſchen der 
Obra⸗Landgraben-Furche und dem Oderthale der Liſſaer Höhenzug, 
zwiſchen der Oder und dem Bober der Grünberger Höhenzug und die 
Reichenauer Höhen, jenſeits der Lauſitzer Neiſſe die Lieberoſer Hochfläche. 
Zwiſchen dem Bober und der Neiſſe liegen einige, von den Niederungen der 


) Im Einzelnen find die Blätter 7 bis 10 der Stromgebietskarte zu vergleichen. 
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Lubſt und ihrer Seitengewäſſer getrennte Erhebungen, die als Jähnsdorfer 
Höhen, Gubener Höhen und Pförtener Höhenzug bezeichnet werden können. 
Die Poſen — Frankfurter Landſchwelle beginnt im Weichſelgebiete mit 
der Kujaviſchen Hochfläche. An die jenſeits der Netze-Goploſee-Furche 
gelegene Gneſener Hochfläche, welche gegen Weſten vom Unterlaufe der 
Mittleren Warthe begrenzt wird, ſchließt ſich zungenſörmig die ſchmale, 
lang ausgeſtreckte Kolmar — Schweriner Bodenſchwelle zwiſchen der Unteren 
Netze, der Welna und dem Oberlaufe der Unteren Warthe. Vom Unter— 
laufe der Mittleren Warthe bis zur Nördlichen Obra breitet ſich die 
Poſen—Bentſchener Hochfläche aus, von der Nördlichen Obra bis zum 
Frankfurter Oderthale die Sternberger Hochfläche, jenſeits des Oderthals 
die Lebuſer Hochfläche und im Norden der Stoberowfurche die Barnim— 
Hochfläche. 

d) Den Baltiſchen Landrücken trennt die tiefe Rinne der Unteren Oder 
in die Pommerſche und in die Mecklenburgiſche Seenplatte. Soweit die 
Pommerſche Seenplatte (aueh Pommerſche Seenſchwelle oder Hinterpommer— 
ſcher Landrücken genannt) nur mit ihrer ſüdlichen Abdachung zum Oder 
ſtromgebiete gehört, alſo in den Gebieten der Lobſonka, Küddow und 
Drage, kann das Höhenland ihres Scheilels im Oflen der Küddow als 
Höhenland von Pommerellen, zwiſchen Küddow und Drage als Neu— 
ſtettin —-Dramburger Höhenland benannt werden. Das flachere Gelände 
der ſüdlichen Abdachung hal im Oſten der Küddow den Namen Flalower 
Hochfläche, zwiſchen den Thalzügen der Küddow und des Pilowfließes 
den Namen Jaſtrower Hochfläche, zwiſchen letzterem Thalzuge und der 
Drage den Namen Deutſch-Kroner Hochfläche erhalten. Das öſtliche 
Ende des Pommerſchen Landrückens heißt im Süden des Scheitels Neu 
märkiſche Hochfläche, auf welcher ſich am Rande des Warthethales die 
Landsberg —Tamſeler Bodenſchwelle erhebt. Muf der nordweſtlichen Ab 
dachung des Landrückens tritt am Dammſchen See der Dobberphul 
Podejucher Höhenzug auffallend hervor. Jenſeils der Oder gehören zur 
Mecklenburgiſchen Seenplatte die Uckermärliſche Hochfläche im Süden und 
die Vorpommerſche Hochfläche im Norden der Welſe Randow Furche, auf 
der Vorpommerſchen Hochfläche im Norden von Stettin der Bredow 
Pölitzer Höhenzug. 


© 
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3. Beziehungen zwiſchen Gewäſſeruetz und Abflußſvorgaug. 
a) Die Oder oberhalb der Warthemündung. 


Die Quellflüſſe der Oder entſtammen zum Theil den Beskiden, beſonders 
die Oſtrawitza und Olſa, zum Theil den ſüdlichen Sudeten, namentlich die Quell 
Oder ſelbſt und das weit verzweigte Gewäſſernetz der Oppa. Die gegen Norden 
geöffneten Thäler der Beskidenflüſſe fangen die zur Zeil der ſlarken ſommerlichen 
Niederſchläge von dorther kommenden Wollkenmaſſen auf und find dann im höch 
fiten Maße den ſchlimmen Hochfluthen ausgeſetzt. Günſliger liegen die Thäler 
der Sudetenflüſſe des Quellgebietes, da die Abdachung der ſüdlichen Sudelen 
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nach Südoſten erfolgt. Während bei den Frühjahrsfluthen die Quellflüſſe der 
Oder, wenn auch nach Zeit und Maß verſchieden, gemeinſam auf die Entſtehung 
des Hochwaſſers wirken, geſchieht dies bei den Sommerfluthen öfters nicht. 
Hauptſächlich bringen die Beskidenflüſſe raſche und hohe Anſchwellungen zur 
Sommerszeit hervor, zu denen manchmal die Oppa überhaupt keinen nennens⸗ 
werthen Beitrag liefert, oder ſie bringt ihn doch bei gleichzeitiger Erregung wegen 
der größeren Lauflänge erſt ſpäter. 

Einigermaßen, wiewohl recht abgeſchwächt, ähnelt das Verhalten der Klodnitz, 
die von der Oberſchleſiſchen Platte kommt, demjenigen der Beskideuflüſſe. Auch 
die Obere Warthe und die Prosna, über deren Abflußvorgang nur dürftige An⸗ 
gaben vorliegen, ſcheinen zuweilen gleichzeitig mit ihnen von ſtarken Sommerregen 
betroffen zu werden, wenn auch in minder reichlichem Maße. Die Malapane, 
deren Quellbäche ebenfalls auf der Oberſchleſiſchen Platte entſpringen, wird nur 
in ſeltenen Fällen von ſolchen Niederſchlägen ſtärker erregt, zumal ihr Gebiet 
faſt ganz im Flachlande liegt. 

Von den linksſeitigen Nebenflüſſen beſitzt die Zima wenig Bedeutung; da- 
gegen ſind die Hotzenplotz und, weit mehr noch, die Glatzer Neiſſe von großer 
Wichtigleit. Die Thäler der ſüdlichen und mittleren Sudeten haben vielfach 
ähnliche Lage zu den gefährlichen Regenwinden wie jene der Beskiden. Sit die 
Luftdruckvertheilung derart beſchaffen, daß Beskiden und Sudeten zu gleicher Zeit 
ſtarke Niederſchläge erhalten, jo bilden fich in der Hotzenplotz und Neiſſe Hoch— 
fluthen aus, welche früher als die Welle des Quellgebietes, beſonders als der von 
der Oppa gebrachte Antheil an den Mündungen eintreffen. Entwickelt ſich aber der 
größte Niederſchlag in den Sudeten etwa einen Tag ſpäter als in den Beskiden, 
ſo treffen die Wellen zuſammen, und die Hochfluth der Oberen Oder ſchwillt be— 
drohlich an. Auch zur Zeit der Schneeſchmelze kann ein ſolches Zuſammentreffen 
ſtaltſinden, wenn das plötzliche Thauwetter im Quellgebiete früher wirkſam wird, 
da die Fluthwelle der Neiſſe von Glatz bis zur Mündung faſt gleiche Zeit, wie 
die Oderwelle von Aunaberg Oderberg bis dorthin gebraucht. 

In jedem Nebenfluſſe bedarf die Fortpflanzung der Fluthwelle vom Ober— 
laufe bis zur Mündung einer, hauptſächlich von feiner Länge, feinem Gefälle und 
der Größe des Ueberſchwemmungsgebietes abhängigen Zeit. Obgleich ſich die 
Glatzer Neiſſe und die oberhalb ihrer Einmündung gelegene Oder in dieſen Be— 
ziehungen wenig ähneln, iſt die Vereinigung ihrer Höchſtſtände doch ſchon häufiger 
vorgekommen, als es für die Bewohner der Oderniederungen zu wünſchen wäre, 
beſonders da die Neiſſe manchmal ſehr bedeutende Waſſermaſſen abführt. Ihr 
Gebiet beſitzt zwar nur ein Drittel der Grundfläche des oberen Odergebietes, ge— 
hört aber überwiegend dem Gebirgs- und Hügellande an, während das Oder- 
gebiet oberhalb der Neiſſemündung bereits ausgedehnte Theile des Flachlandes 
umfaßt. Für die Kleinwaſſerzeit erwächſt hieraus dem Strome inſofern ein 
Vortheil, als die Neiſſe und auch die Hotzenplotz öfters kleinere, von örtlich 
mehr beſchränkten Niederſchlägen herrührende Anſchwellungen verurſachen, die dem 
Waſſermangel im Hauptſtrome zeitweiſe abhelfen. 

Der ungünſtige Umſtand, daß die aus den Gebirgen kommenden Quell- und 
Nebenflüſſe der Oder nach verhältnißmäßig kurzem Laufe durch ihr eigenes Flach- 
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land in das völlig dem Flachlande angehörige Oderbett einſtrömen, wird bis zu 
gewiſſem Grade dadurch ausgeglichen, daß die Gebirge wegen ihrer verſchiedenen 
Lage und Richtung gewöhnlich in ungleichem Maße von den, die Hochfluthen 
erzeugenden Witterungserſcheinungen betroffen werden. Aus dem gleichen Grunde 
iſt die Waſſerführung der Oder, beſonders in den oberen Strecken, einem häufigen 
Wechſel ausgeſetzt. 

Je weiter man den Stromlauf thalabwärts verfolgt, um ſo größer wird 
der Antheil des Flachlandes am Flächeninhalte feines Gebietes. Der Stober und 
die Weide gehören faſt ausſchließlich dem Flachlande an. Die Ohle und Lohe 
entſpringen zwar in undurchläſſigem Hügellande und haben manche Läflige Eigen 
ſchaften mit den Gebirgsflüſſen gemein, toben aber doch bei großen Anſchwellungen 
vornehmlich nur. in den eigenen Thälern. Die Weiſtritz entſtammt den mittleren 
Sudeten, die Katzbach dem auſchließenden Theile der nördlichen Sudeten. Beides 
ſind Hochwaſſerflüſſe, die oft gleichzeilig mit der Glatzer Neiſſe in Erregung ge 
rathen und namhafte Schäden verurſachen. Dem Hauptſtrome gereicht es zu 
Gunſten, daß er fih bis zur Katzbachmündung vom Gebirgsrande nicht entfernt, 
ſondern ihm ſogar noch elwas nähert, alſo die im Allgemeinen ziemlich raſch 
verlaufenden Wellen dieſer Nebenflüſſe frühzeitig empfängt, bevor die Welle des 
Hauptſtromes in voller Slärke eingetroffen iſt. 

Gerade umgekehrt verhält fich die Bartſch, deren ausgedehntes Gebiet das 
Hochwaſſer langſam abgiebt, jodah ihre Schmelzwaſſerſluth den Höchſtſtand der 
Oderwelle zuweilen nicht unbeträchtlich ſteigert. Die Verzögerung ihres Abfluſſes 
wird weſentlich bedingt durch das ſchwache Geſälle des in der Glogau Forſter 
Bodenſenke gelegenen Thales. Die Waſſerfülle ſteigert ſich zur Zeit der Schnee 
ſchmelze und nach ſtarken Regengüſſen durch die vielſach undurchläſſige Beſchaſſen 
heit des Geländes auf dem Schleſiſchen Landrücken und der nördlich angrenzenden 
Landſchwelle, befonders auf der Koſchmin —Kroloſchiner Hochfläche, in einer für die 
tief gelegenen Niederungen nachtheiligen Weiſe. In noch höherem Maße wirlt aber 
auf die raſche Anſammlung die Form des Gewäſſernetzes. Bl. 10 zeigt anſchau 
lich, wie geſtrecklten Laufes von allen Seiten die Bäche des Höhenlandes in die 
beiden flachen, an Vorflulh Mangel leidenden Becken zuſammenrinnen. 

Auf dem im Grundriß treppenſörmig geſlallelen Wege durch die Zone 
der Hauptthäler nimmt die Oder zahlreiche kleine Gewäſſer von den Land 
ſchwellen auf, welche ſämmtlich dazu beitragen, den Eigenſchaften des Flachland 
fluſſes mehr und mehr die Vorherrſchaſt zu verſchaffen, beſonders auch der 
Obrzyeko, der ihr einen Theil des Abflußwaſſers aus dem Obragebiele zubringt. 
Obgleich die Oder bei ihrem Laufe durch das Warſchau Berliner Hauplthal 
über 110 kin vom Rande der nördlichen Sudeten entfernt if, werden in dieſer 
Strecle dennoch kräftige Wirlungen aus dem Gebirge vom Bober und von der 
Lauſitzer Neiſſe auf den Hauptſtrom übertragen. Beide ſind in ihren Ober 
läufen unbändige Gebirgsflüſſe, ebenſo wie der in den Bober mündende Queis. 
Indem fie die Niederſchleſiſche Heide, die Trebnitz Sorauer und Liſſa Grün 
berger Landſchwelle durchſchneiden, großentheils in durchläſſigem Boden, nehmen 
ſie zwar manche Eigenſchaſten der Flachlaudsflüſſe an, bringen aber doch einen 
guten Theil ihrer urſprünglichen Unbändigleit mit in den Hauplſtrom, in dem 
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ſie öfters ſelbſtſtändige Wellen verurſachen. Auch bei den Schmelzwaſſerfluthen 
laufen ihre Wellen gewöhnlich den vom oberen Stromlaufe kommenden Wellen 
voran, da ſie einen weit kürzeren Weg zurückzulegen haben und bei der Be— 
ſchaffenheit der Flußgerinne ziemlich raſch zurücklegen. Die große Entfernung 
der nördlichen Sudeten vom Quellgebiete der Oder und der Umſtand, daß das 
Quellgebiet der Lauſitzer Neiſſe gewiſſermaßen in das Elbegebiet übergreift, 
wirken gleichfalls darauf hin, dieſen letzten Gebirgsflüſſen des Oderſtromgebietes 
eine Sonderſtellung in Bezug auf die Entſtehung und den Verlauf ihrer Hoch- 
fluthen zu verſchaffen. 


b) Die Warthe und die Untere Oder. 

Die unruhige Waſſerführung und der häufige Wechſel der Waſſerſtände, 
welche namentlich für die Obere Oder kennzeichnend ſind, verlieren ſich in Folge 
der geſchilderten Geſtalt des Gewäſſernetzes nicht in ſolchem Maße, wie man es 
bei der allmählich ſehr beträchtlichen, den Antheil des Gebirgs- und Hügellandes 
weit übertreffenden Ausdehnung des Flachlandes annehmen ſollte. Erſt durch die 
Vereinigung mit der Warthe, einem ausgeſprochenen Flachlandſtrome, wird auch 
die Oder in einen ſolchen umgewandelt, behält aber immer noch (als Folgewirkung 
ihrer Gebirgsnebenflüſſe) das Auftreten häufiger ſommerlichen Anſchwellungen bei, 
die fich nur zu oft recht nachtheilig für die tief gelegenen Niederungen erweiſen, auch 
wenn es ſich nicht mehr um eigentliche Hochfluthen handelt. Die weiter unterhalb 
einmündenden Gewäſſer, welche auf der nordweſtlichen Abdachung des Pommerſchen 
Landrückens ziemlich große Flächen entwäſſern, beſonders die Ihna und die 
Plöne, find für den Hauplſtrom ohne Bedeutung. 

Die wichtigſte Eigenthümlichkeit in der Entwicklung des Gewäſſernetzes der 
Warthe iſt deſſen Zuſammenſetzung aus den Gebieten des Stromes ſelbſt und der 
Netze. Die Obere Warthe und die Prosna entſpringen auf der Polniſch-ſchleſi— 
ſchen Plalle und bringen von dorther zuweilen ſommerliche Anſchwellungen herab, 
die aber an der Mittleren und Unteren Warthe, von Ausnahmefällen abgeſehen, 
leine neunenswerthe Speiſung erhalten und bald in mäßige Auſchwellungen über- 
gehen. Auch ihre größeren Nebenflüſſe, die Moſchiner Obra, die Wena und die 
Nördliche Obra, tragen nicht weſentlich zur Aenderung der Eigenart bei, welche 
die Warthe bereits oberhalb Rogalinek beſitzt. Durch ſie und die zahlreichen 
kleineren Nebeuflüſſe wird bei Kleinwaſſer die Abflußmenge unmerklich, aber im 
Ganzen doch beträchtlich vermehrt, wogegen die Vermehrung der Hochfluthmenge 
zur Frühjahrszeit in Folge frühzeitigen Ablaufens der Nebenfluß-Wellen auf ein 
geringes Maß beſchränkt zu ſein ſcheint. 

Die Abflußverhältniſſe der Obragewäſſer werden durch die große Mus- 
dehnung des Ueberſchwemmungsgebietes im Warſchau Berliner Hauptthale, bei 
der Nördlichen Obra auch durch die Seeflächen, ſowie durch die künſtliche Regelung 
zur Sommerszeit ziemlich gleichmäßig geſtaltet, weit gleichmäßiger, als nach der 
großentheils undurchläſſigen Beſchaffenheit des zur Liſſa — Grünberger und zur 
Poſen - Frankfurter Landſchwelle gehörigen Niederſchlagsgebietes zu erwarten wäre. 
Im Welnagebiete, das vollſtändig auf der Poſen — Frankfurter Landſchwelle liegt, 
zeigt ſich ein ſtärkerer Wechſel. Noch mehr iſt dies der Fall bei den vom 
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Polniſchen Hügellande nordwärts rinnenden Schweſterflüſſen (Prosna und Obere 
Warthe), denen ihr Urſprung manche Eigenſchaſten der Hügellandgewäſſer auf— 
geprägt hat. Die Prosnawelle eilt gewöhnlich der Welle ihres Schweſterfluſſes 
voran, da die Prosna eine geſtrecktere Bahn als die Obere Warthe beſitzt. Dieſe 
hat offenbar die größten Waſſerſtandsſchwankungen, vielleicht weil ihr, der Polniſch— 
ſchleſiſchen Platte, dem Kaliſcher und Petrikauer Landrücken, zuletzt am rechten 
Ufer auch der Poſen— Frankfurter Landſchwelle angehöriges Gebiet vorwiegend 
undurchläſſige Beſchaffenheit beſitzt. Die bedeutende Waſſerfülle, welche zur Zeit 
der Schneeſchmelze aus der Oberen Warthe herabkommt, verräth überdies auch 
die dem Kontinentalklima am meiſten angenäherte Lage ihres Gebietes. 

Das Hochwaſſer der Netze trifft gleichfalls früher ein als dasjenige der 
oberen Wartheſtrecken und iſt, im Vergleiche mit dieſem, uur gering. Je niedriger 
aber die Waſſerſtände werden, um ſo mehr kommt die Einwirkung der Netze 
auf die Abflußmenge des Unterlaufs der Unteren Warthe zur Geltung. Dieſe 
verhältnißmäßig gleichartige Waſſerführung iſt jedoch nicht das Verdienſt des 
von der Kujaviſchen und Gneſener Hochfläche kommenden Hauptſluſſes, ſondern 
ſeiner beiden großen Zubringer, welche dem Baltiſchen Landrücklen angehören: 
der Küddow und der Drage. Die Obere Netze führt im Sommer wegen der 
ſtarken Verdunſtung und der geringen Quellenſpeiſung in ihrem vorwiegend un 
durchläſſigen Gebiete eine recht geringe Waſſermenge. Das trotz der flachen 
Beſchaffenheit der Oberfläche und trog der zahlreichen Seen raſch erſolgende 
Zuſammenfließen des Schmelzwaſſers wird durch die große Ausdehnung des 
Ueberſchwemmungsgebietes ausgeglichen. Auch das ſchwache Geſälle wirkt auf 
die Verzögerung des Verlaufes der Fluthwelle hin, wozu noch lommt, daß die 
Zunahme der Gebietsfläche allmählich ſlattfindet, ſodaß die aus einem undurch 
läſſigen Theile des Baltiſchen Landrückens ſtammende Lobſonla beiſpielsweiſe ihr 
Hochwaſſer bereits abgeführt hat, wenn die Welle von oben herab komm. 

Bei der Küddow vereinigen ſich die wichligften Zuflüſſe ſtrahlenſörmig an 
zwei Knotenpunkten, bringen alſo das Hochwaſſer ziemlich raſch in den Haupt 
fluß, deffen enges Thal und verhällnißmäßig ſtarles Gefälle das ſchnelle Ab 
laufen begünſtigen. Andererſeits wirkt die Bodenbeſchaffenheit auf eine aus 
giebige Speiſung der Quellen hin, welche der Küddow auch zur Sommerszeit 
eine beträchtliche Waſſermenge zuführen. Noch mehr iſt dies der Fall bei der 
Drage, deren Hochwaſſerführung gegen die Küddow zurückſteht, weil einerſeils 
die Geſtalt ihres oberen Flußthales und die zahlreichen Seen den Ablauf ver 
zögern, andererſeits weil die allmähliche Zunahme der Gebielsfläche das gleich 
zeitige Zuſammenfließen verhindert und eine äußert flache Form der niedrigen 
Welle verurſacht. 


C. Die Strom- und Ilußgerinne. 


1. Ueberſicht. 


| Die Fülle des Stoffes, welche in den Strom- und Flußbeſchreibungen 
(Bd. III zuſammengeſtellt ift und durch die Angaben über die Heineren Seilen 


gewäſſer in den Gebietsbeſchreibungen (Bd. IT) noch vermehrt wird, könnte dazu 
verlocken, aus den mitgetheilten Thatſachen geſetzmäßige Beziehungen allgemeinerer 
Art abzuleiten, um Bauſteine für das noch unfertige Gebäude der wiſſenſchaft— 
lichen Hydrographie zu gewinnen. Aus zwei Gründen mußte hiervon Abſtand 
genommen werden. Erſtlich entſpricht der innere Werth des Stoffes leider nicht 
überall im wünſchenswerthen Maße ſeiner Fülle, da die Angaben große Lücken 
enthalten und ihre Genauigkeit öfters nicht ſicher verbürgt werden kann. Sodann 
bildet das Oder-Werk nur einen Theil der hydrographiſch-waſſerwirthſchaftlichen 
Darſtellungen, welche für die norddeutſchen Ströme bearbeitet werden, und bei 
deren Vergleich ſpäter eine beſſere Grundlage für Betrachtungen allgemeiner Art 
zu gewinnen ſein dürfte. Der Gedanke, das Werk neben ſeinem nächſtliegenden 
Zwecke ſpäter für ſolche vergleichenden Unterſuchungen verwerthen zu können, hat 
indeſſen bei der Bearbeitung fiets als Richtſchnur gedient, auch wenn vorläufig 
auf jeden derartigen Verſuch verzichtet werden muß. Zunächſt beanſprucht es 
nur, ein Nachſchlagebuch zu ſein, in dem man ſich leicht zurecht finden ſoll. Dies 
war dafür maßgebend, die Mittheilungen über Grundrißform, Gefäll- und 
Querſchnittsverhältniſſe, Beſchaffenheit des Betts, Form und Bodenzuſtände des 
Thals ftes in gleicher Reihenfolge aufzuführen. Bei den nachſtehenden Er- 
läuterungen iſt dieſelbe Reihenfolge eingehalten. 


2. Grundrißform der Gewäſſer. 


Die Grundrißform des Flußbetts iſt nur dort von Dauer, wo Sohle und 
Ufer der Abnagung des ſtrömenden Waſſers ziemlich gleichmäßigen Widerſtand 
enigegenfegen und die Strömung kräftig genug iſt, die mitgeführten Wanderſtoffe 
weiter zu treiben. Je tiefer ſich das Bett eines geſchiebefreien Fluſſes eingräbt, 
um ſo kleiner wird der benetzte Umfang des Querſchnitts im Verhältniß zu 
deſſen Fläche, um ſo kleiner alſo auch das Bedürfniß an Gefälle und um ſo 
größer das Beſtreben, den Lauf durch Schlangenwindungen zu verlängern. In 
dem gewundenen Laufe ſchlägt der Stromſtrich noch ſtärkere Windungen ein; er 
greift das konkave Hohlufer, das mit einem Schifferausdruck als „Grube“ be— 
zeichnet werden ſoll, ſtärker an und beladet ſich mit den abgebrochenen oder aus— 
gekolkten Bodenmaſſen, die er an dem vorſpringenden Ufer der nächſten Krümmung 
oder auf dem Wege dorthin, dem „Ueberſchlage“, wieder ablagert. Die tiefen 
Kolke der Gruben werden durch die flachen Bänke der gegenüber liegenden Ufer— 
vorſprünge auf geringe Breiten eingeſchränkt. Dabei befindet fich aber die größte 
Tiefe nicht am Orte der ſtärkſten Krümmung, ſondern etwas weiter unterhalb, 
ſodaß das Beſtreben beſteht, den gewundenen Lauf nicht nur ſeitwärts, ſondern 
gleichzeitig auch abwärts zu verſchieben. 

Auf dem Ueberſchlage zwiſchen zwei entgegengeſetzt gerichteten Krümmungen 
wird die Sohle erhöht, und wenn ſich das Gefälle nicht in gleichem Maße zu 
vermehren vermag, ſo muß die Vergrößerung der Breite den Verluſt an Tiefe 
des Bettes ausgleichen. Es entſtehen Ueberbreiten, Sand- und Kiesbänke in der 
Mitte des Flußbettes und zuletzt Spaltungen der Stromriune. Je größer die 
Menge der Geſchiebe iſt, welche der Fluß aus der oberen Strecke hinzubringt, 
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um ſo mehr überwiegt das Beſtreben, Ueberbreiten und Veräſtelungen auszu 
bilden, je kleiner die Geſchiebeführung, um ſo leichter behält der Fluß auch auf 
den Ueberſchlägen noch ſolche Tiefe, daß leine Seitenarme entfliehen. Am meiſten 
neigt er hierzu am Fuße einer, der Ausnagung (Eroſion) unterworfenen Strecle 
im Ablagerungsgebiete, wo ſich das Gefälle raſch vermindert. Hier entſtehen 
mit Vorliebe Gabelungen des Flußlaufs, beſonders bei hohen Waſſerſtänden. 
Entweder bleiben diefe Gabelungen als Flutharme nur zur Hochwaſſerzeil wirt 
ſam, oder ſie veranlaſſen eine Inſelbildung, vielleicht gar eine vollſtändige Ver 
legung des Flußlaufs in das neue Bett unter Aufgabe des alten. 

Ein fich ſelbſt überlaſſener, verwilderter Fluß mit beweglichem Belle lann 
demnach durch Verlegung und Gabelung oder durch Verſchiebung und Krümmen 
bildung oder auf beiderlei Weiſe zugleich ſeine Grundrißform ändern. Um den 
jetzigen Zuſtand feſtzuſtellen, iſt darauf zu achten, ob der Lauf viele Windungen 
beſchreibt, ob Spaltungen, Ueberbreiten und Inſeln vorhanden find, und wie ſich 
die Sachlage beim Hochwaſſer geflaltet. Auch das Maß der Krümmungen, ihr 
in der Achſe des Bettes gemeſſener Halbmeſſer, erſcheint bedeutſam, und zwar 
nicht nur bei den durch lünſtliche Eingriffe, durch regelmäßigen Ausbau ſchiffbar 
gemachten Flüſſen, bei denen dies Maß für ihre Benutzung als Waſſerſtraße 
eine beſondere Bedeutung beſitzt. Wo es ſich ermöglichen ließ, wurde auf die 
früheren Zuſtände der Grundrißgeſtaltung hingewieſen, die ſich öfters noch aus 
Reſten der ehemaligen Betten, Alt-Armen und mehr oder weniger verlandeten 
Schlenken erkennen laſſen. 

Um einen Vergleich der Krümmungsverhältniſſe zweier Flüſſe oder ver 
ſchiedener Strecken deſſelben Fluſſes herbeizuführen, iſt es gebräuchlich, die 
Strom: (Fluß⸗) Entwicklung zu berechnen, d. h. das Verhältniß der Länge des 
Strom⸗ (Fluß⸗) Laufes zu der Luftlinie, welche den höchſten und tieſſten Punkt 
der betrachteten Strecke mit einander verbindet. Dieſe einfache Beziehung erſchien 
jedoch nicht ausreichend, um ein llares Bild über die Eigenart der Gewaſſer zu 
geben, da ein- und dieſelbe Verhältnißzahl auf ganz verſchiedene Weiſe entſtanden 
fein kann. Beiſpielsweiſe hatte bis zu der lürzlich erfolgten Begradigung die 
Netze auf der Strede Czarnilau— Filehne eine faſt ebenſo groe Flußentwicklung 
(50,4 %)) wie auf der Strecle Labiſchin Eichhorſt (50,0 %, wo der Lauf 
bereits früher begradigt worden iſt. Auf letzterer Strecle folgt die Netze in 
ſchlanter Linie dem von der Niederung beſchriebenen Bogen; auf der erfigenannten 
Strecke beſaß dagegen bisher der Flußlauf zahlreiche Schleifen und Windungen 
in dem faſt geradlinig ausgeſtreckten Thalgrund. Im einen Falle hal alſo die 
Krümmung des Thales, im anderen Falle die viel gewundene Geſtalt des Fluß 
laufs faſt allein die Entwicklung verurſacht. 

Um dieſes verſchiedenartige Verhalten unterfcheiden zu lönnen, um eine 
zahlenmäßige Anſehauung darüber zu gewinnen, inwieweil die Krümmungen des 
Thals und diejenigen des Fluſſes im Thale zur ganzen Entwicklung beitragen, 
wurde außer der Länge des Flußlauſs (x) und der Luftlinie (2) auch die Thal 
länge (y), in der Mittellinie gemeſſen, auf der Karle beſlimml. Die Verhällniß 


X X m 2 1 K. „ „ `~ 
zahlen Fr u find ſämmtlich größer als L, weil K. y .. z. Für die Strede 
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Czarnikau — Filehne ift z. B. X 40,0 km, y = 27,6 km, z = 26,6 km zu 
ſetzen, woraus ſich ergiebt 
„= 1,504; = = 1,449; 7 1,038. 
Zur Prüfung der Richtigkeit braucht man nur die Gleichung zu bilden 
Ea N . 4 
a = S >x< J oder 1,504 = 1,449 x 1,038. 


Da Dezimalzahlen jedoch fein jo anſchauliches Bild als Prozentzahlen bieten, jo 
wurde das Maß der Entwicklung durch das Verhältniß beſtimmt, in welchem die 
Unterſchiede der einzelnen Längen zu der in Vergleich kommenden Länge ſtehen. 
Demnach iſt das Maß der Entwictlung 


des Fluſſes (Flußentwicklung ). .. = = = — 1, 
des Thales (Ihalentwichung) . . .. en = i — 1, 
des Flußlaufs im Thale (Laufentwicklung) Y =7 1. 


2 2 

Die betreffenden Zahlen, im gewählten Beiſpiele 0,504, 0,449, 0,038 ent- 
ſprechen den Prozentzahlen 50,4 %, 44,9 8, 3,8 %, welche der Kürze halber 
Fluß-, Thal- und Lauf-Entwicklung genannt werden. In den Strom- und Fluß: 
beſchreibungen finden ſich die erforderlichen Angaben über die Entwicklungs— 
verhältniſſe der wichtigſten Flüſſe des Stromgebietes. Eine kurze Zuſammen⸗ 
ſtellung, welche bei den Nebenflüſſen jedoch nicht auf die einzelnen Strecken ein- 
geht, bietet die Hydrogr. Tab. A.“) 

Das gewählte Beiſpiel thut übrigens auch dar, wie bedeutend durch künſt⸗ 
liche Eingriffe die Entwictlungszahlen geändert werden, ſobald man für x die bei 
der Begradigung erzielte Lauflänge 30,0 km einführt. Die Laufentwicklung hat 
fich durch die Verkürzung von 44,9 auf 8,7 %, die Flußentwicklung von 50,4 
auf 12,8% ermäßigt. Bei allen Flüſſen, an denen ſolche Begradigungen be- 
wirkl worden find, liefern daher die Entwicklungszahlen kein richtiges Bild über 
die natürlichen Verhältniſſe. 

Beim Oderſtrome von der Neiſſemündung abwärts wurde die Thal⸗ 
entwicklung nicht beſonders ermittelt, weil die einzelnen Strecken ſo kurz ſind, 
daß für jede derſelben in dem breiten Thale Luftlinie und Thallänge annähernd 
gleiche Größe beſitzen, die Flußentwicklung alſo der Laufentwicklung entſpricht. 
Gerade bei dieſem Strome läßt ſich ungefähr feſtſtellen, welche Verkürzungen die 
einzelnen Strecken ſeit dem Beginne der Strombauten erfahren haben. Nach einer 
Deukſchrift des Geheimen Oberbauraths Günther vom 6. Januar 1818 (Akten 
des Miniſteriums des Handels und der Gewerbe. B, 88 Nr. 15, Heft 1) hat die 
Länge der Oder von Oderberg-Annaberg bis H.⸗Saathen 1740 etwa 822 km, 
1817 etwa 667 km betragen, während fie jetzt nahezu 685 km beträgt. Nach— 


) Um Miſverſtändniſſen vorzubeugen, die erfahrungsmäßig bei Durchſicht der im 
Bande IIL enthaltenen kleinen Tabellen über die Entwicklungsverhältniſſe leicht eintreten, 
ſei beſonders hervorgehoben, daß die Schlußzahlen nur in den mit „Lauflänge“ und „Thal⸗ 
länge“ bezeichneten Spalten die Summen der Einzelzahlen angeben, nicht aber in der Spalte 
„Luftlinie“, in welcher die Schlußzahl ſtets kleiner als die Summe der Einzelzahlen ſein muß. 
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weislich ift feit 1817 die Obere Oder um faſt 17 km verkürzt worden, zuletzt 
während der Kanaliſirung zwiſchen Koſel und der Neiſſemündung, ſowie durch 
die Wollſact-Durchſtiche bei Koſel. Die Längenangabe für 1817 unterſcheidet fich 
mit Rüctſicht hierauf von der jetzigen um 15 km, welcher Unterſchied theilweiſe 
wohl von Ungenauigkeiten der älteren Karten verurſacht, kheilweiſe aber durch 
ſchlankere Geſtaltung des Stromlaufs beim Ausbaue herbeigeführt fein wird.) 
Ohne weſentlichen Fehler darf man daher annehmen, daß die Länge des Oder 
ſtroms oberhalb H.-Saateu feit 1740 um 187 km, d. . um 22,75 / oder über 
zwei Neuntel der früheren Länge vermindert worden fei. 

Wie fi) aus den näheren Mittheilungen im Bande II ergiebt, beruht 
dieſe bedeutende Verminderung ganz überwiegend auf der Herſtellung zahlreicher 
Durchſtiche im vorigen Jahrhundert, welche ſich in ſehr verſchiedener Weiſe über 
den Stromlauf vertheilt haben. Dies geht aus folgender Tabelle hervor: 


Verlürzung 1710/1817. 
Bezeichnung der Stromſtrecke | j / 
1 


| a der früheren Länge 


Oderberg — Mündung der Glatzer Neiſſe .. | 18,0 % 
Mündung der Glatzer Neiſſe—Dyhernfurth.. 27,4 „ 
Dyhernfurth- Obrzyekomündung (Faule Obra) | 18, „ 


Alte Warthemündung —Pommerſche Grenzen. He, 


+ 


Dbrzyelomindung — Alte Warthemündung .. | 15 „ 
| 
| 


1 


Bedeutende Veränderungen an der Stromlänge ſind ſeit 1817 nur an der 
erſtgenannten Strecle oberhalb der Neiſſemündung erfolgt, deren Verlürzung 
gegen 1740 jetzt 24,4 /¾ ausmacht, alfo ebenſo viel wie diejenige der Unteren 
Oder. Beide werden noch übertroffen von der 27, "/, betragenden Verlürzung 
der Strecke Neiſſemündung Dyhernſurth, in welcher ſrüher die Oder bis nach 
Brieg um 36,5 ¼, von da bis Ohlau um 22,6 ½¼, von da bis Breslau um 
34,6 % begradigt worden iſt. Den höchſlen Prozentſatz 193,5 /) zeigt vie 
Strecke Güſtebieſe- H. Saalhen, wo das jetzige Belt mit dem N. Glietzener Pure) 
ſtich den mächtigen Bogen der über Wriezen Oderberg durch das Oderbruch 
fließenden Alten Oder abſchneidet. In der Abb. 2 (S. 1 iſt nach Leonhard's 
ſorgfältiger Ermittlung!) der Zuſtand des Stromlaufs von 1710 auf der Strecle 
Brieg — Breslau mit dem jetzigen verglichen, um ein Beiſpiel für die lünſtliche 

) Die Vorgeſchichte der Vermeſſungen des Oderſtromes läßt ſich nichl im lurzen 
Worten mittheilen und mußte einer, vielleicht ſpäter zu veröſſeulluhenden geſchichtlͤhhen Lar 
legung über die Strombauten vorbehallen bleiben. Bei der noch im Gange befundlichen 
Neuvermeſſung erfolgt die Auflragung der Stromlarten un Maßſtabe 1 2500. Auch ine 
neuen Stromlarten der Warthe werden in dieſem Maßſtabe aufgetragen, die Invenlarlarten 
der Netze in 1: 5000. 

„) Dr. R. Leonhard, „Der Stromlauf der Mittleren Oder“. Inaugural Layer 
tation. Breslau, 1893. Dieſe auf fleißiger Archivarbeit beruhende Schrift it ber den An 
gaben über den früheren Zuſtand des Stromlaufs mehrfach benutzt worden. 


Umgeſtaltung der Grundriß⸗ 
form zu liefern. Andere Bei⸗ 
ſpiele fur kürzere Strecken 
enthalten die Kartenſtizzen 
auf Bl. 11. 

Allem Anſcheine nach 
hatte der Kampf um die Vor⸗ 
herrſchaft zwiſchen verſchie— 
denen Armen des Stromes, 
wie er noch bis in die neueſte 
Zeit an der Unteren Oder 
zwiſchen dem an Schwedt 
vorüber fließenden Arme 
und der Meglitze geſpielt hat 
(vgl. Bd. III, S. 287/88), 
ehemals ſeinen Schauplatz im 
Warthebruch und noch weiter 
oberhalb von der Bobermun⸗ 
dung bis Frankfurt, wo 
unverkennbare Spuren der 
alten, in weiter Entfernung 
vom jetzigen Stwonre ver- 
laufenden Arme vorhanden 
ſind. Der Neisker See, der 
Fürſtenberger See, der Au- 
rither See, der Brieskower 
See haben ſich als ihre Reſt— 
glieder an den Vereimgungs⸗ 
ſtellen erhalten. Die um 
fangreichen Verlegungen des 
Stromlaufes an der Mitt⸗ 
leren und am Unterlaufe der 
Oberen Oder, beſonders bei 
Breslau, wo die Mundungs⸗ 
ſtrecken der Ohle und Weide 
in das Stromthal eingedruns 
gen und vom Strome „vers 
ſchleppt“ find, laſſen ſich zum 
Theil geſchichtlich nachweiſen. 
Am Oberlaufe der Oberen 
Oder verräth zuweilen das 
Hochwaſſer bei den Aus⸗ 
uferungen die Wege, welche 
früher das Strombett einge- 
ſchlagen haben mag. 
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Je weiter ſtromaufwärts, um ſo weniger deutlich erſcheinen indeſſen die 
Spuren der in großem Maßſtabe ſtattgehabten Spaltungen und Verlegungen. 
Offenbar iſt das Gebiet des Ueberwiegens der Ablagerung in den Jahrhunderten 
und Jahrtauſenden weiter und weiter nach der Mündung hin verſchoben worden. 
Das untere Mündungsbecken, in dem einſtweilen noch die Oder und Reglitz 
friedlich neben einander fließen, verbunden durch ein Gewirre von Waſſerarmen, 
bildet einen lang geſtreckten, gröͤßtentheils ausgefüllten Mündungsſee, die land 
feitige Verlängerung des Stettiner Haffes.) 


3. Gefällverhältuiſſe der Gewäſſer. 


Die verwickelten Beziehungen, welche zwiſchen der verfügbaren Fallhöhe, 
der Grundrißform, dem Querſchnitte und der Beſchaffenheil des Bettes, der 
Waſſer- und Geſchiebeführung eines Fluſſes beſtehen, wozu dann noch die Ein 
wirkung ungleich gearteter Nebenflüſſe kommt, verhindern durchaus, daß die Ge 
fällelinie einem beſtimmten geometriſchen Geſetze folgt, wie dies irrthümlicher 
weiſe manchmal angenommen wird. Die im Bande III für die beiden Ströme 
(Oder und Warthe), ſowie ihre wichtigſten Nebenflüſſe und deren größere Seiten 
gewäſſer enthaltenen Angaben, die lurze Juſammenſtellung in der Hydrogr. 
Tab. IB und das überſichtliche Bild der Längenſchnitte im Atlas (Bl. 6) laſſen 
auf teine Geſetzmäßigteit in der Gefällentwicklung ſchließen, jedenfalls auf leine 
in Formeln zu bringenden geſetzlichen Beziehungen. Gerade dieſe bildliche Dar 
Hellung fordert zur vergleichenden Betrachtung auf. Aus dem oben bezeichneten 
Grunde muß jedoch darauf verzichtet werden, abgeſehen von dem flüchtigen Hin 
weiſe auf den Gegenſatz der Gewäſſer des Warthegebiets gegen die noch in den 
letzten Strecken oberhalb des Vereinigungspunkles beider Ströme in die Oder 
mündenden Gebirgsflüſſe. 

Leider war es nicht möglich, über alle wichtigeren Gewäſſer genaue Ge 
fälleangaben zu erlangen. Eine befriedigende Genauigkeit hat fich überhaupt nur bei 
den ſchiffbaren Gewäſſern, der Oder innerhalb des Deulſchen Reichs, der Warthe 
unterhalb der Prosnamündung und der Netze vom Goploſee abwärts erreichen 
laſſen, weil hier zahlreiche Pegel vorhanden ſind, welche über die Höhenlage des 
Waſſerſpiegels bei den verſchiedenen Waſſerſtänden zuverläſſige Auslunſt geben.““) 
Auf Bl. 23/25 ließ fi daher ein Längenſchnilt der Oder in groͤßerem Maßſtabe 
(1:200 000 für die Längen, 1: 250 für die Höhen) mittheilen, auf Bl. 1 ein 
ſolcher für die Warthe. Von der Mittheilung eines ähnlichen Längenſchnilles 
für die Netze wurde mit Rückſieht auf die während der Abfaſſung des Werles 


) Die eigenartigen Erſcheinungen beim Abflußvorgange und bei den Geſällverhält 
niſſen im Mündungsbecken waren Gegenſtand einer eingehenden Unterſuchung, deren wichticſle 
Ergebniſſe im Bande III kurz mitgetheilt ſind. 


) Die Nullpunkte der Pegel an den genannten Gewäſſern find meiſlens durch Prä 
ziſtonsnivellements zu Normal⸗Null (N. N.) in ficher beſtinunte Beziehung gebracht. Nur 
für die Strecke der Oder unterhalb Nipperwieſe und für die Obere Netze vom Bromberger 
Kanal aufwärts fehlen einſtweilen noch zweifelfreie Angaben. 
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noch unvollendete Begradigung abgeſehen. In den bezeichneten Atlasblättern 
ſind die weſentlichen Angaben über die Höhenlage der Sohle, der Ufer, der 
Deiche, der Pegel und Brücken, vor Allem die am meiſten bemerkenswerthen 
Gefällelinien der Waſſerſtände eingetragen. Um Oder und Warthe mit einander 
vergleichen zu können, beziehen ſich die Gefällelinien für beide Flüſſe auf die 
Mittelwerthe der niedrigſten, mittleren und höchſten Waſſerſtände des gleichen 
Zeitraums 1573/92. Dieſer Zeitraum wurde gewählt, nicht etwa weil er den 
langjährigen Mittelwerthen der älteren Pegel gut entſpräche (dies iſt nicht der 
Fall; vielmehr liefert er durchſchnittlich etwas zu hohe Werthe, da er eine aus- 
nahmsweiſe große Zahl von Hochwaſſerjahren umfaßt), ſondern weil eine Reihe 
von Pegeln dabei benutzt werden konnte, für welche aus der vorhergehenden Zeit 
keine Beobachtungen vorlagen. Die eingetragenen Gefällelinien ſind nun aber 
nicht von Pegel zu Pegel geradlinig durchgezogen, wobei große Ungenauigkeiten 
unvermeidlich wären, ſondern auf Grund der ſogenannten „Spiegelnivellements“ 
mit dem bei Beharrungszuſtänden entſtehenden, gleichzeitig am ganzen Strom⸗ 
laufe vorhandenen Spiegelgefälle thunlichſt in Uebereinſtimmung gebracht.“) Bei 
großem Hochwaſſer tritt ein ſolcher Beharrungszuſtand nicht ein, wenigſtens nicht 
an der Oder, auch an der Warthe nur in beſchränktem Maße, wogegen noch 
zahmere Flüſſe (z. B. die Netze) bei großem Hochwaſſer eine gewiſſe Beharrung 
zeigen, d. h. eine ſehr geringe Veränderlichkeit des Waſſerſtandes vom einen zum 
anderen Tage auf der ganzen Länge des Flußlaufs. 

Für großes Hochwaſſer erſcheint aber auch die Kenntniß der gleichzeitig 
überall ſtattgehabten Waſſerſtände von geringerer Bedeutung, weil dieſelben 
einem unausgeſetzten Wechſel unterliegen, man alſo doch nur das Bild einer der 
unzähligen Phaſen des Fortſchreitens der Fluthwelle erhalten würde — eine 
Momentaufnahme, die für ſich allein nur ein ebenſo unzuverläſſiges Bild der 
wirklichen Bewegung liefern könnte, wie die einzelnen Momentaufnahmen eines 
ſpringenden Pferdes in unwahrſcheinlicher Lage. Zweckmäßiger erſchien es, den 
Weg des Scheitels einer beſtimmten Fluthwelle mitzutheilen, alfo die Verbindungs⸗ 
linie der Höchſtſtände, welche die Welle bei ihrer allmählichen Fortpflanzung vom 
Oberlaufe bis zur Mündung nach und nach an den einzelnen Pegeln und an den, 
in kurzen Abſtänden gelegenen, wegen des hierfür zu kleinen Maßſtabes nicht dar- 


) Ber der Oder find in der Nähe der Kilometer-Stationen und an ſonſtigen, für 
das Hochwaſſergefälle wichtigen Stellen Hülfspegel an eingetriebenen ſtarken Pfählen oder 
Bäumen angebracht, außerdem noch Pfähle am Ufer innerhalb des Waſſers mit ebener 
Kopffläche, deren Abſtand vom Waſſerſpiegel zur Zeit des Beharrungszuſtandes bei niedrigen 
und mittleren Waſſerſtänden mit einem Centimeter-Maßſtab abgemeſſen und aufgeſchrieben 
wird, um die Höhenlage zum Feſtpunkte, alſo auch zu N. N., nachträglich durch Nivellement 
beſtimmen zu können. Bei Hochwaſſer wird der höchſte Waſſerſtand an den Pegellatten der 
Hülfspegel abgeleſen. Die Ergebniſſe der Spiegelnivellements ſind in Längenſchnitten, 
welche auch Eintragungen über die Höhenlage der Pegel, der Sohle, der Ufer, der Feſt⸗ 
punltſteine, der Deichlronen u. f. w. enthalten, im Maßſtabe 1: 5000/1: 25 aufgetragen. 
Ueber die vom Bureau des Waſſerausſchuſſes aufgenommenen Spiegelnivellements an der 
Warthe und am Unterlaufe der Unteren Netze, deren Ergebniſſe in Gefällplänen mit dem 
Maßſtabe 1: 25000/1: 25 und Ueberſichtsplänen (1:100000/1:50) aufgetragen und ver- 
vielfälligt ſind, geben die zugehörigen Erläuterungen Auskunft. 
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geſtellten Zwiſchenpegeln erreicht hat. Derartige Beobachtungen liegen erſt aus 
der neueſten Zeit in genügender Vollſtändigleit vor, beſonders für die Schmelz: 
waſſerfluth vom März 1891, die an der Oder und Warthe allenthalben große 
Höhen annahm, ohne durch Eisverhällniſſe weſentlich geſtört zu werden, an der 
Unteren Oder ſogar durchſchnittlich nur um ein geringes Maß unter dem höchſten 
bekannten Waſſerſtande zurück blieb. 

Um das Gefälle verſchiedener Strecken eines Stromes oder verſchiedener 
Flüſſe mit einander vergleichen zu können, iſt es nothwendig, daſſelbe auf einen 
vergleichbaren Waſſerſtand zu beziehen Hierzu eignet fich am beten das Mittel- 
waſſer, d. h. das arithmetiſche Mittel aus ſämmtlichen Tagesbeobachtungen eines 
nicht gar zu kurzen Zeitraums. Das Mittelwaſſer iſt alſo eine Rechnungsgröße, 
die keinen phyſikaliſch zu bezeichnenden Zuſtand der betreffenden Stelle des 
Waſſerſpiegels darſtellt, ſondern den Mittelwerth aus allen Zuſtänden einer ge 
wiſſen Reihe vou Jahren. Wo durch lange Thal oder Deichengen das Hoch 
waſſer ungewöhnlich hoch aufgeſtaut wird, kann das Mittelwaſſer bedeutend 
höher liegen als der gewöhnliche oder am häuſigſten eintretende Waſſerſtand; es 
kann ſich demſelben erheblich nähern, wo durch frühzeitige Ausuſerungen auf 
großen Strecken die Hochwaſſerſtände ermäßigt werden. Auch der Juſtaud des 
Flußbettes, von dem die mit geringen Werthen, aber um ſo zahlreicher in die 
Berechnung eintretenden Kleinwaſſerſtände weſentlich abhängen, wirkt an ver 
ſchiedenen Stellen und zu verſchiedenen Zeiten in ungleiche Maße ein, ebenſo 
die Eisverhältniſſe, die nicht bloß bei vorübergehenden Verſetzungen, ſondern 
vom Beginne der Eisbildung an die Entwicklung der Waſſerſtände beeinfluſſen. 

Alle ſolchen Zufälle, alle ungewöhnlichen Erſcheinungen ſind nun aber doch 
Kennzeichen für die Eigenart des Fluſſes. Wenn man ſie ohne Ausnahme be 
rückſichtigt, fo giebt der Durchſchnittswerth den richligſten Maßſlab für den Ver 
gleich der zeitlich verſchiedenen Zuſtände unter einander und der örtlich ver 
ſchiedenen Beobachtungsſlellen. Kein Blatt eines Baumes iſt dem anderen genau 
gleich; manche find verkrüppelt, andere übermäßig entfaltet; das „Blatt“ iſt ein 
botaniſcher Begriff, wie das „Mittelwaſſer“ ein hydrologiſcher Begriff iſt und 
wie der Botaniker das aus einer Fülle von einzelnen Beobachlungen abgeleilele 
„Blatt der Eiche“ mit dem „Blatt der Buche“ vergleicht, fo dient das „Mittel 
waſſer“ als Vergleichsmaßſtab für die verſchiedenartigen Zuſtände verſchiedener 
Stellen eines Fluſſes oder verſchiedener Flüſſe. 

Wo die Grenzpunkte der einzelnen Theilſtrecken, für welche im Bande IH 
das mittlere Gefälle berechnet iſt, mit Pegelſtellen zuſammenſallen, wurde daher 
das Mittelwaſſer des Zeitraums 1875/92 als durchſchnittliche Spiegelhöhe an 
genommen, ſowohl bei der Oder, als auch bei der Warthe und Netze. Wo die 
Grenzpunkte zwiſchen zwei Pegelſtellen liegen, mußte die wahrſcheinliche Höhen 
lage des Mittelwaſſers aus den entſprechenden Zahlen dieſer Pegelſtellen ab 
geleitet werden, indem man denjenigen Geſällelinien der durch Spiegelnivellements 
feſtgelegten Beharrungszuſtände folgte, welche an den pegeln annähernd auf 
Mittelwaſſer zeigen. Hierdurch war die mittlere Fallhöhe, d. h. der ſenkrechle 
Unterſchied des mittleren Waſſerſpiegels an den Endpunkten einer Strede ſeſt 
gelegt, deren Länge durch die Stationirung bekannt if. Soweit dieſelbe nicht 
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mehr der jetzigen wirklichen Entfernung der Endpunkte entſpricht, find die be- 
treffenden Unterſchiede in Rechnung geſtellt worden, um thunlichſt die wirkliche 
Länge des Stromes in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande anzugeben.) Das mittlere 
Gefälle, d. h. das Verhältniß der Fallhöhe zur Entfernung, iſt in den kleinen 
Tabellen des Bandes III für jede Strecke und jeden Abſchnitt der Oder und 
Warthe, außerdem zuſammenfaſſend nochmals in der Hydrogr. Tab. IB mit- 
getheilt, und zwar in doppelter Form, erſtens durch die Angabe, um wie viel 
Meter oder Bruchtheile eines Meters die Fallhöhe auf jedes Kilometer der 
Stromlänge abnimmt (°/,,), zweitens durch die Angabe, wie viel Meter Strom- 
länge erforderlich wären für die Verminderung der Fallhölle um je ein Meter 
I. 

Bei der Oder beginnt das mittlere Gefälle im Quellfluſſe mit 7,11 ¼ 5 
(1:141), ermäßigt fich aber fon beim Durchlaufen der Mähriſchen Pforte bis 
zur Oppamündung auf 0,84% (1: 1186) und hält von der Hotzenplotz- bis 
zur Warthemündung Werthe ein, die um 0,30 ¾ , (1: 3333) ſchwanken. An 
der Unteren Oder vermindert ſich das mittlere Gefälle vajh bis Schwedt — 
Nipperwieſe auf 0,059 %% (1: 17000) und nimmt im unteren Mündungsbecken 
plötzlich auf weniger als 0,00 1 % (1: 100000) ab. Hier find wir nun in dem 
Gebiete angelangt, in welchem die Alleinherrſchaft des Binnenſtroms aufhört und 
der vom Winde abhängige Rückſtau aus dem Stettiner Haff weſentlich in die 
Gefällverhältniſſe eingreift. Sieht man von der ſprungweiſen Aenderung der 
Spiegelhöhe an den ſeſten Wehren bei Koſel, Oppeln, «) Brieg, Ohlau und 


) Die Oder iſt von der Oppamündung bis Nipperwieſe mit durchlaufender Stationirung 
verſehen. Die Kilometer-Stationen (Am in der Strombefchreibung) find durch Feſtpunkte 
bezeichnet, die auf beiden Ufern der Oder abwechſelnd in der Weiſe geſetzt wurden, daß 
alle ungeraden Nummern auf dem linten, alle geraden auf dem rechten Ufer liegen. Sie 
beſtehen aus 75 em hohen, 30 em im Geviert großen Granitſteinen auf einer Beton-Unter— 
beitung. An der einen Seite befindet fich, 15 cm unter der Kopffläche, ein Nivellements— 
bolzen mit der Nummer des Steins, auf der anderen Seite ein Schlitz zum Einſtecken eines 
Fluchtſtabes bei Meſſungsarbeiten. Die Höhenlage der Feſtpunkte iſt durch die Präziſions— 
nivellements des Bureaus für die Hauptnivellements und Waſſerſtandsbeobachtungen im 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten feſtgelegt. Auch die Untere Oder im Regierungs- 
bezirk Stettin, ſowie die Warthe und Netze find ſtationirt. Für die Netze fol nach Volk 
endung des Ausbaues eine durchlaufende Stationirung bewirkt werden, weshalb die bis— 
herigen Bezeichnungen nicht mitgetheilt ſind. Ueber die Stationirung der Unteren Oder und 
der Warthe finden ſich kurze Angaben im Bd. III, S. 242, 689/90, 736. Das Präziſions⸗ 
nwellement der Netze bis zum Weichſelgebiet (Bromberger Kanal) iſt durch das Bureau für 
die Hauptnivellements, dasjenige der Warthe bis zur Reichsgrenze von der Trigonometriſchen 
Abtheilung der Landesaufnahme bewirkt worden. An der Unteren Oder von Nipperwieſe 
abwärts und an der Oberen Netze vom Bromberger Kanal aufwärts ſind noch keine Prä— 
ziſtonsnivellements ausgeführt. . 

) Die Stauanlage bei Oppeln ijt auch nach dem Umbau noch als feſtes Wehr mit 
beweglichem Aufſatz zu betrachten, wogegen die übrigen Stauanlagen der kanaliſirten Strecke 
völlig bewegliche Wehre ſind. Hier und auch bei der Koſeler Stauanlage haben ſich die 
Stauverhältniſſe durch die neuerdings erfolgten Umbauten geändert. Im Durchſchnitt der 
Jahre 1873/92 ergeben die Mittelwerthe der niedrigſten, mittleren und höchſten Waſſerſtände 
an den Ober- und Unter-Pegeln der fünf Stauſtufen (die beiden Breslauer als eine ge— 
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Breslau ab, jo verläuft das Gefälle des Oder⸗Waſſerſpiegels im großen Ganzen 
von Krappitz bis Küſtrin auffallend gleichmäßig, obgleich das Bett meiſtens im 
Alluvium des Stromes liegt und gewöhnlich aus leicht beweglichen Bodenarten 
beſteht. Dem Anſcheine nach wirken hierbei die Nebenflüſſe in ähnlichem Sinne 
ein wie beim Abflußvorgang. Die immer wieder erneuerte Zufuhr von Speiſe⸗ 
waſſer und Wanderſtoffen hat der Stromkraft von jeher ſtets neue Aufgaben ge⸗ 
ſtellt, die ſie durch unausgeſetztes Vorſchieben der wandernden Sände nach dem 
Mündungsbecken hin löſen mußte und löſt. 

Beim Widerſtreite der Eroſion und der Ablagerung behauptet an den 
oberen Strecken der Oder und an den Nebenflüſſen die Eroſion das Uebergewicht; 
dann folgt jene lange Strecke des Hauptſtromes, wo ſich beide die Wage halten. 
An der Unteren Oder überwiegt mehr und mehr die Ablagerung. Je geringer 
das Gefälle wird, um ſo mehr erlahmt die Fähigkeit der Strömung zur Weiter⸗ 
führung des Wanderſandes und zuletzt auch der feineren Sinkſtoffe. So ſchiebt 
der Strom ſein Ablagerungsgebiet, indem er den Brechpunkt des Gefälles fort⸗ 
während ändert, Schritt für Schritt gegen Norden zum Haffe hin. 

Die kleineren Unregelmäßigkeiten des Längengefälles, welche bei der bild⸗ 
lichen Darſtellung in 1: 200 000/11: 250 (Bl. 23/25) noch zur Erſcheinung 
kommen, fallen mehr oder weniger weg, wenn man nur die Gefälländerungen 
auf größeren Flußlängen berückſichtigt, innerhalb deren zu ihrem Vergleiche eine 
gleichmäßige Vertheilung angenommen werden darf, wie z. B. in den kleinen 
Tabellen des Bandes III und S. 47 des Tabellenbandes. Auf die Unterſchiede, 
welche zwiſchen dem Durchſchnittsgefälle einer längeren Strecke und dem wechſelnden, 
bald ſtärkeren, bald ſchwächeren Spiegelgefälle an den einzelnen Stellen beſtehen, 
ijt in den Strom- und Flußbeſchreibungen überall aufmerkſam gemacht worden. 
Ebenſo ſind die Unterſchiede hervorgehoben, welche durch das an verſchiedenen 


rechnet) der Oberen Oder, ſowie ihre Unterſchiede folgende Zahlen, aus denen einigermaßen 
die Abnahme der Stauhöhe bei höheren Waſſerſtänden zu erſehen iſt: 


1873/92 | Koſel Oppeln Brieg | Ohlau Breslau 
m m | m | m | m 

| a. O. P. | + 2,54 | + 2,53 + 4,15 | + 4,06 | + 4,09 

MNW a. U. Pp. +0,22 | +1,08 + 1,18 + 0,29 | — 0,56 

| Unterſchied 2,32 1,50 | 2,97 3,7 4,65 

| a. O. P. | ＋ 8,87 4. 8,17 | +4,69 +48 + 4,97 

MWiauU® | +118 | +1,78 | +214 | +145 + 0,40 

Unterſchied 2,19 | 1,39 | 2,55 | 3,17 4,57 

l a. O. P. | + 5,30 + 4,78 + 6,32 | + 6,08 + 6,51 

MHW’ a U. pP. +4,85 + 4,48 +5,06 | +4,91 + 3,46 
Unterjchied | | 


0,45 0,30 1,26 | 1,17 3,05 


l 
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Punkten verſchiedenartige Verhalten der Anſchwellungen bei verminderter oder 
vermehrter Waſſerführung in Bezug auf das mittlere Gefälle verurſacht werden. 
Um ein Bild hierüber zu gewinnen, kann man nicht etwa die an den verſchiedenen 
Stellen des Stromes eingetretenen niedrigſten oder höchſten bekannten Waſſer— 
ſtände mit einander verbinden, da dieſelben nicht zu gleichen Zeiten eingetreten 
ſind und ihr Maß von vielerlei Zufälligkeiten abhängt. Wohl aber gewinnt 
man ein ſolches Bild, wenn die Durchſchnittszahlen aus den je innerhalb eines 
Jahres beobachteten niedrigſten oder höchſten Waſſerſtänden für einen genügend 
langen Zeitraum, der waſſerreiche und waſſerarme Jahre umfaßt, berechnet 
werden. Sehr gut kennzeichnend für die Eigenart einer beſtimmten Stromſtrecke 
iſt die Vergleichung dieſer Durchſchnittszahlen mit dem Mittelwaſſer, beſonders 
find es die Unterſchiede, welche das mittlere Niedrigwaſſer (MNW), das Mittel- 
waſſer (MW) und das mittlere Hochwaſſer (MIIW) unter einander aufweiſen, 
alfo die Schwankungen MW—MNW, MIIW-MW, MHW-—MNW an den 
maßgebenden Pegeln, deren zeitliche Veränderlichkeit bei den Darſtellungen des 
Abflußvorgangs näher unterſucht iſt. 

Die örtliche Veränderlichteit ergiebt fich überſichtlich aus den Längen— 
ſchnitten, z. B. die Anſtauung des mittleren Hochwaſſers bei gleichzeitiger Ver— 
minderung des Gefälles ober- und Vermehrung des Gefälles unterhalb an den 
natürlichen oder lünſtlichen Eugſtellen. Noch deutlicher zeigt ſich diefe Erſcheinung, 
wenn die Gefaͤllelinie der Höchſtſtände vom März 1891 betrachtet wird. Man 
vergleiche beiſpielsweiſe auf Bl. 25 die Stauwirkung der langen Deichenge 
unterhalb des N. Glietzener Durchſtichs (Bd. III, S. 247), ſowie auf Bl. 34 die 
Stauwirlungen der natürlichen Thalengen an der Warthe zwiſchen Puſchikuwko 
und Wronle oder der Deichenge unterhalb Birnbaum (Bd. III, S. 697/98, 
701/02, 743,4). Auch die Veränderungen des Gefälles an der Warthemündung 
(Bd. III, S. 747), welche durch den Rüctſtau aus der Oder bedingt werden, 
verdienen Beachtung.) 

Ein Blict auf die Hydrogr. Tab. IB lehrt, daß von der geſammten all- 
höhe der Oder, welche nahezu 634 m beträgt, weit über die Hälfte (384 m) in 
dem kurzen, nur DI kin langen Oberlaufe der Quell-Oder vereinigt ift. Während 
fich im Ganzen das mittlere Gefälle des Stromes von der Quelle (+ 634 m) 
bis zur Mündung (+ 0,07 m) auf 860,5 kin Lauflänge zu 0,737 %/% (1:1357) 
berechnet, hat das mittlere Gefälle der 806,5 kin langen Strecke vom Eintritte 
der Oder in die Mähriſche Pforte bis zur Mündung einen ungleich geringeren 
Werth, nämlich 0,10 / (13226). Es ifl zwar größer als dasjenige der 
Mittleren und Unteren Warthe (0,71% = 1: 5842) oder der Netze vom 
Goploſee bis zur Mündung (0,196 % = 1:5113), aber kleiner als das Ge- 
ſammtgefälle der Warthe (0,51%, = 1: 1960, vgl. Tabellenband, S. 49) und 
fogar Heiner als das Gefälle eines fo ausgeſprochenen Flachlandfluſſes wie die 
Bartſch (0,364 — 1: 2748). 


) Das gegenſeitige Verhalten der Warthe und Oder bei ihrem Zuſammenfluſſe, be⸗ 
ſonders die Rückſtauwirkung der Oder in das gefällarme Mündungsbecken der Warthe iſt 
näher unterſucht worden. Die wichtigſten Ergebniſſe dieſer Unterſuchung wurden an den 
geeigneten Stellen der Strombeſchreibung eingeflochten. 
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Mit dem Uebergange in die breite Thalſenke, welche die Sudeten von den 
Beskiden ſcheidet, alfo noch im Gebirgslande wird die Oder in Bezug auf ihr 
Gefälle ein Flachlandfluß, deſſen Abflußvorgang aber von den ungezügelten Ge— 
wäſſern, die aus dem Gebirge herbei eilen, noch auf Hunderte von Kilometern 
die Eigenart dieſes Urſprunges aufgeprägt erhält. Dieſem Widerſpruche ſind 
die in vielen Beziehungen ungünſtigen Hochwaſſerverhältniſſe des Oderſtromes 
zuzuſchreiben. So harmlos das Flüßchen in dem flachen Wieſenthale des 
Zauchteler Kuhländchens (in geringer Entfernung von der Hauplwaſſerſcheide) zu 
gewohnlichen Zeiten ausſieht, jo gewaltſam durchtoben dort die Waſſermaſſen der 
Hochfluth den Thalgrund nach plötzlich eingetretener Schneeſchmelze oder heſtigen 
Regengüſſen im Sommer. 

Bei den Nebenflüſſen kommt noch ein Punll in Betracht, welcher bei der 
Oder nur in den Strecken oberhalb Breslau und bei der Warthe überhaupt 
feine Rolle ſpielt, wenigſtens nicht in dem näher betrachteten preußiſchen Warthe 
laufe: die Aenderung der Gefällverhältniſſe durch die Stauanlagen. In den 
Angaben über die mittleren Gefälle längerer Strecken iſt ſtets angenommen, daß 
kein Stau vorhanden fei; es wurde alfo zwiſchen zwei feſten Wehren (J. B. von 
Brieg bis Ohlau) die Fallhöhe von Unterwaſſer zu Unterwaſſer der Wehre durch 
die Entfernung im Stromlaufe getheilt. Außerdem wurde jedoch auch angegeben, 
wie ſich das mittlere Gefälle vermindert, wenn man von der ganzen Fallhöhe 
die mittlere Stauhöhe in Abzug bringt. Für viele Nebenflüſſe lagen indeſſen 
nur unzureichende Angaben über die Stauhöhen der Wehre vor. Ferner ſehllen 
häufig nähere Angaben über die Höhenlage des Waſſerſpiegels, die auch aus 
den Meßtiſchblättern nicht zu entnehmen ſind, wogegen ſich die Höhenlage des 
Flußthales mit genügender Genauigleit daraus ableſen läßt. Für eine Reihe 
von Nebenflüſſen mußte man ſich daher im Band IH darauf beſchränlen, das 
Gefälle des Flußthals, nicht aber dasjenige des Fluſſes ſelbſt im Einzelnen an 
zugeben. Das Gefälle im Ganzen ließ fich jedoch überall beſtimmen, weil die 
Höhenlage der Quelle (die freilich immer nur annähernd richtig ermittelt werden 
kann) und diejenige der Mündung ſeſtgeſtelll werden lomen. 

Um die auf Bl. 6 im Maßiſtahe 1: 000 000 für die Vänge und 12000 
für die Höhen gezeichneten Gefällelinien des Millelwaſſerſpiegels aller Haupt und 
wichtigeren Neben-Gewäſſer des Oderſtromgebieles zu entwerfen, mußte für die 
jenigen Waſſerläufe, für welche keine Nivellements zur Verfügung ſlanden, aus 
der Höhenlage des Thalgrundes durch Vergleich mil den Angaben über die 
Querſchnittsverhältuiſſe auf die Höhenlage des Waſſerſpiegels geſchloſſen werden. 
Dabei ſind Irrthümer unvermeidlich, und die Genauigkeit der Geſällelinien läßt 
bei den meiſten Gewäſſern viel zu wünſchen übrig. Andererſeils ifi aber der 
Maßſtab fo klein, daß die ganze Darſtellung ohnehin bloß Anſpruch darauf er 
heben kann, eine ungefähr zutreffende Ueberſicht über die Gefällverhältniſſe zu 
liefern, und hierfür reicht die Zuverläſſigleit der Ermittlungen aus. 

Von den Nebenflüſſen der Warthe iſt nur die Prosna in dem Ueberſichls 
Längenſchnitte des Oderſtroms (Bl. 6) mit dargeſtelll; die übrigen würden mit 
Seitengewäſſern der Oder fich derart überſchueiden, daß die Deutlichleit leiden 
müßte. Aus dieſem Grunde iſt der mittlere und untere Warthelauf nochmals 


beſonders aufgetragen, um die Gefällelinien der Moſchiner Obra, Welna, Nörd- 
lichen Obra, Netze und ihrer Nebenflüſſe zu zeigen. Von dem öſtlichen Quellfluſſe 
der Netze ließ fih das Gefälle nicht angeben, weil die Höhenlage der Quellſeen 
in Ruſſiſch-Polen nicht feſtzuſtellen war. Für die Moſchiner Obra ift diefelbe 
Quelle angenommen, wie für den zur Oder fließenden Obrzyeko, nämlich diejenige 
der Oberen Obra, welche bei Koſten in zwei Arme getrennt wird, von denen 
der öſtliche bei Moſchin in die Warthe, der weſtliche unter dem Namen „Süd- 
kanal“ des Großen Obrabruchs in den Rudenſee mündet, deſſen Abfluß durch den 
Obrzyeko erfolgt. Allerdings erhält die Moſchiner Obra auch noch Waſſer aus 
der Mogilnitza, die gleichfalls nach zwei Seiten entwäſſert; ihr weſtlicher Arm 
bildet den „Nordkanal“ des Großen Obrabruchs und führt das Mogilnitzawaſſer 
ſchließlich durch die Nördliche Obra in die Untere Warthe, weshalb der Urſprung 
der Mogilnitza als Quelle der Nördlichen Obra eingezeichnet ift. Von der Ein— 
tragung der Stauhöhen an den einzelnen Stauſtufen der Netze wurde, ebenſo 
wie bei den übrigen Nebenflüſſen, des beſſeren Vergleichs wegen, abgeſehen. 


4. Querſchuittsverhältuiſſe der Flußbetten. 


Was über die Querſchnittsform der Strom- und Flußbetten zu ermitteln 
war, findet ſich in den mit A bezeichneten Nummern der Einzelbeſchreibungen. 
Der Gegenſtand bringt es mit ſich, daß dieſe Mittheilungen bei den meiſten 
Nebenflüſſen nur in großen Zügen dieſe Verhältniſſe darſtellen können, welche 
von Ort zu Ort einem ſtetigen Wechſel unterworfen ſind. Vollſtändigere Angaben 
konnten über die planmäßig ausgebauten Strecken mancher Nebenflüſſe und über 
die ſchiffbaren Gewäſſer, nämlich die Oder von Ratibor abwärts, die Warthe 
von der Reichsgrenze abwärts, die Netze vom Goploſee abwärts, ſowie über die 
Kanäle (Klodnitz-Kanal, Oder-Spree-Kaual, Finow⸗Kanal, weſtlicher Theil des 
Bromberger Kanals) gemacht werden. Die Warthe iſt freilich auch noch ober— 
halb der Reichsgrenze in geringem Maße bis nach Kolo hinauf ſchiffbar und von 
Dſhialoſchin ab ſlößbar; einige Mittheilungen über die Zuſtände des Bettes und 
Thales am ruſſiſchen Stromlaufe ſind bei der Gebietsbeſchreibung der Oberen 
Warthe aufgenommen. Ueberhaupt enthalten die Gebietsbeſchreibungen in den 
Nummern 2 (Gewäſſernetz) mehrfach Angaben ähnlicher Art über die kleineren 
Waſſerlaufe, ſtellenweiſe auch über ihren Abflußvorgang, ſoweit Zuverläſſiges zu 
erfahren war. 

Wenn von Breite und Tiefe des Bettes ohne erläuternden Juſatz geſprochen 
wird, fo ift ſtets die Breite in Uferhöhe und die Tiefe unter dem Uferrande 
gemeint. Außer den Durchſchnittsmaßen finden ſich gewöhnlich noch die kleinſten 
und größten Maße angegeben, wo der Fluß entweder im Eroſionsgebiete mit 
ſchluchtartiger Querſchnittsform (ſchmalem, tiefem Bette) fich in den Thalgrund 
einnagt, oder wo er im Ablagerungsgebiete ein breites, flaches Schotter- und 
Sandbett aufſchüttet. Häufig liegen die Ufer höher, als die Sohle des Fluß— 
thals in weilerem Abſtande liegt. Dieſe durch Ablagerung der Wanderſtoffe bei 
den Ausuferungen entjtandenen, manchmal geradezu wallartigen Erhöhungen 
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werden mit einem im Oder- und Warthegebiete gebräuchlichen Ausdrucke als 
„Rehnen“ bezeichnet, zuweilen auch als „Längsrippen“, wo es ſich um lang ge— 
ſtreckte Sandanhäufungen von anſehnlicher Höhe handelt. Als „Hochufer“ ſind 
diejenigen Stellen bezeichnet worden, an denen der Fluß die Lehne des Thales 
oder eine höhere Bodenſchwelle, welche den Thalgrund durchzieht, in Abbruch 
verſetzt. Bei den planmäßig ausgebauten Gewäſſern wird dies Bemühen frei— 
lich meiſtens dadurch vereitelt, daß die Strömung von den Hochufern durch die 
Strombauwerke abgedrängt iſt. 

Unter gewöhnlichen Verhältniſſen benetzt das Waſſer nur einen, häufig 
ſehr geringen Theil des Bettes. Wildbachartige Flüſſe, wie z. B. die Oſtrawitza 
in ihrer ganzen Länge vom hohen Gebirge bis zur Mündung, verlieren ſich 
nahezu in ihrem breiten Schoiterbett, beſonders unterhalb der Wehre, welche den 
kümmerlichen Waſſerfaden, der fich als ſichtbarer Lauf durch die Geſchiebebänle 
windet, und noch dazu den unſichtbaren Abfluß des Sickerwaſſers in die Mühl 
gräben ableiten. Solche Schotterbetien gehen ſtellenweiſe ohne Uferbegrenzung 
in das Thalgelände über, wenn man ihnen nicht lünſtliche Ufer, einen „gebundenen“ 
Lauf, gegeben hat — oft freilich „gebunden“ nur bis zum nächſten großen Hoch— 
waſſer, deffen Ungebundenheit jegliche Zwangsaulage ſortſpüll. Nur wo das 
Flußbett eine beffer geſchloſſene Form beſitzt, kann von Breite und Tiefe des 
Waſſerlaufes die Rede ſein. Beide wechſeln je nach der Abflußmenge, mit 
welcher ſich der Waſſerſtand ändert, und je nach der Lage im Grundriſſe des 
Strom- oder Flußſchlauches, da auf die großen Tiefen der Gruben überall die 
Untiefen der Ueberſchläge folgen, wo die Stromrinne vom einen zum anderen 
Ufer übergeht. Die Angaben über „Waſſerlieſe“ bei niedrigen, gewöhnlichen, 
mittleren, hohen und außergewöhnlich hohen Waſſerſtänden beziehen ſich in der 
Regel auf die Tiefe in der Stromrinne. Beſtimmte Begriſſe bilden indeſſen 
diefe Bezeichnungen der Waſſerſtände bloß dann, wenn durch längere Beobachtungs 
reihen an Pegeln das Verhalten der Waſſerſtände im Kreislauſe des Jahres 
und einer längeren Reihe von Jahren näher belannt if. Wo ſolche langjährigen 
Pegelbeobachtungen fehlen, bilden die meiſt auf Schätzungen beruhenden Angaben 
über die Tiefe einen recht nothdürftigen Erſatz. 

Aber auch wenn man einigermaßen weiß, was ein beliebiger Waſſerſland 
am Pegel phyſitaliſch für die Waſſerführung des Fluſſes bedeutet, leiden die 
entſprechenden Tiefenangaben in Folge der ſteligen Aenderungen, deuen die be 
wegliche Sohle unterworfen iſt, an einer erheblichen Unbeſtimmtheil, zumal der 
ſicherſte Maßſtab für die Waſſerführung, nämlich die bei den einzelnen Pegel 
Händen abfließende Waſſermenge, für viele Flüſſe gar nicht, für die meiſten taum 
bekannt ift, am beflen noch für die Warthe und Untere Netze. Nur durch 
langjährige Fortſetzung der Meſſungen wird fich allmählich ein beſſeres Urtheil 
über die Abflußmengen und ihre, bei Flüſſen mit beweglicher Sohle ebenfalls 
einem Wechſel unterliegenden Beziehungen zu den pegelſtänden gewinnen laſſen. 
Bei den planmäßig ausgebauten Strömen hat die auf ſorgſamer Veobachlung 
der Eigenart des Stromes an den verſchiedenen Stellen beruhende, unausgeſetzle 
Thätigkeit der Strombaubeamten erfolgreich bewirli, daß der Schifſſahrtsverlehr 
auch an den ungünſtigen Stellen (auf den Ueberſchlägen, von ſellenen und fiets 
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vorübergehenden Ausnahmefällen abgeſehen) diejenigen Waſſertiefen vorfinden 
kann, die bei dem jeweilig herrſchenden Pegelſtande vorhanden ſein ſollen. 

Als „Ziel“ des Ausbaues wird die, auch für ungünſtige Stellen bei einem 
beſtimmten Waſſerſtande zu verbürgende Tiefe der Stromrinne bezeichnet, als 
„Normalbreite“ die demſelben Waſſerſtande entſprechende Breite des mit fließendem 
Waſſer angefüllten Stromſchlauches, gemeſſen zwiſchen den Köpfen der beider- 
ſeitigen Buhnen oder (z. B. an der Warthe und Unteren Netze) zwiſchen den 
Köpfen der einſeitigen Buhnen und den gegenüber liegenden Deckwerken. An der 
Oder hat es ſich als erforderlich erwieſen, mit einer zweifachen Normalbreite 
vorzugehen, d. h. vor die in Höhe des Mittelwaſſers liegenden, flachen Köpfe der 
Buhnen niedrigere Werke, ſogenannte „Vorlagen“ oder „Stromſchwellen“ zu 
legen, deren Abſtand eine Begrenzung für das mittlere Niedrigwaſſer herbeiführt. 
Die Vorlage bildet hierbei den veränderlichen Theil des Strombauwerks, welcher 
ermöglicht, deſſen Wirkſamkeit den beſonderen örtlichen Verhältniſſen anzupaſſen. 
Wo beiſpielsweiſe durch vorzeitige Ausuferungen die Spülkraft des Stromes zu 
ſchwach für die genügende Räumung der Stromrinne ift, giebt man den Vor- 
lagen größere Höhe und Länge, wie auch umgekehrt die Länge vermindert wird, 
wenn die örtlichen Umſtände eine ausreichende Spülung verbürgen. Thatſächlich 
bilden die Vorlagen der Buhnen häufig eine ſehr flache Vorderböſchung des 
Buhnenkopfes, ſodaß die Strombauwerke an ſolchen Stellen fH mit ſanfter 
Steigung von der Sohle des Bettes aus bis an das Ufer heraufziehen. In 
dem angegebenen Sinne gelten für die einzelnen Strecken der Oder die in folgender 
Tabelle aufgeführten Normalbreiten. An der Warthe werden Aenderungen der 
einſtweilen gültigen Abmeſſungen (60 bis 94 m Normalbreite) geplant (vgl. 
Bd. III, S. 703/05, 747/48). Die Angaben über die Netze (30 bis 49 m 
Normalbreite) finden ſich auf S. 872/74 und 900,01 des Bandes III. 


| Normalbreite 
Strecke des Stromes bei MM bei MN W. 
—— — 

Oderberg — Ratibor ee 8 | 34 — 
Ratibor —Deſchowitz . S a — 35 | = 
Defchowig—rappig © > 2 ee 40 8 
Krappitz—Malapanenm ea. 50 = 
Malapanemdg.— SL. Neiffemdg. e.. 60 | 40 
Gl. Neiffemdg—Weiftrigmdg. n. 83 53 
Weiſtritzmdg.—Katzbachmddrg enn. 87 | 53 
Katzbachmdg.—Schleſiſche Grenze 94 54 
Schleſiſche Grenze — Obrzyctomd g.. 110 65 
Obrzyelomdg. —Boberngg dn. 120 70 
Bobermdg.—Lauſ. Neiſſem gm. 135 i 80 
Lauf. Neiffemdg.—Warthemdg. » » 2. | 150 90 
Warthemdg —Sch weed 188 | 132 
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Seit 1884 ift von der Oderſtrom-Bauverwaltung als maßgebend für den 
Ausbau ein Niedrigwaſſerſtand angenommen worden, der I m unter dem arith- 
metiſch berechneten Mittelwaſſer (MW) des Jahrzehnts 1874/85 liegt. Mit 
dieſem angenommenen Waſſerſtaude ſtimmt aber auch das berechnete miltlere 
Niedrigwaſſer (MNW) für die Strecken von Breslau bis Küſtrin überein. Bloß 
auf der Kroſſener Strecte liegt das langjährige mittlere Niedrigwaſſer fiall hem 
nur etwa 0,85 in unter dem langjährigen Mittelwaſſer, weil dort die niedrigen 
Vorländer bereits früher als an den übrigen Strecken überfluthel werden. Bei 
MNW ſollte nach der bisherigen Annahme die Tiefe in der Stromrinne Im 
betragen. Durch den Miniſterial-Erlaß vom 9. Mai 1893 iſt genehmigt worden, 
daß nunmehr als „Ziel“ des Ausbaues der Oder eine Waſſertieſe von 2 m 
unter dem arithmetiſch berechneten Mittelwaſſer (MW) des Jahrzehnts 1871/85 
anzunehmen fei. Im Kroſſener Bauamtsbezirle wird dies aus dem genannten 
Grunde nicht ganz erreichbar ſein. Dagegen beträgt die Mindeſtlieſe bei Mitlel 
waſſer auf der Unteren Oder von H.-Saathen abwärts jetzt bereils mehr und 
foll dort überall auf 3 un gebracht werden. 

Bei der Oberen Oder und dem anſchließenden Theile der Mittleren Oder, 
ebenſo auch bei der Warthe bis oberhalb Schwerin liegen die natürlichen, in 
ihrem Abſtande wechſelnden Ufer, zwiſchen denen der Stromſchlauch durch die 
Strombauwerke auf gleichmäßige Breite für die unter Mittelwaſſer bleibenden 
Waſſerſtände eingeſchränkt ift, bedeutend höher als Mitlelwaſſer. In den unteren 
Strecken vermindert ſich dieſer Höhenabſtand aber zuweilen derart, daß der Strom 
bereits auszuufern beginnt (wenigſtens an einzelnen Stellen, beſonders im Zuge 
ehemaliger Alt-Arme), bevor der mittlere Waſſerſtand ganz erreicht if. Namentlich 
im Mündungsbecten der Warthe, ſowie an der Oder bei Schwedt und weiter 
abwärts beſitzen faſt nur die höheren Uſerrehnen von Nalur eine Höhenlage, 
welche das langjährige Mittelwaſſer beträchtlich übertrifft. Es war daher er 
forderlich, für die einzelnen Abſchnitte der beiden Ströme und der Netze mit 
zutheilen, bei welchen Pegelſtänden erfahrungsgemäß das Bett „bordvoll“ gefüllt 
ift und auszuufern beginnt, alfo die „Ausuferungshöhen“ der einzelnen Strecten. 
Bis zu gewiſſem Grade geben die Längenſchnikle (Bl. 25/25 und 31) durch die 
Einzeichnung der Uſerlimen ein Bild über den Beginn der Ausuſerungen. 

Hat der Strom feine Ujer überſchritten, jo verliert die Begrenzung feines 
Querſchnittes meiſtens jegliche Regelmäßigleil, da ſogenannle „Doppelproſtle“, 
d. h. Querſchnittsformen mit einem beſtimmten engeren Bett für die gewöhn 
lichen und einem weiteren Belt für die größeren Abflußmaſſen nur fetten 
vorhanden find, z. B. in den Durchſlichen der kanaliſirten Oberen Oder. Die 
Ausuferungshöhen ſtellen übrigens auch bloß Durchfchnittsmaße dar, von denen 
zahlreiche Ausnahmeſtellen bedeulend abweichen, beſonders an der Abzweigung 
ehemaliger Stromarme und Nebenläuſe, deren geringere Höhenlage ein früh 
zeitiges ſeitliches Abſtrömen veranlaßt. Da ſolche Stellen ſowohl für die 
ordnungsmaͤßige Inſtandhaltung der Slromrinne, als auch für die Ausbildung 
von Eisverſetzungen nachtheilig ſind, werden ſie in den Strombefchreibungen 
namentlich aufgeführt. In der erſtgenannten Beziehung wirten fie ungünſtig durch 
Schwächung der Spülkraft, in letzterer Beziehung dadurch, daß ſie die Ent 
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ſtehung des zum Weiterſchieben einer Eisſtockung erforderlichen Waſſerdruckes 
verhindern. Beſonders am Unterlaufe der Mittleren Oder im Kroſſener Bau- 
amtsbezirke finden ſich derartige Stellen vielfach. 

Wenn die Ueberſchwemmung allgemeiner geworden iſt, ſich alſo nicht mehr 
auf einzelne niedrigere Uferſtrecken beſchränkt, ſo herrſcht in dem betrachteten 
Stromabſchnitte Hochwaſſer, und das Auftreten desſelben hängt großentheils vom 
Zuſtande des Hochwaſſerbettes ab. An der Unteren Oder und im Mindungs- 
becken der Warthe, wo die Thalſohle ſehr tief liegt, können ſchon manche Anz 
ſchwellungen als Hochwaſſer wirken, die im oberen Stromlaufe das Bett noch 
nicht bordvoll füllen. Da dort kein Hinderniß die Ausdehnung der Waſſermaſſen 
aufhält, ſo verflachen ſich die bereits mit abgeflachter Form in die Untere Oder 
eintretenden Fluthwellen noch mehr, halten aber dafür um ſo länger an und 
haben in naſſen Jahren die Niederungen oft viele Wochen lang unter Waſſer 
geſetzt. Aehnliches gilt auch von den Niederungen der Bartſch und der Netze, 
in geringerem Maße von denjenigen der Obra-Gewäſſer, der Sprotta und des 
Schwarzwaſſers. Nach den vorliegenden Mittheilungen iſt die ruſſiſche Warthe 
von der Nermündung abwärts ebenfalls ſolchen lang dauernden Ueberſchwemmungen 
zuweilen ausgeſetzt. Abgeſehen vom Mündungsbecken der Oder, find es alfo haupt- 
ſächlich die in den alten diluvialen Hauptthälern und Bodenſenken gelegenen 
Strom- und Flußſtrecken, welche manchmal durch Ueberſchwemmungen leiden, 
während in den oberen Theilen der Gewäſſer kein eigentliches Hochwaſſer auf— 
getreten oder längſt abgelaufen iſt. 

Bei größeren Hochfluthen iſt die Breite des ausgeuferten Stromes — und 
dasſelbe gilt auch für die Nebenflüſſe — ſehr verſchieden, je nachdem die Ufer 
und die Thalſohle hoch oder niedrig liegen. Bei den hüöchſten Waſſerſtänden 
wird die Breite ſchließlich durch die Entfernung der Deiche beſtimmt, welche den 
größlen Theil der Niederungen an der Oder und am Unterlaufe der Warthe 
ſchützen. Wo hochwaſſerfreie Ufer vorkommen oder wo die Deiche „ſchaar“ 
liegen, d. h. unmittelbar das Ufer berühren, kann das Waſſer gewöhnlich nach 
der anderen Seite ausweichen, ſodaß eigentliche Strom- oder Deichengen nicht 
gar häufig ſind. Oefters werden aber durch Erhöhungen im Vorlande oder 
durch dichte Holzungen auf dem Ufergelände Verengungen erzeugt, die in ähnlicher 
Weiſe wie eigentliche Strom- oder Deichengen wirken, obgleich ein Theil des 
Hochwaſſers ſeitlich ausweichen kann. 

Die Breite und ſelbſt die Querſchnittsfläche einer Engſtelle ſind überhaupt 
nicht allein maßgebend für ihre Einwirkung auf den Hochwaſſerabfluß; vielmehr 
beſtimmen der Bewuchs des Vorlandes und die Geſtalt des Querſchnittes ihre 
Leiſtungsſähigkeil für die Vorfluth des Hochwaſſers in hohem Maße. Von 
Wichtigkeit erſcheint ferner, ob die Engſtelle große oder geringe Länge beſitzt, 
und ob die Erweiterung des Fluthbeltes plötzlich oder allmählich vor ſich geht. 
In langen Engſtellen wird der Stau bedeutend geſteigert. Bei plötzlichen Er— 
weiterungen verliert die Strömung in ungünſtiger Weiſe an Gefälle und Ge— 
ſchwindigleit. Alle genannten Punkte mußten in den Flußbeſchreibungen, namentlich 
aber in den Strombeſchreibungen der Oder und Warthe beachtet werden. 
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Für diefe beiden Ströme find in Bl. 26/30 und 35/36 eine Anzahl von 
Querſchnitten mit Eintragung der Waſſerſtände und Angaben über die zu⸗ 
gehörigen Flächeninhalte mitgetheilt worden. Um die Zeichnungen bequem mit 
den Längenſchnitten vergleichen zu können, haben ſie gleichen Höhenmaßſtab 
(1: 250) erhalten. Die Breiten wurden in 20facher Verzerrung (1:5000) aufs 
getragen. Trotzdem würden die über das häufig febr ausgedehnte Hochwaſſer— 
bett gelegten Querſchnitte, deren Lage in den Stromthalkarten (Bl. 12/20 und 
31/33) eingetragen ift, vielfach übermäßige Länge erhalten haben. In ſolchen 
Fällen find die Querſchnitte mit viermal kleinerem Maßſtabe in ganzer Länge 
dargeſtellt, ihre wichtigſten Theile aber (namentlich der Stromſchlauch) in der 
oben bezeichneten Verjüngung. Man darf ſich nicht verhehlen, daß dieſe Dar— 
ſtellungen nur einen bedingten Werth beſitzen, da der Zuſtand des Strom und 
Hochwaſſerbettes, das wirkſame Gefälle, ferner die Frage, ob der volle Quer- 
ſchnitt durchſtrömt wird oder theilweiſe im Stau liegt, bei Beurtheilung der 
Leiſtungsfähigteit in Rückſicht kommen. Auch die Vergleiche mit dem Längen— 
ſchnitt und dem Lageplan geben hierfür keinen völlig zureichenden Anhalt. Immer— 
hin bieten die Querſchnittszeichnungen brauchbare Erläuterungen einerſeits zu den 
Angaben der Strombeſchreibungen über unſchädliche oder nachtheilige, den Abfluß 
behindernde Engſtellen, andererſeits zu den Mittheilungen über die Form des 
Stromthales. 


5. Bodenbeſchaffenheit der Flußbetten. 


Nach den im Bd. III, S. 729/30 enthaltenen Angaben erfordern die 
Brückenaulagen an der Mittleren Warthe wegen der großen Breile ihres Ueber 
ſchwemmungsgebietes, ihrer ſandigen Stromſohle und der verhältnißmäßig ge 
ringen Geſchwindigkeit ihrer Fluthſtrömung zur Abführung der größten Hoch 
fluthen, falls die Fluthbrücken günflig liegen, eine Querſchniltsſtäche von 1100 
bis 1150 ym. Nach S. 770/71 haben fich am Oberlaufe der Unteren Warthe 
900 bis 1000 qm als ausreichend erwieſen. Trotz der größeren Geſchwindig 
keit find an den engeren Brücten unterhalb Obornil leine ſolchen Kolle wie an 
den weiteren Brücken bei Dembno und Solee entſtanden, weil die lieſige und 
lettige Sohle größere Widerſtandsfähigleit beſitzt. Dieſes Beiſpiel möge darthun, 
in welcher Weiſe die Mittheilungen der Strom und Flußbeſchreibungen über 
die Beſchaffenheit des Vettes diejenigen über die Querſchnittsverhällniſſe zu er 
gänzen vermögen. Aber auch in anderer Beziehung läßt ſich das Beiſpiel ver 
wenden. Es weiſt darauf hin, daß bei den im diluvialen Hauptthale beſind 
lichen Brücken (Dembno, Solec) das Belt im wenig widerſlandsſähigen Thalſande 
liegt, wogegen am Oberlaufe der Unteren Warthe (Obornik, Wronle) das Strom 
bett die ganze Schichtenfolge des Diluviums durchſägt und ſich in den zur 
Tertiärformation gehörigen Poſener Flammenthon, ſtellenweiſe ſogar in die 
darunter liegenden Braunkohlenbildungen eingeſchuilten hat. 

Obwohl die Angaben über die Vodenbeſchaſſenheil der Ufer und der Sohle 
in erſter Linie dazu beſlimmt find, die Arbeit der Strömung in ihrem jetzigen 
Zuſtande zu beurtheilen und ein Bild zu gewähren, wie ſich dieſe Arbeil zur 


— 163 — 


Herbeiführung oder Inſtandhaltung geregelter Abflußverhältniſſe verwenden läßt 
(denn es ift die Aufgabe der Waſſerbaukunſt, die Kraft des Stromes nicht frucht- 
los zu betämpfen, ſondern zweckmäßig zu benutzen), ſo bieten die Angaben doch 
auch Fingerzeige, die Vorgeſchichte der Gewäſſer beſſer kennen zu lernen und 
ihre Entwicklung im Zuſammenhange zu verſtehen — eine Aufgabe von nicht 
lediglich wiſſenſchaftlicher Bedeutung, da in mancher Hinſicht die Kenntniß des 
Werdens das Verſtändniß des Gewordenen und einen Ausblick auf das Zu— 
künftige erleichtert. 

Sieht man von den Gebirgsbächen ab, welche auf manchen Strecken ihr 
Bett in ältere Geſteine eingenagt haben und ſtetig tiefer einnagen, ſo fließen die 
Gewäſſer des Oderſtromgebietes gewöhnlich durch ihr eigenes Alluvium, wenn 
auch die Gehänge des Thales und oft die Thalſohle verrathen, daß in der 
Diluvialzeit oder noch früher ein Waſſerlauf denſelben Weg verfolgt und vor— 
gebahnt hat. Die Niederungen, welche das Hochwaſſer jetzt noch zu beherrſchen 
vermag oder ehemals beherrſchte, ſind mit verſchiedenartigen Anſchwemmungen 
von Geröllen, Kies, Sand, thonigem Schlick oder Moorbildungen, häufig in 
bunter Wechſellagerung, bedeckt. Die Verlegungen und Verſchiebungen des 
Bettes haben dafür geſorgt, daß dieſe Ablagerungen nicht auf die Nähe des 
jetzigen Flußlaufes beſchräntt, ſondern häufig in großer Entfernung von dem— 
ſelben an den Stellen ehemaliger, längſt verlaſſener Arme mit ähnlicher Mächtig⸗ 
feii vorhanden find. 

Indeſſen war die Widerſtandsfähigkeit der vorquartären und diluvialen 
Bildungen, welche zuweilen weggetragen werden mußten, um den jüngeren Ab— 
lagerungen Platz zu ſchaffen, keineswegs überall gleich. Nicht nur in den Betten 
der Gebirgsflüſſe, ſondern auch bei den Flüſſen und Strömen des Flachlandes 
kommen manchmal ältere Geſteine, tertiäre Thone, alter Gebirgsſchotter, Mergel 
und Sande des Diluviums oder ihre Ueberreſte, die frei geſpülten Geſchiebe, in 
der Sohle und an den Ufern zum Vorſchein. Man dente au die theilweiſe zu 
förmlichem Steinpflaſter augehäuften Diluvialgeſchiebe in der Warthe (3. B. bei 
Owinsk), welche als Eroſionsrüctſtand des Unteren Geſchiebemergels anzuſehen 
ſind. Wo die Steinhäger der Oder in lettigem Boden liegen, gehören ſie ver— 
muthlich gleichfalls dem Geſchiebemergel an. Auf manchen anderen Stellen, 
z. B. in der unteren Drage, ſtammen die Steinanſammlungen aus dem Geſchiebe— 
ſand. Das für die Benutzung des Stromlaufes als Waſſerſtraße und zuweilen 
auch für die Vorfluth läſtige Vorkommen der Steinhaͤger mußte in den Be— 
ſchreibungen der Strom- und Flußbetten aus waſſerwirthſchaftlichen Rüctſichten 
erwähnt werden, bietet aber zugleich auch Hinweiſe auf die Entwicklungsgeſchichte 
der Stromgerinne. 

Für die Inſtandhaltung einer ausgebauten Waſſerſtraße ſind nicht minder 
hinderlich die öfters in großer Zahl vorhandenen Baumſtämme, Stubben und 
Hölzer, an manchen Stellen auch die von ehemaligen Wehr- und Brückenanlagen 
herrührenden Pfähle. Vielfach handelt es fih wohl um Ueberreſte der Aue- 
wälder, die früher in weit größerem Umfange als heute die Niederungen bedeckt 
haben, z. B. auch das jetzt völlig waldfreie Bruch an der Unteren Netze. Durch 
Uferabbrüche werden bei jedem großen Hochwaſſer, beſonders an der Oſtrawitza 
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und anderen Gebirgsflüſſen, die am Uferrande wachſenden Bäume unterſpült 
und von der Strömung weggetragen. Anderenorts find es hauptſächlich die im 
Alluvium des Thalgrundes eingebetteten alten Slämme, die beim Verſchieben der 
Ufer freigelegt, losgeſpült und vom Hochwaſſer weitergeführt werden. Auch 
durch die Flößerei, namentlich die ehemals vielfach betriebene Klobenholzſlößerei, 
wurden große Maſſen von Hölzern in die Betten der Ströme und Flüſſe ge— 
bracht. Die Beſchreibungen des Bandes HI boten Gelegenheit zu manchen Mi- 
gaben über die Verbreitung und den muthmaßlichen Urſprung ſolcher Schiff— 
fahrtshinderniſſe. 

In engem Zuſammenhange hiermit ſteht die Frage nach dem Bewuchs und 
dem Zuſtande der Ufer, deren Schutz gegen Abbrüche an den meiſten Waſſer— 
läufen des Oderſtromgebietes viel zu wünſchen übrig läßt. Nicht nur die ſchnell 
fließenden Gebirgsbäche und die, ſtarten Anſchwellungen ausgeſetzten, größeren 
Flüſſe haben durch Uferabbrüche an zahlreichen Stellen zu leiden; vielmehr be— 
figen auch ſolche zahmen Flachlandgewäſſer wie die Drage ihre ſchwachen Punkte, 
und fogar die gefällarmen, küuſtlichen Kanäle des Großen Obrabruches erfordern 
ſtetige Nachhülfe, zumal fie ſtellenweiſe im Triebſande liegen. Am beſten qe- 
ſchützt ſind die Ufer der ſchiffbaren Flußſtrecken durch die zur Einſchränkung 
und Erhaltung des Stromſchlauches ausgeführten Bauten, welche die Strömung 
in der Regel von den gefährdeten Stellen abdrängen oder den Fuß der Böſchungen 
ſichern, wenn auch die Wirkſamkeit der Strombauwerke die Angriffe des Hoch 
waſſers gegen die höheren Ufertheile nicht überall abzuwehren vermag. In den 
ausgebauten Strecken treten UUferabbrüche hauptſächlich noch ein, wo der Fluth 
ſtrom gelegentlich eine andere Richtung als die des Mittelwaſſerbetles einſchlägt, 
jowie zwiſchen kurzen, weil aus einander liegenden Buhnen, welche das Ufer nicht 
genügend zu ſchützen vermögen. 

Die großen Opfer, die früher von den Anliegern der Oder nachweislich 
gebracht werden mußten, um ihren Veſitzſtand einigermaßen vor der Willlür des 
Stromes zu bewahren (ogl. Bd. 111 S. 186), laſſen beurtheilen, welche ſchwere 
Laſt ihnen vom Staale durch den planmäßigen Ausbau in der Hauplſache ab 
genommen worden ifl. Aber trotz dieſer Opfer war der damalige Schutz nichts 
weniger als ausreichend, weil der Stromſchlauch leine genügende Tieſe und die 
Stromrinne keine geregelte Lage beſaß. Die bei den Auſchwellungen verurſachlen 
Abbrüche brachten unausgeſetzt neue Bodenmaſſen in das Vell, für deren un 
ſchädliche Ablagerung in den Buhnenfeldern und an den Stellen mit allzu großer 
Tiefe erſt geſorgt ijt, ſeildem der planmäßige Ausbau fich über den ganzen Lauf 
des Stromes erſtreclt, und ſeitdem die Bauwerle ſelbſt kräſtig genug hergeſtelll 
werden können, um die Ablagerungen an den richligen Stellen feſtzuhalten. 
Durch die Spülwirkung der Strombauwerle werden die im Stromſchlauche ver 
bleibenden Sände zum regelmäßigen Wandern gezwungen. Aber die hierbei in 
Betracht kommenden Mengen von Wanderſand find bei Weilem geringer als vor 
dem Ausbaue. Hauptſächlich beſtehen fie aus den Geſchieben und Sinlſtoſfen, 
welche die nicht ausgebauten Strecken der Oder und Warthe und die verwilderten 
Nebenflüſſe hinzutragen. Die vornehmlichſte Quelle dieſer Stoſſe bilden die Ufer 
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die bei Regengüſſen entſtehenden Abſpülungen, deren Erzeugniſſe durch die Seiten- 
gewäſſer in den Strom gelangen. 

Die Maſſenbewegung durch das fließende Waſſer erfolgt, von den auf— 
gelöſten Stoffen abgeſehen, auf zweierlei Weiſe: durch das ſtoßweiſe Fortſchieben 
und Fortrollen der ſchwereren Theile auf der Sohle und den auf derſelben ſich 
bildenden flachen Rücken, ſowie durch das Forttragen der im Waſſer ſchwebenden 
feineren Sinkſtoffe. Indem die Geſchiebe und Gerölle während ihrer, in Folge 
der wechſelnden Waſſerführung ſehr ungleichmäßig vor ſich gehenden Wanderung 
allmählich abgeſchliffen werden, vermindern ſie ihre Größe und vermehren den 
Sinkſtoffgehalt. Je weiter ſtromabwärts man ſchreitet, um ſo feiner wird das 
Korn der Wanderſtoffe, wogegen der Gehalt an Sinkſtoffen nicht entſprechend 
zunimmt, da fich ein großer Theil derſelben an geſchützten Stellen und im Ueber: 
ſchwemmungsgebiet als Schlick ablagert. Leider haben ſich nur vereinzelte An— 
gaben über die Mengen der Geſchiebe und Sinkſtoffe ermitteln laſſen. Etwas 
vollſtändigere Mittheilungen enthalten dagegen die Strom- und Flußbeſchreibungen 
über die Beſchaffenheit der Geſchiebe und über die Art ihrer Wanderung. Ge— 
legentlich wurde auch darauf hingewieſen, in welcher Weiſe die Eisverhältniſſe 
auf den Zuſtand des Bettes einwirken, nämlich indem einestheils das Grund— 
und Schlammeis Schlick und Gerölle verfrachtet, und indem anderentheils durch 
ſchweren Eisgang gewaltſame Störungen hervorgebracht werden. 

Vortheilhaft wirkt der Eisgang auf den Zuſtand des Bettes wohl nur in 
ſolchen Flüſſen ein, die einer ſtarlen Verkrautung ausgeſetzt ſind, wie z. B. die 
Netze und ihre Nebenflüſſe. In den träge fließenden Gewäſſern des Flach— 
landes ſpielt der Krautwuchs eine ähnlich nachtheilige Rolle, wie die Ver— 
ſchotterung und Verſandung in den Gewäſſern des Gebirgs- und Hügellandes. 
Bei dieſen ift es die Ausfüllung des Bettes mit Shotter- und Sandbänken, 
welche frühzeitige Ausuferungen veranlaßt und den geregelten Abfluß behindert, 
bei jenen das üppige Wuchern der Waſſerpflanzen, von dem zuweilen die Waſſer— 
ſtände in einem, für die angrenzenden Niederungen und den Mühlenbetrieb recht 
empfindlichen Maße angehoben werden. Wo die Vorfluth ohnehin durch Mangel 
an Gefälle erſchwert iſt, würde der ſich ſelbſt überlaſſene Krautwuchs, welcher 
auch die von oben zugetriebenen Sand- und Schlickmaſſen feſthält, allmählich 
zur Verſumpfung und Moorbildung führen. Dem Anſcheine nach iſt das Große 
Obrabruch im diluvialen Warſchau Berliner Hauptthale dereinſt fo entſtanden, 
nachdem die Thalſohle an beiden Enden durch die Ablagerungen der Haupt— 
und Seitengewäſſer abgeſperrt war, zumal der Abfluß durch die Nördliche Obra 
erſt allmählich eröffnet wurde. 


6. Form der Flußthäler. 


Die eingehende Betrachtung der Flußthäler erweiſt ſich gleichfalls in 
doppeltem Sinne als nothwendig. Für die Aufgaben der Waſſerwirthſchaft 
kommen die Ausdehnung, Form und Höhenlage des Ueberſchwemmungsgebietes, 
ſowie des hochwaſſerfreien, aber mit feiner Vorfluth von demſelben abhängigen, 
angrenzenden Geländes in Frage, nicht minder die Bodenbeſchaffenheit, die Durch— 
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läſſigteit und die Bedeckung des Bodens mit Pflanzenwuchs. Für die Ent 
wicklungsgeſchichte der Flußgerinne ſind außerdem die Beziehungen von Wichtig— 
teit, in denen die einzelnen Abſchnitte der Flußthäler zu einander ſtehen. Kein 
größerer Fluß, geſchweige denn ein Strom von der Yange der Oder und Warthe, 
durchfließt nur eine einzige Thalmulde, ſondern geht in ſeinem Lauſe von dem einen 
zum anderen Thalzuge mit Durchbruchsthälern über, ſodaß das Stromthal eine 
zuſammeuhängende Flucht von verſchiedenartigen Bildungen darſtellt, die unab 
hängig von einander entſtanden fein tonnen, durch die Entwicklung des Strom 
laufes aber zu einem hydrographiſchen Ganzen verbunden worden ſind. Um die 
vergleichende Betrachtung zu erleichtern, wurde in den Strom und Alle 
beſchreibungen des Bandes III die Darſtellung der Thalform von derjenigen der 
Bodenzuſtände getrennt. 

Die Thalſohle (der Thalgrund) beſchräntt ſich in den Gebirgen ofl, manchmal 
aber auch im Flachlande, z B. bei den Gewäſſern des Balliſchen Landrüctens 
an vielen Stellen, auf einen ſchmalen Streifen längs des Waſſerlauſes. Häuſig 
erweitert fich die Sohle vorübergehend zu einem Becten oder Keſſel, zieht fich 
dann aber wieder zu einer Thalenge zuſammen. Wo fie auf lange Strecken 
große Breite beſitzt, wird der Name Thalebene „(Thalfläche) oder Niederung 
angewandt. Für die landſchaftliche Erſcheinung iſt namentlich die Art ihres 
Ueberganges in das ſeitliche Höhenland von Bedeulung, die Böſchungsform 
und die Höhe der Thalgehänge (Thallehnen, Thalwände), die weſenklich von der 
Bodenbeſchaffenheit und von der Entſlehungsweiſe abhangt. Oſt gehen die 
Thalebenen unmertlich in das Höhenland über, oft mulden oder wannenſörmig, 
wenn in nicht gar großem Abſtande ſchon eine anſehnliche Höhe erreicht wird, 
oder die Begrenzung erfolgt durch einen ſcharſen, meiſt u ſteilen Thalrand. Wo 
ſolche ſteilen Gehänge eine ſchmale Thalſohle begrenzen, bildet das Thal eine 
Schlucht. Vielfach erfolgt indeſſen der Uebergang ſtuſenförmig, ſodaß das engere 
Thal in einem weiteren Thale eingeſchnitten erſcheint und vom Höhenlande durch 
Vorſtufen (Terraſſen) getrennt if. 

Auf die Richtung der Gebirgsthäler iſt häuſig nicht nur die Abdachung 
der Oberfläche, ſondern auch das Streichen der Geſleinsſchichlen von Einſluſſ. 
Als Längsthäler bezeichnet man diejenigen Thalſtreclen, welche der Streich 
richtung folgen, als Querthäler diejenigen, welche quer dazu verlaufen. Auch 
die Tiefenlinien, welche die Gebirgszüge von einander trennen, tommen ſtellen 
weiſe (keineswegs überall) bei der Thalbildung zur Gellung, wie denn z. B. die 
Sudeten durch das Oderthal in der Mähriſchen Pforte gegen die Besliden, durch 
das Neiſſethal in der Lauſitzer Pforte gegen das Jeſchleugebirge abgegrenzt 
werden. Nicht ſelten beſitzt aber das Flußthal einen ähnlich gewundenen Ver 
lauf, wie die in mannigfachen Windungen durch Thalebenen ziehenden Stille; 
man erklärt ſolche Formen dadurch, daß der Fluß verantaßt war, feine Schlangen 
windungen allmählich einzuſenlen, wobei ihre frühere Beweglichleit verloren ging, 
und A. Pencet hat ſie in feiner inhaltreichen „Morphologie der Erdoberfläche“ 
(Stuttgart 189 J. J, S. 319) als „eingeſenkte Maͤander“ im Gegenſatze zu den 
„beweglichen Mäandern“ des Waſſerlaufs der Ebene bezeichnet Bei Flachland 
ſlüſſen mit tief eingeſchnittenen Schleifen (3. B. beim Unterlauſe der Wema) 
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kann man im Zweifel fein, ob man das fo eingenagte ſchmale Gerinne als Thal 
betrachten ſoll; bei Gebirgsflüſſen (z. B. bei der unteren Mohra) benimmt die 
große Höhe der Steilhänge jeglichen Zweifel. 

Auf die Ausbildung der Strom- und Flußthäler im norddeutſchen Flach⸗ 
lande haben die Vorgänge beim Rückzuge der Inlandsvereiſung offenbar eine 
beſtimmende Einwirkung ausgeübt, und zwar nicht nur jene oft erwähnten, oſt⸗ 
weſtlich gerichteten großen Thalzüge, ſondern auch die nordſüdlichen Schmelz- 
waſſerrinnen, welche theilweife von der Oder und Warthe als Durchbruchsthäler 
benutzt worden find. Auch die von der Nördlichen Obra durchfloſſene Bent: 
ſchener Seenkette liegt in einer ſolchen Querfurche, und die von der Oberen 
Warthe über den Goploſee nach dem nördlichen diluvialen Hauptthale führende 
Einſenkung mag als ein unfertiges Durchbruchsthal, als ein mißglückter Verſuch, 
anzuſehen ſein. In dem vom Endmoränenzuge der Pommerſchen Seenſchwelle 
ſüdwärts ausgedehnten Sandgebiete hat das abſtrömende Schmelzwaſſer in jung— 
diluvialer Zeit breite Flachthäler ausgewaſchen und der ſpäter erfolgende Waſſer⸗ 
abfluß die Gerinne der jetzigen Gewäſſer tief eingeſchnitten, bald als ein langes 
Thal von geringer Breite (Küddow), bald als eine faſt ununterbrochene Kette 
von Seen (Rohra), bald in beiderlei Form (Plötzeufließ). 

Mehrfach verlaufen an dieſer und an anderen Stellen des Flachlandes die 
Gewäſſer auf größere oder kleinere Strecken in Rinnenſeen, die man wohl als 
Eroſionsſeen auffaſſen muß. Nach Wahnſchaffe (Urſachen der Oberflächen⸗ 
geſtaltung des norddeutſchen Flachlandes, Stuttgart 1891, S. 143) wird für 
ihre Entſtehung „im Weſentlichen das dem Inlandeiſe entſtrömende Schmelz— 
waſſer in Betracht zu ziehen ſein, welches ſowohl in Kanälen unter dem Eis, 
als auch in dem eisfreien Vorlande ſeine erodirende Thätigkeit ausüben konnte. 
Man findet die Rinnenſeen häufig in Sandgebieten, wo die Schmelzwaſſer des 
Inlandeiſes in hervorragender Weiſe thätig geweſen find und entweder den 
Oberen Geſchiebemergel erodirt oder mit jüngeren Sanden beſchüttet haben. 
Daher ſind ſie auch vielfach an dem ſüdlichen Abhang des Baltiſchen Höhen— 
rückens anzutreffen; aber auch innerhalb der Moränenlandſchaft ſind ſie nicht ſelten.“ 

Im Gegenſatze zu dieſen, in deutlich entwickelten Furchen befindlichen Seen 
benennt Wahnſchaffe die zuweilen völlig zu- und abflußloſen oder doch erſt auf 
künſtlichem Wege mit Vorfluth verſehenen, oft ſehr unregelmäßig geformten 
Seen, deren Boden ein genaues Abbild der eigenthümlich bewegten Oberfläche 
der Moränenlandſchaft iſt, Grundmoränenſeen. Solche Anſammlungen von 
Waſſer in tiefen Einſenkungen, aus denen es wegen des undurchläſſigen Unter- 
grundes nicht verſiclern kann, liegen in beſonders großer Zahl am Scheitel der 
Pommerſchen Seenſchwelle. Gewöhnlich ſind ihre Flächen durch Vertorfung der 
Ränder bedeutend vermindert, oder an Stelle des ehemaligen Sees findet man 
ein Moorbecken (Möſſe). — Als eine dritte Art von Seen, deren Becken ſich 
durch glaciale Aufſchüttung gebildet hat, erwähnt Wahnſchaffe die auf der Uder- 
märliſchen Hochfläche befindlichen Reſte der Endmoränen- oder Stauſeen, welche 
durch das Aufſtauen der Schmelzwaſſer beim Rückzuge des Inlandeiſes innerhalb 
der, einen feſten Wall bildenden Moränenbögen entſtanden waren. Die größten 
Reſtglieder ſind im öſtlichen Bogen der Paarſteiner See, im weſtlichen Bogen 
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der Grimnitzſee, wogegen der ſüdweſtlich von letzterem gelegene Werbellinſee als 
eine Auswaſchungsfurche des über den Geſchiebewall hinweg ſtrömenden Waſſers 
anzuſehen iſt. 

Während in der jungdiluvialen Zeit, als die Schmelzwaſſer des Inland— 
eiſes die Haupt- und Durchbruchsthäler ausgeſtalteten, dort nur Sande und 
Grande abgeſetzt wurden, konnten ſpäterhin in Folge des geringeren Waſſer— 
zufluſſes und der verminderten Stromgeſchwindigkeit auch feinere, thonige und 
kalkige Sinkſtoffe zur Ablagerung gelangen. Kallige Niederſchläge entſtammen 
faſt ausſchließlich den Flachlandgewäſſern, welche von Sickerwaſſer geſpeiſt werden, 
das die kalkhaltigen Glacialbildungen durchdrungen hat. Thonige Niederſchläge 
rühren hauptſächlich vom Thonſchlamm der Gebirgsgewäſſer her, den das Hoch 
waſſer über die breiten Flächen des Stromthales vertheilt hat. Wo die ſandige 
Thalſohle nach ihrer Trockenlegung lange Zeit der Einwirkung des Windes aus 
geſetzt blieb, wurden die Sande vielfach zu Dünenzügen zuſammengewehl. An 
den niedrigen Stellen verblieben flache Waſſerbecken, in denen ſich durch das 
Wuchern der Sumpfpflanzen Grünlandmoore entwickellen, weil der Abfluß be— 
hindert und der Boden mit Grundwaſſer durchträunlt war. Die Verlegungen 
und Verſchiebungen des Stromlaufs, ſowie die Sandmaſſen, welche das Hoch 
waſſer aus dem Bette bei ſeitlichen Ueberſtrömungen auf das Thalgelände trägt, 
haben dann weiter gearbeitet, um die ebene Geſtalt der Thalſohle mannigfach 
zu durchfurchen und in ein Gewirre von flachen Erhebungen, die mit niedrigen 
Einſentungen wechſeln, zu verwandeln. Auch die Verſchiedenheil des Bewuchſes 
hat zu der ungleichen Vertheilung der Ablagerungen und zur Umgeſtaltung der 
Oberfläche beigetragen. 

Dieſe Ausbildung der Sohle des Stromthales bewirkt an der Oder, ſoweil 
die Niederungen noch unbedeicht find, und mehr noch an der Warthe, bei der 
ſich oberhalb von Birnbaum nur wenige Eindeichungen finden, bei kleinerem 
Hochwaſſer eine ſehr ungleichförmige Verbreitung der Ueberſchwemmung. Ofl 
werden die Alt-Arme, deren Borde meiſt niedriger liegen als die aufgelandeten 
Uferrehnen, beim Beginne der Anſchwellung von unten gefüllt, und von ihnen 
aus ergießt fich zunächſt das ausufernde Waſſer über die niedrigen Stellen, be 
vor noch die Stromufer ſelbſt in größerem Maße überſtrömt werden. Je höher 
das Waſſer anwächſt, um jo gleichmäßiger vertheitt fich die Ueberſchwemmungs 
fläche; aber auch dann (und an manchen Stellen gerade erft dann) verfolgt ein 
Theil der Hochfluthmaſſe eine beſtimmte Richlung mit größerer Geſchwindigkeil, 
entwickelt alfo eine Seitenſtrömung, während andere Theile des beneblten Hoch 
waſſerbettes nur langſamem Ueberſtrömen ausgeſetzt ſind. Selbſt bei den höchſten 
bekannten Hochfluthen blieben einzelne flache Kuppen der Niederungen hoch 
waſſerfrei, wenn fie auch meiſt nur wenig über den Höͤchſtſtand emporragten. 

In den Stromthalkarten der Oder (Bl. 12/20) und der Warthe (Bl. 31/33) 
it das natürliche Ueberſchwemmungsgebiet in demjenigen Umfange dargeſtellt, 
den es bei den bekannten Höchſtſtänden der älteren Pegel annehmen würde, wenn 
keine Schutzdeiche vorhanden wären. Die Grenzen der blau angelegten Fläche 
ſtellen alſo nicht die Ausdehnung der Ueberſchwemmungen bei einer beſtimmten 
Hochfluth dar, ſondern den nach bisheriger Erfahrung denlbar ungünſtigſten Zu— 
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ſtand. Dabei wurden die bekannten Höchſtſtände der einzelnen Pegel durch eine 
mit der Gefällelinie des großen Hochwaſſers vom März 1891 im Einzelnen 
thunlichſt parallel gezogenen Linie unter einander verbunden: nur wo unverkenn⸗ 
bare Aufſtauungen durch Deichengen bemerklich find, mußte eine Gefällelinie er- 
mittelt werden, wie ſie ſich vorausſichtlich ohne den künſtlich geſchaffenen Stau 
herausgeſtellt hätte. Der Verlauf jener Spiegellinie im Niederungsgelände wurde 
alsdann auf den mit Höhenſchichten verſehenen Meßtiſchblättern (1: 25 000) 
aufgeſucht, woraus ſich die Grenzlinien ergaben, deren Uebertragung in die 
Karten 1: 100 000 ſchließlich keine Schwierigkeiten bot. 

Für die Herſtellung dieſer Karten konnten im Uebrigen gewöhnlich die im 
gleichen Maßſtabe gezeichneten Reichskarten benutzt werden, von deren umfang- 
reichem Stoffe indeſſen nur das zur Veranſchaulichung des waſſerwirthſchaftlichen 
Zuſtandes und der Bebauungsverhältniſſe Nöthige bis zu dem mit Bergſtrichen ange— 
deuteten Thalrande aufgenommen ift. Die gegenwärtige Beſchaffenheit des Strom- 
bettes mit Eintragung der Strombauwerke, die jetzige Lage der Deiche und Ent— 
wäſſerungsanlagen, Schiffsſchleuſen und Brücken wurden nach den Stromkarten, 
Deichkarten und beſonderen Angaben der betheiligten Behörden zunächſt in die 
Meßtiſchblätter eingezeichnet und aus dieſen in die Stromthalkarten übernommen 

eine beſonders bei Darſtellung der Buhnen und Siele, die in den Reichs— 
karten nicht angegeben ſind, wegen des kleinen Maßſtabes recht mühſame Arbeit. 
An manchen Stellen, namentlich an der kanaliſirten Oberen Oder, waren ſolche 
Nachträge in großem Maße erforderlich. Für die Oder von der Bartſchmündung 
bis Küſtrin und für einige Strecken der Warthe mußte die Zeichnung vollſtändig 
auf Grund der neu aufgenommenen Meßtiſchblätter unter Zuhülfenahme photo- 
graphiſcher Verkleinerung erfolgen, um ein möglichſt getreues Bild des jetzigen 
Zuſtandes zu gewinnen, der von dem früheren, in den bisherigen Kartenblättern 
dargeſtellten vielfach erheblich abweicht. 

Die unter gewöhnlichen Verhältniſſen mit Waſſer bedeckten Flächen, alſo 
vor Allem der Stromlauf ſelbſt mit den noch unvollſtändig verlandeten Buhnen— 
feldern, haben eine dunkelblaue Färbung erhalten. Der mittlere Farbenton ſtellt 
den Zuſtand des durch die Deiche eingeſchränkten Ueberſchwemmungsgebietes dar, 
ſodaß alſo die hellblau verbleibenden Theile einen Ueberblick gewähren, welche 
Flächen im Deichſchutze liegen, entweder in vollſtändigem Schutze gegen die höchſten 
Hochfluthen, oder doch im Schutze gegen öfters eintretendes mittleres Hochwaſſer, 
oder mindeſtens doch im Schutze gegen Durchſtrömung, wenn auch (bei unten offenen 
Deichen) die Ueberſchwemmung durch Rückſtau nicht abgehalten wird. Hierin 
noch weiter zu gehen, z. B. zwiſchen vollkommen und unvollkommen geſchützten 
Gebieten zu unterſcheiden, war in Folge der verſchiedenartigen Verhältniſſe nicht 
möglich. In dieſer Beziehung geben indeſſen die Strombeſchreibungen und die 
Tabellen der Eindeichungen (Oydrogr. Tab. III AX und III F) genügende Auskunft, 
bis zu gewiſſem Grade auch die Längenſchnitte (Bl. 23/25, 34), in denen die 
Höhenlage der Deiche eingetragen iſt. 

Die Art der Ermittlung des Spiegelgefälles, auf deſſen Grundlage die 
Beſtimmung der Grenzen des Ueberſchwemmungsgebietes beruht, bringt es mit ſich, 
daß in den eingedeichten Flächen dieſe Grenzen nicht genau mit denen der beitrags⸗ 
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pflichtigen Ländereien zuſammenfallen. In der Regel unterſcheiden ſich beide ſo 
wenig von einander, daß das angewandte Verfahren als durchaus berechtigt er⸗ 
ſcheint. Wirkliche Aufnahmen der Ueberſchwemmungsgrenzen haben nur an wenigen 
Stellen neuerdings ſtattgefunden und ſind dann auch zu Rathe gezogen worden. 
Ob vor Ausführung der älteren Eindeichungen derartige genaue Feſtſtellungen 
ſtattgefunden haben, ift nicht bekannt. Jedenfalls war bei der Einrichtung des 
Deichkataſters nicht lediglich die Höhenlage und der Nutzungswerth der eingedeichten 
Grundſtücke maßgebend; vielmehr dürften manche anderen Rüctſichten dafür ge- 
ſprochen haben, einzelne Flächen vom Verbande auszuſchließen, obgleich ſie nach 
ihrer Höhenlage des Deichſchutzes wohl theilhaftig werden, z B. beim A.-Köln— 
Peiſterwitzer Deichverband ein Theil der zurück gelegenen Forſten, beſonders am 
Baruther Flößbache, für welche vielleicht der Abſchluß vom Ueberſchwemmungs— 
gebiete nicht erwünſcht war. 

Im Ganzen beträgt die Grundfläche des mit hellblauer Farbe lenntlich ge— 
machten, im Schutze der Deiche gelegenen Ueberſchwemmungsgebietes der Oder 
von Oderberg-Annaberg bis unterhalb Schwedt nach planimetriſcher Ermittlung 
2526 qkm. Nach der Hydrogr. Tab. HI A berechnet fich die Summe der beitrags— 
pflichtigen Ländereien der Deichverbände und der durch Privaldeiche geſchützten 
Niederungsgrundſtücke auf 2356 qkm. Beide Zahlen unterſcheiden ſich um 170 q hm 
oder 6,7% der planimetriſch ermittelten Geſuͤmmtfläche. Bloß an wenigen Stellen 
ſind größere Unterſchiede vorhanden, die aber auch wohl ſachlich begründet ſein 
mögen. An den meiſten Strecken ſtimmen die auf den Deichtataftern und Mit 
theilungen der Prwatdeichbeſitzer beruhenden Flächenangaben mit der Flächen— 
berechnung des nach den Höhenſchichten eingezeichneten Ueberſchwemmungsgebieles 
auf 1 bis 2% überein, alfo genauer, wie man erwarten durfte. 

Das natürliche Ueberſchwemmungsgebiet des Oderſtromthals umfaßt von der 
Oppamündung bis zum Stettiner Haff nach der Hydrogr. Tab. 1O 3708,9 qkm 
Grundfläche auf 755,5 km Strom- oder 644,0 km Thallänge, das durch Deiche 
eingeſchränkte und das ſonſtige den Ueberſchwemmungen preisgegebene Gebiel 
859,4 qkm. Hiernach läßt fich die durchſchnitlliche Breite des natürlichen Neber- 
ſchwemmungsgebietes, wenn man die Geſammtfläche auf die Thallänge bezieht, zu 
5,76 km berechnen. Dagegen kann für die Ermittlung der Durchſchniltsbreite des 
eingeſchränkten Ueberſchwemmungsgebietes nur die Strecle Hotzeuplotzmündung 
Peetzig in Betracht kommen, innerhalb deren die Oder meiſtens von ganz oder 
nahezu das höchſte Hochwaſſer abwehrenden Deichen begleitet ift. Ju dieſer Strede 
ſind auf 555,0 km Stromlänge 513,7 qkm Thalfläche den Ausuferungen über- 
laffen; die Durchſchnittsbreite beträgt demnach 0,876 km oder STG m. Aus den 
vier letzten Spalten der Hydrogr. Tab. 1O laffen ſich die größten und geringſlen 
Breiten der einzelnen Theilſtrecken erſehen, die in weiten Grenzen ſchwanlen, da 
öfters auf einer der beiden Seiten, manchmal auch auf beiden Seiten Lücken in 
den Deichzügen beſtehen. Obiges Maß giebt alfo nicht etwa die Durchfehnitts- 
breite der beiderſeitigen Vorländer (einſchließlich des Strombettes) an, ſondern iſt 
größer. Die Grenzwerthe der Breiten des natürlichen Ueberſchwemmungsgebietes 
ſind in den vier mittleren Spalten jener Tabelle enthalten. Das oben berechnete 
Durchſchnittsmaß (5,76 kin) wird im Oderbruche bis zu 23,8 km überſchritlen, 
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während die Krappitzer Thalenge nur 0,35 km (350 m) Weite für den Fluthſtrom 
frei läßt. Uebrigens entſpricht das Durchſchnittsmaß nicht genau der Thalbreite, 
ſondern bleibt dahinter zurück, weil mehrfach, beſonders an der Oberen Oder, 
namhafte Flächen der Niederungen von Natur hochwaſſerfrei liegen. 

Aehnliche Betrachtungen ergeben, daß an der preußiſchen Warthe die Durch: 
ſchnittsbreite des natürlichen Ueberſchwemmungsgebietes 3,08 km beträgt, ferner 
auf der Strecke von Birnbaum bis zur Mündung die Durchſchnittsbreite des 
eingeſchränkten Ueberſchwemmuungsgebietes 1,19 km oder 1195 m. In den beiden 
diluvialen Hauptthälern oberhalb Schrimm und unterhalb der Netzemündung 
ſteigert ſich erſtere Breite bis zu 9,4 und 12,1 km, wogegen ſie in dem Durch— 
bruchsthale nirgends 1,2 km übertrifft und bis auf 0,19 km (190 m) unterhalb 
Obornik zurückgeht. Zieht man bei Berechnung der mittleren Breiten nur die 
im eingedeichten Warthebruche gelegenen Strecken von der Netzemündung bis 
Schuellewarthe in Betracht, ſo ergeben ſich als Durchſchnittsmaße: für das natürliche 
Ueberſchwemmungsgebiet 6,80 km, für das eingeſchränkte 0,97 kın oder 971 m. 
Im Gegenſatze zu der faſt 7km betragenden Breite im Warthebruch beſitzt das 
natürliche Ueberſchwemmungsgebiet ober- und unterhalb Obornik in der langen 
Thalenge Poſen —Wronke nur 0,55 km (555 m) Durchſchnittsbreite, ift alfo wenig 
mehr als halb ſo breit wie das eingeſchränkte Ueberſchwemmungsgebiet im 
Warthebruch. 

Das für die Oder Bemerkte gilt freilich auch hier: die Durchſchnittsbreite 
der Thalſohle iſt größer, diejenige der beiderſeitigen Deichvorländer einſchließlich 
des Strombettes kleiner als jene Maße. Aber ſelbſt wenn man dies berückſichtigt 
und die ſonſtigen Verſchiedenheiten beachtet, namentlich das geringere Gefälle und 
die vielleicht etwas größere Abflußmenge des Hochwaſſers (Netze und Obra tragen 
zur Vermehrung derſelben beim Höchſtſtande wenig bei, da ihre Wellen voreilen), 
ſo erſcheinen doch die Verhältniſſe der Hochwaſſervorfluth in dem künſtlich be— 
grenzten Fluthbett des Unterlaufes der Unteren Warthe bedeutend günſtiger als 
am Beginne ihres Oberlaufes, und die enge Form des Thales macht erklärlich, 
weshalb die Hochfluthen bei Obornik 8 bis 9 m über das mittlere Niedrigwaſſer 
aufgeſtaut werden, während im Warthebruch der Höhenunterſchied kaum 4 bis 5 m 
beträgt. 


7. Bodenzuſtände der Flußthäler. 


Bei den Angaben über die Urſachen der verſchiedenartigen Höhenlage der 
Niederungen und bei den Mittheilungen über die Beſchaffenheit der Flußbetten 
wurden gelegentlich bereits die Bodenzuſtände der Thalſohle erwähnt. Haupt⸗ 
ſächlich lommen dabei in Betracht: die Zuſammenſetzung und die Durchläſſigkeit 
des Bodens, ſowie ſeine Bedeckung und Benutzung. Wo es ſich um theilweiſe 
eingedeichte Thalflächen handelt, ſind die Zuſtände der bedeichten Niederung und 
diejenigen der Ländereien im Außendeich, der Vorländer, getrennt zu betrachten. 
Obgleich unter „Vorland“, ſtreng genommen, nur das Land vor einem Deiche 
zu verſlehen iſt, ſo wurde in den Strom- und Flußbeſchreibungen beiläufig auch 
dasſelbe Wort zur Bezeichnung der vor dem hochwaſſerfreien Ufer gelegenen 
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Ländereien gebraucht, bezeichnet dann alſo das in Thalſtrecken von geringer Breite 
außerhalb des Stromſchlauches gelegene Ueberſchwemmungsgebiet, während unter 
dem Namen „Hochwaſſerbett“ das ganze Ueberſchwemmungsgebiet, | oweit es durch— 
ſtrömt wird, mit Einſchluß des Stromſchlauches zu verſtehen iſt. 

Von den kleineren, für die Verbreitung und den Verlauf des Hochwaſſers 
allerdings recht wichtigen Unregelmäßigkeiten abgeſehen, bilden die Sohlen der 
größeren Thäler mehr oder weniger ſtark geneigte Ebenen, zuweilen auch in der 
Richtung des Flußgefälles treppenförmig abgeſtufte Flächen. Ihre Bodendecke 
beſteht in der Regel aus den Ablagerungen des Fluſſes, die je nach dem Orte, 
ob er am oberen oder unteren Laufe liegt, aus Gerölle oder Sand und Schliel 
von größerer Schichtenſtärke oder in wechſellagernden dünneren Schichten zu 
ſammengeſetzt werden; wo der Abfluß beſchränkt und der Grundwaſſerſtand 
dauernd hoch iſt, treten Moorbildungen auf. 

Je nachdem die Thalebene durch ſeitliche Abnagung der Gehänge oder durch 
Aufſchüttung einer ehemals tieferen Rinne entſtanden iſt, beſitzen die Flußan 
ſchwemmungen geringere oder größere Mächtigkeit. Sichere Angaben hierüber 
liegen nur für wenige Stellen vor. Indeſſen ſcheint es, als ob das Alluvium 
beim Oderthale nur in der Mähriſchen Pforte und im anſchließenden Theile der 
Oberen Oder ſehr große Tiefe beſitze, ſoweit die Traflige Auſſehüttung der Quell- 
flüſſe (Schotter und Schlict) noch wirkſam iſt. Zwiſchen Krappitz und Gr. Döbern 
treten die älteren Geſteine mehrfach im Thale und fogar im Strombetk zu Tage, 
weiter unterhalb häufig diluviale und an den Thalrändern auch tertiäre Bildungen, 
obwohl die obere Decte vorwiegend aus thonigem Schlick und feinerem Sand in 
mannigfacher Miſchung und Schichtung gebildet wird. Noch im mittleren Oder 
bruche taucht der diluviale Thalſand oft inſelſörmig aus dem Alluvium hervor. 
Weiter abwärts gewinnt der Schlick und zuletzt das Torfmoor die Alleinherrſchaſt, 
abgeſehen von den Üferrehnen, auf denen Anfangs der Schlick mil Sand und 
ſchließlich das Torfmvor mil Schlick bei den Ausuferungen überlagert worden ifl. 
(Vgl. Bd. HI, S. 258/59 und die geologiſche Karle der Unteren Oder, 
Bl. 21/22.) 

Wie im Oderthale das Torfmoor dort, wo das Stromgefälle nahezu auf 
hört, große Ausdehnung annimmt und zuletzt den ganzen Thalgrund bis in 
ziemlich große Tiefe ausfüllt, fo hat auch im Thorn Eberswalder Hauplthale 
an der gefällarmen Oberen Netze das Torfmoor die Sohle vollſländig bedeckl; 
an der Unteren Netze treten dagegen über den Moor und Torſbildungen ſandige 
Ablagerungen der waſſer- und gefällreichen Küddow und Drage auf. Die aus 
Sand, Schlick und Moortheilen beſlehenden Ablagerungen der Warthe ähneln 
mehr denjenigen der Mittleren Oder, werden aber ſchon bald nach dem Eintreten 
des Stromes in das Deutſche Reich bis zum Warthebruch hin erheblich ſandiger als 
das Alluvium der Oder. Sehr bedeutend unterſcheidet ſich jedoch der Boden des 
Warthethals von dem der Oderniederungen durch die geringere Höhe des Grund 
waſſerſtandes in Folge der tiefen Lage des Stromſpiegels. Die durchläſſige Be 
ſchaffenheit des vorwiegend ſandigen Thales trägt zwar bei Hochwaſſer zur 
raſchen Füllung der vom Strome getrennt liegenden Niederungsmulden bei, und 
auch bei Kleinwaſſer behallen fie noch genügende Bodenfeuchligleit, um als Wieſen 


benutzbar zu fein; dagegen ſind die weitaus umfangreicheren, höher liegenden Vhal- 
grundſtücke nur als Wald, Weideland oder dürftiges Ackerland verwendbar. Erſt 
unterhalb Birnbaum iſt die gegenſeitige Lage von Thalſohle und gewöhnlichem 
Waſſerſpiegel günſtiger, der Gehalt des ſandigen Bodens an thonigen und 
humoſen Beſtandtheilen reichlicher, ſodaß hier beſſere Aecter und an den niedrigen 
Stellen ziemlich ausgedehnte Wieſen vorkommen. Die vorherrſchende Verwendung 
des Geländes zum Ackerbau hat dort zur Eindeichung genöthigt; aber wegen der 
großen Durchläſſigkeit des Sanduntergrundes leiden die eingedeichten Flächen er— 
heblich durch Drängewaſſer, und bei längerem Anhalten der Hochfluth erreicht 
das Binnenwaſſer hinter den Sielen der völlig geſchloſſenen Deiche eine ähnliche 
Höhe, wie ſie das Rückſtauwaſſer bei den unten offenen Deichen annimmt. 

Die Beziehungen, in denen die Beſchaffenheit des Oberbodens, die Durch— 
läſſigkeit des Untergrundes, ſowie die Höhenlage der Thalſohle zum gewöhnlichen 
Waſſerſtande des Vorfluthgewäſſers und zum Hochwaſſer unter einander ſtehen, 
haben bei der Eindeichung unſerer Strom- und Flußthäler früher häufig nicht 
genügende Beachtung gefunden. Manche Ländereien find hochwaſſerfrei ein- 
gedeicht worden, die beſſer den befruchtenden Wirkungen der winterlichen Ueber— 
ſchwemmungen ausgeſetzt geblieben wären. An anderen Stellen hat man ſich 
innerhalb der Deiche durch eine lange Reihe trockener Jahre dazu beſtimmen laſſen, 
auch die niedrigen, dem Drängewaſſer am meiſten ausgeſetzten Flächen in Acker— 
kultur zu nehmen, was dann in waſſerreichen Jahren (mit anhaltend hohem 
Grundwaſſerſtand und ſtarker Qualmwaſſerbildung) zur Schädigung der Ernten 
und Verarmung des Bodens führte. 

Oft verbietet die Höhenlage und leichte Beſchaffenheit des Niederungsbodens, 
ihn zur Wieſenkultur zu verwenden, während andererſeits das häufige Auftreten 
großer Anſchwellungen im Sommer zum Schutze der Ackerflächen hohe Deiche 
erſorderlich macht. Die bei geſchloſſenen Sielen entſtehende Anſammlung von 
Tage- und Drängewaſſer, welche manchmal noch durch ſtarken Zufluß vom 
Höhenlande vermehrt wird, ift dann ein unvermeidliches Uebel, falls man die 
VBinnenvorfluth nicht durch Ableitung nach einem tieferen Punkte oder durch künſt— 
liche Entwäſſerung mit Schöpfwerken verbeſſern kaun, was bei kleinen Poldern 
wegen der hohen Anlage- und Unterhaltungskoſten fich vielfach unthunlich erweiſt. 
Bei großen Poldern hat das Abfangen des Höhenwaſſers mit Randkanälen, welche 
beſonders abgeleitet werden, die Verlegung der Ausmündung des Vorfluthkanals 
nach einer tieferen Stelle des Stromlaufs oder nach einem Nebenfluſſe, die 
Trennung der eingedeichten Flächen in mehrere Entwäſſerungsſtufen, ſowie die 
künſtliche Entwäſſerung mit Schöpfwerken Abhülfe geſchaffen. Wo der Niederungs⸗ 
boden ſich zur Wieſenkultur eignet und die ſommerlichen Anſchwellungen ge— 
wöhnlich in mäßigen Grenzen bleiben, ſind Sommerpolder mit Winterbeſtauung 
neuerdings mehrfach geplant und zum Theil auch ausgeführt worden. 

Im Hinblict auf die land- und waſſerwirthſchaftliche Wichtigkeit dieſer 
Fragen war es erforderlich, den jetzigen Zuſtand der Bodenbenutzung, die Boden— 
beſchaffenheit, die Durchläſſigkeit und die Grundwaſſerverhältniſſe der Niederungen 
zu betrachten. Mehrfach iſt darauf hingewieſen, daß die Grundwaſſerverhältniſſe 
nicht bloß vom jeweiligen Waſſerſtande des Fluſſes abhängen, ſondern auch vom 


Andrange des Höhenwaſſers, das am Rande der Niederungen in Form von 
Quellen oder verwäſſerten Flächen zu Tage tritt. 

Für die, den Ueberſchwemmungen ausgeſetzten Theile der Niederungen, be— 
ſonders für die Vorländer der Deiche hat die Art der Benutzung des Vorlandes 
aber noch in anderer Hinſicht große Bedeutung, da von dem Zuſtande des Hoc): 
waſſerbettes in hohem Grade auch der regelmäßige Verlauf der Hochfluthen be 
dingt wird. Eine widerſtandsfähige Grasnarbe gewährt deu beſten Schutz gegen 
die Angriffe der Hochwaſſerſtrömung, freilich nicht überall in ausreichendem Maße, 
z. B. nicht an ſolchen Stellen, wo die Strömung Seilenbahnen einſchlägt und über 
die als Neberfallwehre wirkenden Uferrehnen in das kiefer liegende Wieſen 
gelände ſtürzt, in dem ſie Einriſſe und weiterhin Verſandungen verurſacht. 

Wenn der Grundwaſſerſtand unter gewöhnlichen Verhällniſſen zu tief liegt, 
ſo kann ſich nach Obigem, namentlich auf ſandigem und lieſigem Boden, beine 
widerſtandsfähige Grasnarbe ausbilden; der zu kümmerlichen Hutungen benutzte 
Boden wird dann bei der Ueberſtrömung leicht abgeſpült und trägt zur Vermehrung 
der Sink⸗ und Wanderſtoffe des Fluſſes bei. Noch ſchädlicher wirlt der Anbau 
von Getreide oder Kartoffeln in Folge der Lockerung des Bodens an ſolchen, der 
NUeberſtrömung ausgeſetzten Stellen, beiſpielsweiſe an der Mittleren Warthe, wo 
durch den Mangel einer Grasnarbe manche Theile des Thalgrundes geradezu 
verwüſtet und in Oedland verwandell worden ſind, von dem bei Hochwaſſer das 
Strombett und zur Kleinwaſſerzeit durch Flugſand das benachbarte Gelände ver 
ſandet wird. Unter ſolchen Verhältniſſen muß fih die Ausrodung der ſchützenden 
Holzungen auf diejenigen Stellen befehränten, wo fie zur Verbeſſerung der Hoch 
waſſervorfluth durchaus nothwendig erſcheint. 

So wünſchenswerth auch eine Freilegung des Hochwaſſerbelles von Holz 
beſtänden bis zu gewiſſer Breite ſein mag, ſo würden die erreichbaren Vortheile 
doch öfters nicht in angemeſſenem Verhältniſſe zu den aufzuwendenden Koſlen 
fiehen. Die bei der Warthe vorliegenden Bedenlen reifen auch für andere 
Stellen zu, wenn die Bodenbeſchaffenheil und der Grundwaſſerſtand eine Um 
wandlung des Waldbodens in Wieſen nichl geſlalten. Bei den auf lehmigem 
Boden ſtockenden Auewaldungen an der Oder würden nach den von der Strom 
bauverwaltung vorgenommenen Unterſuchungen die jetzt bewaldeten Flächen vor 
ausſichtlich die zur Umwandlung in Wieſen nothwendigen Ausgaben bald ein 
bringen und ſpäter bedeutend höhere Erträge liefern. Jene Unterſuchungen haben 
ferner zu dem Ergebniſſe geführt, daß an der Oder die Beſeiligung der niedrig 
gehaltenen Weidenhäger, ſoweil fie auf gutem Boden liegen, nicht anzuſtreben und 
nur dort vorzunehmen fei, wo fie auf ſehlechtem Sandboden bei der vorſchreilenden 
Auflandung allmählich in Geſtrüpp übergehen würden, das als wirlliches Ab 
flußhinderniß zu betrachten wäre. Nähere Angaben hierüber finden ſich in den 
Strom- und Flußbeſchreibungen des Bandes III bei den Mittheilungen über die 
Bodenzuſtände des Thales und über die Abflußhinderniſſe. 


AN 


Abflußvorgang. 


1. Pegelbeobachtungen. 


Der Anſtoß zu dauernden amtlichen Pegelbeobachtungen geſchah in der Zeit, 
wo das durch einen unglücklichen Krieg verkleinerte Preußen mit ernſtem Zuſammen— 
faſſen ſeiner inneren Kräfte auf allen Gebieten nach Aufraffung ſtrebte. Wohl 
waren an den großen Strömen ſchon zu Ausgang des vorigen und Beginn dieſes 
Jahrhunderts hier und da Pegel vorhanden (an der Oder z. B. bei Kroſſen und 
Küſtrin); ja man hatte es an der Elbe ſchon damals erreicht, in Magdeburg zur 
Zeit der Frühjahrsfluthen über die Verhältniſſe bei Dresden mit einer gewiſſen 
Regelmäßigkeit unterrichtet zu werden. Doch fehlte es durchaus an Beobachtungen 
der Waſſerſtände im Zuſammenhange, wie aus einer Denkſchrift des Geheimen 
Staatsraths und Oberpräſidenten Sact vom 8. Juli 1809 hervorgeht, in welcher 
die Ausbildung eines nach einheitlichen Grundſätzen angelegten Pegelnetzes für 
jeden einzelnen Strom und ſein Gebiet empfohlen wurde. Nach Benehmen mit 
den Provinzialbehörden erließ die Königliche Staatsregierung am 13. Februar 1810 
die grundlegende „Inſtruttion, wie die Pegel an den Strömen und Gewäſſern 
geſetzt, der Waſſerſtand beobachtet und die Nachrichten eingezogen und überreicht 
werden ſollen.“ (Anlage zu Band J.) Mit welcher Theilnahme auch an Aller— 
höchſter Stelle die Frage verfolgt wurde, ergiebt ſich daraus, daß König Friedrich 
Wilhelm I1. bei der Vorlage des Entwurfs für die „Hauplpegel“ des Oder- 
gebiets perſönlich die Anweiſung gab, außer den Nebenflüſſen Bober, Warthe und 
Netze auch noch die wichtigen Nebenflüſſe Glatzer Neiſſe und Bartſch in Betracht 
zu nehmen. Bereits für den Sommer 1810 wurden dann örtliche Uuterſuchungen 
in beiden Flußgebieten angeordnet, um geeignete Pegelſtellen zu finden. 

Welche Hoffnungen man auf das zu Schaffende ſetzte, geht aus einem 
Immediatberichte der Kurmärtiſchen Regierung vom 21. Februar 1810 hervor, 
worin es nach einem Rückblicke auf die früheren, nur gelegentlichen und vereinzelt 
gebliebenen Bemühungen in gleicher Richtung heißt: „Der jetzt vorliegende Zweck 
iſt ausgedehnter und erhabener; er ſoll zur Regulirung der Ströme und Waſſer— 
ſtraßen, zur Sicherung und Vervollkommnung der Schifffahrt und zur genauen 
Kenntniß der Ströme dienen, um jede Stromſtelle mit dem nächſten Pegel ver- 


gleichen, aus vorhergegangenen Beobachtungen und deren Erſolg auf künftige 
Erfolge ſchließen und alle Aulagen danach richtig entwerfen zu können.“ In 
Folge jener Anregung des Königs wendete die Oberbaudeputation ihre Auf— 
merkſamkeit den Gebieten der Nebenflüſſe noch in weiterem Umfange zu, als dies 
in der Inſtruktion vom 13. Februar 1810 vorgeſehen war, indem fie unter'm 
30. Mai 1810 die Errichtung von „Nebenpegeln“, deren Beobachlungsergebniſſe 
nur jährlich einzureichen wären, an folgenden Flüſſen und Orten vorſchlug: 
a) an der Malapane bei dem Orte gleichen Namens, b) an der Glatzer Neiſſe 
bei Wartha, Neiſſe und Löwen, c) an der Ohle bei Strehlen und Ohlau, d) an 
der Weide bei Bernſtadt und Hundsfeld, e) an der Weiſtritz bei Schweidnit, 
Kanth und Liſſa, 1) an der Katzbach bei Liegnitz und Parchwitz, g) au der 
Bartſch bei Militſch und Herruſtadt und h) am Queis bei Naumburg. 

Wie man fichi, könnten auch für die Nebeuflüſſe tange Reihen von Waſſer 
ſtandsbeobachtungen vorhanden fein, wenn nicht die Zeitereigniſſe jene Pläne 
durchkreuzt hätten. Thatſächlich war die Ausſührung der Juſtrultion von 4810 
ſo langſam von Statten gegangen, daß unter'm 8. Februar 1817 an dieſelbe 
erinnert werden mußte. An der Oder waren bis dahin nur die Pegel bei Koſel, 
Oppeln, Brieg, Breslau, Glogau, Neuſalz, Kroſſen, Frankſurt, Küſtrin, N. Glietzen, 
Schwedt und Stettin zur Errichtung gelommen, und zwar der Mehrzahl nach 
im Sommer und Herbſt 1810, in Neuſalz erſt im Juni 1816. In Kroſſen 
wurde zunächſt der von früher her feon beſtehende Pegel weiter benhi, von 
welchem Waſſerſtandsangaben bis zum Jahre 1785 zurück vorhanden waren. Nach 
der Erinnerung vom Jahre 1817 wurden der Pegel zu Gartz 1818, diejenigen zu 
Ratibor, Schurgaſt (Glatzer Neiſſe) und Auſhall 1820, Herruſtadt (Horle) 1821 
und Ohlau 1825 neu errichtet, Erſt ſpäler iſt dann noch die große Reihe der 
heute an der Oder beſtehenden Pegel nach und nach hinzugelommen. Kurze 
Angaben über den Beginn der Beobachtungen enthalten die Miltheilungen bei 
den einzelnen Stromabſchnitten und Nebenflüſſen im Bande H 

Vielfach waren bei der Errichtung dieſer Pegel die an den Pegelſtellen 
möglichen Schwankungen des Waſſerſtandes nicht genügend belannt, ſodaß die 
Höhenlage des Nullpunkts nicht richtig gewählt werden lonnte. Andererſeite 
war bei der Neuheit des Verfahrens keineswegs üherall mil voller Zuverläyſigleit 
auf die Feſtlegung der nivellitiſchen Grundlagen und die ausreichende Beſeſligung 
der Pegellatlen geachtet worden, weshalb ſchon am 17, Oktober 1833 die Ober 
baudeputation darauf hinweiſen mußte, daß nach dem durch die Pegelbeob 
achtungen ermöglichten Urtheil ſich offenbar Veränderungen in den Nullpunkltslagen 
der einzelnen Pegel feit ihrer Errichtung ereignet hällen. Daraufhin wurde 
durch einen Erlaß des Miniſters des Junern vom 25. Oltober 1835 eine 
allgemeine Prüfung der Höhenlage an ſämmtlichen Pegeln der preußiſchen Ströme 
angeordnet. Irrungen im urſprünglichen Nivellement haben ſich namentlich bei 
Frankfurt gefunden, konnten aber auf Grund der Alten leicht für die Bearbeitung 
der Beobachtungen unſchädlich gemacht werden. Senlungen der Pegel mußten 
im Jahre 1835 auf Grund der durch den erwähnten Erlaß angeordnelen Prüſung 
vorgenommen werden zu Ratibor um (, zu Brieg und Auſhalt um 3“ und zu 
Schwedt um 1“. Im gleichen Jahre 1835 iſt auch der Pegel an der Horle zu 
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Herrnſtadt um 3“ geſenkt worden. Schon vorher, im Jahre 1818, hatte man 
den Nullpunkt des Glogauer Pegels um 2“ niedriger legen müſſen.) 

Das mit fo großen Hoffnungen begonnene Werk einer zuſammenhängenden 
und einheitlichen Beobachtung der Waſſerſtandsentwicklung in den preußiſchen 
Stromgebieten, insbeſondere auch an der Oder und ihren Nebenflüſſen, kam 
damals nicht voll zur Durchführung und gerieth ſpäter ſogar in rückläufige Be— 
wegung. Noch in einem Berichte vom 1. Juni 1845 hatte G. Hagen eine 
Aenderung und Verbeſſerung der Inſtruktion von 1810 beantragt, die auch unter 
dem 23. Auguſt 1845 zum Vollzug gebracht wurde. Aber ſchon 1831 erließ 
man zunächſt die Anfertigung der bildlichen Waſſerſtandsdarſtellungen, und 1855 
wurde die Einreichung der Beobachtungen von den Nebenflüſſen, ſowie derjenigen 
von Gartz, Enge Oderkrug und Stepenitz als nicht mehr erforderlich bezeichnet. 
Seit jener Zeit fehlen denn auch in den Akten des Miniſteriums der öffentlichen 
Arbeiten beiſpielsweiſe die Beobachtungen der Warthepegel, die erſt ſeit 1893 wieder 
zur Einreichung gelangen. Dieſe Herabminderung der Anforderungen war nicht 
von günſtigen Folgen begleitet. Vielfach gingen nun an den Nebenflüſſen die 
Pegel gänzlich ein, oder die Beobachtungen wurden fo Lücenhaft, daß fie jet 
ohne Werth erſcheinen. 

Auch an den weiterhin regelmäßig beobachteten Pegeln, deren Ableſungen 
dauernd eingereicht worden find, verminderte th der Geſammtwerth der Auf- 
zeichnungen für die wiſſenſchaftliche Bearbeitung dadurch, daß die Angaben über 
Witterungs- und Windverhältniſſe, namentlich aber diejenigen über die Eis— 
verhältniſſe entweder ganz fortfielen oder nur ſehr ſpärlich mitgetheilt wurden. 
Auf die nivellitiſche Ueberwachung und die Inſtandhaltung der Pegellatten wurde 
oft wenig geachtet, obgleich eine neue Anweiſung vom 14. September 1871 dieſe 
Dinge mit berührt hatte. Am 9. September 1881 wurde durch einen Erlaß an 
die Strombauverwaltungen nochmals ausdrücklich darauf aufmertſam gemacht. Seit 
der Mitte der achtziger Jahre iſt es aber gelungen, nach Anlegung eines 
allgemeinen Pegelverzeichniſſes und nach Gründung des Büreaus für die Haupt⸗ 
nivellements und Waſſerſtandsbeobachtungen!!) im Minifterium der öffentlichen 


) Kleinere Aenderungen der Nullpunktslage, meiſt durch zeitweilige Umſetzungen der 
Pegel bei Bauausführungen oder durch Beſchädigungen beim Eisgang veranlaßt, haben 
öfters ſtattgefunden und mußten bei der Benutzung der Beobachtungsverzeichniſſe berückſichtigt 
werden, um alle Ableſungen auf denſelben Horizont beziehen zu können. Beiſpielsweiſe 
ſind die Beobachtungen am Pegel zu Neuſalz vom 1. Januar 1844 bis 24. September 1844 
um ＋ 4 em, vom 25. September 1844 bis 7. Dezember 1846 aber um -+ 8 em zu ändern, 
da im Seplember 1844 der erſtgenannte Fehler nach falſcher Seite weggebracht worden war. 
Lange Beobachtungsreihen waren zu ändern in Krappitz, wo jede Beobachtung vor dem 
1. Januar 1892 um 5 em zu erhöhen ifl, in Maltſch, wo die Verbeſſerung der Ableſungen 
bis zum 4. November 1885 . 5 cm beträgt, und in Kroſſen, wo vor dem 14. Auguft 1881 
alle Beobachtungen um + 4 em zu verbeſſern waren, um fie auf die heutige Pegellage 
zu beziehen. 

) Dem Vorſteher dieſes Bureaus, Profeſſor Dr. Seibt, ift zu verdanken, daß die 
Ergebniſſe der Präziſionsnivellements, welche während der Bearbeitung des Oder-Werles 
ausgeführt wurden, ſtets frühzeitig noch vor ihrer Veröffentlichung benutzt werden lonnten, 
was zur Förderung der Arbeiten weſentlich beitrug. 
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Arbeiten ein vorbildliches Pegelweſen an den ſchiffbaren Flüſſen zur Durchführung 
zu bringen, das ſich im Oderſtromgebiete auf die Oder, Warthe und Netze erſtreckt. 

An den nicht⸗ſchiffbaren Nebenflüſſen beſtehen aus älterer Zeit nur ſehr 
wenige Pegel, bei denen die Ableſungen auch nach 1855 regelmäßig weiter geführt 
worden ſind. Gegen Ende der achtziger und zu Anfang der neunziger Jahre 
wurden aber von den Meliorationsbaubeamten zahlreiche Pegel errichtet, die 
einſtweilen zwar zu kurze Reihen von Beobachtungen liefern, um ſichere Schlüſſe 
daraus ziehen zu können, aber doch wohl in abſehbarer Zukunft das Ziel werden 
erreichen laſſen, das bei Erlaß der Juſtruttion von 1810 vor Augen ſchwebte. 
Auch die Oderſtrom-Bauverwaltung hat an verſchiedenen Nebenflüſſen Pegel 
errichtet, um beſſere Grundlagen für die Unterſuchung des Verlaufes der Fluth 
wellen und die Vorausſage der Waſſerſtände zu gewinnen. Derſelhe Zweck gab 
Veranlaſſung zur Einrichtung der im Bande III genannten ſelbſtanzeigenden 
Pegel im Quellgebiete und am Oberlaufe der Oberen Oder, ſowie einer größeren 
Zahl von Meldeſtellen, deren Pegel erſt von beſtimmten Waſſerſtänden an fir 
die Zwecke des Hochwaſſerdienſtes beobachtet werden. 


2. Waſſerſtaudsbewegung. 


Vermöge der im Vorigen angegebenen Verbeſſerungen für die einzelnen 
Pegel lag wohl die Möglichleit vor, eine Anzahl längerer Beobachtungsreihen 
vom Anfange ab zu benutzen. Jedoch iſt dies deshalb nicht in vollem Maße 
geſchehen, weil die Zeiträume nicht überall gleich lang und zur Vergleichung 
benutzbar waren. Beſonders erſchienen auch die älteren Beobachtungen am Pegel 
zu Ratibor, auf den nicht verzichtet werden lann, aus dem im Band H1, S. 13 
bezeichneten Grund bis 1834 einſchließlich zur Vergleichung nicht geeignet; viel 
mehr war bei dieſem Pegel das Jahr 1835 als Ausgangspunkt für die Ver 
wendung der Beobachtungen zu nehmen. Auch die vor 1833 angeflellten Be 
obachtungen des Küſtriner Pegels laſſen ſich wegen der dorligen bedeulenden 
Veränderungen der Abflußverhältniſſe mit den fpäteren nicht ohneweilers ver 
gleichen (Bd. III, S. 261). Für die Bearbeitung der Waſſerſtandsbeobachtungen 
der Oder wurde daher der Zeitraum 1835/92, um die bezüglichen Rechnungen 
im Laufe des Jahres 1893 beginnen zu konnen, zu Grund gelegt. Wie ſich aus 
dem Vergleiche mit den noch weiter zurückreichenden Beobachtungsreihen ergiebl, 
ift dieſer 58-jährige Zeitraum glücklich gewählt, da er troctene und naſſe Jahre 
in ziemlich gleicher Zahl umfaßt und die Miltelwerthe der Waſſerſtände, un 
getrübt durch zeitlich vorübergehende Erſcheinungen, zur Darſlellung gelangen 
läßt. An den Pegeln Kroſſen und Frankfurt unterſcheiden ſich dieſe Mittelwerthe 
nur um 1%ͤ von denjenigen des Zeitraums 181/92, welche in der unten folgenden 
Tabelle mitgetheilt find. Auch die Millelwerthe des erſt 1852 errichteten Maltſcher 
Pegels darf man mit den übrigen, in dieſer Tabelle aufgeführten Angaben in 
Vergleich bringen. Für die ſpäler in Angriff genommene Bearbeitung der Warthe 
wurde 1845/93 als maßgebender Zeitraum angenommen, um den erft feit Gude 1817 
beobachteten wichtigen Pegel zu Obornik bei der allgemeinen Vergleichung nichl 
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entbehren zu müſſen. An der Unteren Netze konnte mit Rückſicht auf die Be- 
obachtungen am Pegel zu Vordamm der Zeitraum 1836/92 zu Grunde gelegt 
werden, während für die letzte Strecke der Oberen Netze nur der kürzere Zeit⸗ 
raum 1863,92 in Betracht kam. Bei den wenigen, ſeit längerer Zeit dauernd 
beobachteten Pegeln der übrigen Nebenflüſſe wurde die mit Sicherheit verfügbare 
ganze Beobachtungsreihe benutzt, z. B. für Schurgaſt an der Glatzer Neiſſe 1822/92, 
Herrnſtadt an der Horle 1823,95, Chriſtianſtadt am Bober 1837,94 und Görlitz 
an der Lauſitzer Neiſſe 185293. Bei den meiſten Pegem der Nebenflüſſe konnten 
indeſſen nur ganz kurze Reihen der letztjährigen Beobachtungen verwerthet werden; 
die hieraus berechneten Mittelwerthe können keinen Anſpruch darauf erheben, ein 
getreues Bild über den mittleren Abflußvorgang zu liefern, da fie von dem zu- 
fälligen Verhalten der wenigen Jahre zu ſehr abhängen, bieten aber doch immerhin 
einen Anhalt für die Beurtheilung der Eigenart des Fluſſes. 

Auf S. 152 iſt bereits begründet worden, welche Bedeutung das arithmetiſche 
Mittel aus ſämmtlichen Beobachtungen aller Tage einer langen Jahresreihe beſitzt. 
Wo die Bezeichnung „Mittelwaſſer“ oder das Zeichen MW ohne nähere Angabe 
gebraucht wird, hat man darunter jenes langjährige Mittelwaſſer zu verſtehen. 
Auch die Bedeutung der Mittelwerthe aus den niedrigſten und höchſten Jahres- 
waſſerſtänden derſelben Beobachtungsreihe, nämlich des „mittleren Niedrigwaſſers“ 
(MNW) und des „mittleren Hochwaſſers“ (MAW) wurde auf S. 155 ſchon 
erwähnt. Bei Berechnung der Mittelwerthe empfahl es ſich, nicht das bürgerliche 
Kalenderjahr, ſondern das ſogenannte „hydrologiſche Jahr“ zu Grund zu legen, 
nämlich die Zeit vom 1. November des vorhergehenden Jahres bis zum 31. Oktober. 
Dieſe Art der Jahresbegrenzung, womit die Arbeiten der Elbſtrombauverwaltung 
vorangegangen find, findet ihre Begründung hauptjächlich in den beim Haupt- 
ſtrome vorliegenden Verhältniſſen. Die von der Schneeſchmelze bedingten An— 
ſchwellungen und hohen Waſſerſtände der Oder dehnen ſich bis zum April hin 
aus, erlangen aber mit dieſem Monate faſt ſtets ihren Abſchluß. Damit iſt der 
30. April als der natürliche Trennungspunkt zweier Theile des Jahres gegeben, 
deren, erſter durch die meteorologiſchen Verhältniſſe des Winters beherrſcht wird. 
Sofern man an der Theilung des Jahres in zwei gleich lange Abſchnitte (Halb— 
jahre) feſthalten will, iſt damit auch das Winterhalbjahr vom 1. November bis 
30. April und das Sommerhalbjahr vom 1. Mai bis 31. Oktober beſtimmt. 

Der Einfluß der durch die Schneeſchmelze bedingten größeren Waſſerführung 
zeigt ſich denn auch ſchon deutlich aus der Betrachtung der Mittelwerthe für die 
beiden Halbjahre und das Jahr, die auf S. 180 neben einander geſtellt werden mögen. 
In dem Ueberwiegen der Waſſerſtände des Winters ſpricht ſich das Vorwiegen 
des Flachlandes, dem der weitaus größte Theil des Geſammtgebiets angehört, 
klar aus. Am ganzen Laufe der Oder von Ratibor bis Stettin find die Mittel- 
werthe der Waſſerſtände des Winters höher als diejenigen des Sommers, und 
ebenſo überſteigt überall das MW des Winters auch das des Jahres. Während aber 
am Oberlaufe der Oberen Oder der Unterſchied zwiſchen dem MW des Winters 
und dem des Sommers durchſchnittlich 0,27 m beträgt, ſteigert er fich an den 
übrigen Oderpegeln bis nach Schwedt auf durchſchnittlich 0,47 m; an den Warthe- 
pegeln ſtellt ſich die Durchſchnittszahl fogar auf 0,86 m. Die minder großen 
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Nebenflüſſe, deren Waſſerſtandsbewegung in mäßigeren Grenzen bleibt, zeigen einen 
ähnlichen Gegenſatz, da ſich an den großentheils vom Gebirgswaſſer abhängigen 
Pegeln zu Schurgaſt und Chriſtianſtadt jener Unterſchied auf 0,23 und 0, 18 m, 
an dem ausſchließlich durch Flachlandwaſſer beeinflußten Pegel zu Herrnſtadt da- 
gegen auf 0,42 m berechnet. 


Winter Sommer Jahr 
Pegel 

MW MHW MN W MW MHW MNW MW 
Ratibor. . (1835/92) | 0,90 1,58 4,78 0,72 1,32 4,38 | 0,67! 1,45 | 5,08 
Oppeln „ 1,15 1,85 4,06 1,04 1,57 3,70 1,00 1,71 4,88 
Brieg „ 1,29 2,21 4,59 1,13 1,83 4, 11 1,08 2,02 | 4,83 
Maltih . . (1853/92) | 1,48 2,55 4,73 1,39 2,13 4,17 1,30 2,34 4, 98 
Aufhalt. . (1835/92) | 1,61 2,60 4,83 1,47 2,12 4,08 1,38 | 2,36 | 5,03 
Glogau . . = 0,87 | 1,85 | 3,81 0,68| 1,37 3,10 0,64 | 1,61 | 3,95 
Neufag . . " 0,41 1,52 3,69 | 0,28 1,01 2,94 0,20 | 1,26 | 3,89 
Kroſſen . (1811/92) | 0,66 1,56 3,26 0,49, 1,08. 2,54 0,46 1,32 | 3,39 
Frankfurt. „ 0,56 1,45 | 3,03 0,39! 0,95! 2,34 0,36| 1,20 | 3,22 
Küſtrin . (1835/92) | 0,45 | 1,43 | 2,87 0,24| 0,83) 2,08 0,22 1,13 | 2,93 
Schwedt 4 1,07 1,95 3,04 | 0,97; 1,51 2,45 0,85 | 1,73 | 3,10 
Stettin * 0,21 0,69 1,33 | 


|| | 
I H 
Schurgaſt. . (1822/92) | 1,16 | 1,77 | 3,45 | 1,05 1,54 3,13 | 1,00 1,65 
Herrnſtadt . (1823/95) | 0,75 | 1,41 2,60 0,58| 0,99| 1,77 | 0,57| 1,20 | 2,64 


Chriſtianſtadt (1837/94) | 0,15 | 0,58 | 1,89 , 1s 0,40 1,47 | 0,09| 0,49 | 2,10 


0,28! 0,66| 1,05 | 0,19| 0,67 aat 
| 


| | jj | | 
Schrimm . . (1848/93) | 0,24 | 1,24 | 2,88 —0,07| 0,41, 1,42 |—0,11| 0,82 | 2,84 
Poſen „ 0,46 | 1,60 | 3,71 | 0,23] 0,73| 1,78 0, 18 1,16 3,71 
Obornit „ 0, | 1,83 | 4,45 | 0,38! o, 86 1,94 0,34 1,34 4, 45 
Schwerin „ 0,09 | 1,18 | 


2,62 — 0,11 0,32| 1,37 |—0,17| 0,75 | 2,62 
Landsberg 0,26 
Küſtrin 0,17 | 1,18 | 2,57 


1,30 | 2,70 | 0,02 0,48| 1,37 \0,02 0,86 | 2,72 
0,16 0,40| 1,54 —0, 20 0,79 | 2,60 
Il i i 


(Die Zahlen ohne Vorzeichen find über dem Nullpunkt liegende Waſſerſtände.) 


Betreffs der für MHW und MNW in den einzelnen Zeitabſchnitten ge- 
gebenen Zahlen ift darauf hinzuweiſen, daß das MHW des Jahres höher als 
das MHW des Winters oder Sommers, und daß das MNW des Jahres ebenſo 
niedriger ſein muß, als das MNW der einzelnen Jahreszeiten, da dieſe mittleren 
Höchſt⸗ und Tiefſtſtände für das ganze Jahr im Durchſchnitte eines 58 jährigen 
Zeitraums aus denjenigen der 58 einzelnen Jahre hergeleitet werden, die nicht 
nothwendig ſtets auf eine Jahreszeit zu fallen brauchen. Für die Berechnung der 
Jahreswerthe MHW und MNW dienen alfo Zahlen, die ſowohl aus dem Winter, 
wie aus dem Sommer ſtammen, je nachdem in dem betreffenden Einzeljahr der 
Winter oder der Sommer einen beſonders hohen oder tiefen Waſſerſtand gebracht 
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hat. Die mittleren Höchſt⸗ oder Tiefſtſtände für das Jahr können daher auch nicht 
das arithmetiſche Mittel der für die beiden Jahreszeiten berechneten Werthe 
ſein, wie dies beim Mittelwaſſer der Fall iſt. Bezeichnet man die einzelnen 
Höchſt⸗ und Tiefſtſtände der beiden Jahreszeiten eines beſtimmten Jahres mit w 
und s, den entſprechenden Jahres⸗Höchſtſtand oder -Tiefititand mit a, jo iſt niemals 
a 2 (w + s), ſondern entweder = w oder = s, und zwar für die Höchſtſtände 
dem größeren, für die Tiefſtſtände dem kleineren dieſer beiden Werthe gleich. 
Werden nun mit W, S und A die n-jährigen Mittelwerthe bezeichnet, alfo 
W=- 3 w, S= 5s, A=--XNa; 

gegen A < W und < S. Der hier vorgejehene Fall des Gleichheitszeichens kann 
allerdings eintreten. Dann weiſen die betreffenden Zahlenbeziehungen darauf hin, daß 
innerhalb der ganzen Beobachtungszeit die höchſten oder tiefſten jährlichen Waſſer⸗ 
ſtände ſtets auf eine Jahreszeit beſchränkt geblieben oder doch in der anderen ſo 
ſelten vorgekommen ſind, daß ſich die Ausnahmen in den Mittelwerthen nicht mehr 
zur Geltung bringen konnten. Verhältniſſe dieſer Art gelangen beim Warthegebiet 
zur Sprache. Am Oderſtrome iſt nun aber ſtets, wenn man zunächſt das mittlere 
Hochwaſſer (MHW) betrachtet und die vorhin eingeführten Zeichen benutzt, wie 
ſich aus folgender Tabelle ergiebt, das MHW der letzten Hauptſpalte größer als 
das MH W der erſten Hauptſpalte, aljo A > W. In dem Beobachtungszeitraum 
hat daher nicht der Winter allein die jährlichen Höchſtſtände gebracht; vielmehr 
ſind auch im Sommer eine Reihe von Fluthen eingetreten, deren Höchſtſtände 
die des Winters beträchtlich überſchritten haben. Offenbar muß ſich die Ein⸗ 
wirkung der ſommerlichen Höchſtſtände um ſo mehr geltend machen, je größer der 
Unterſchied der Mittelwerthe für das Jahr und das Winter- Halbjahr (A — W) 
ijt. Obige Tabelle ergiebt folgende Unterſchiede A — W für die einzelnen Pegel- 
ſtellen der Oder: 

Ratibor + 0,30 m Aufhalt + 0,20 m Frankfurt + 0,19 m 

Oppeln + 0,32 „ Glogau ＋ 0,14, Küſtrin +0,06 „ 

Brieg +0,24, Neuſalz + 0,20 „ Schwedt + 0,06 „ 

Maltſch + 0,25 „ Kroſſen + 0,13 „ Stettin +0,04 „ 


Aus dem Vergleiche dieſer Zahlen erhält man einen wichtigen Einblick in 
die Eigenart der Oder. Wohl bewahrt ja im großen Ganzen das Flachland 
beim Strome die Vorherrſchaft, da das MHW des Winter⸗Halbjahres ſtets 
größer als dasjenige des Sommer⸗Halbjahres iſt; aber jene Zahlen laſſen doch 
ſehr deutlich erkennen, wie auch der Gebirgsantheil des Gebietes in weiter Er⸗ 
ſtreckung am Stromlaufe zur Geltung kommt. Die Größe der Unterſchiede 
A— W, welche ſich an der Oberen und Mittleren Oder einerſeits und an 
der Unteren Oder andererſeits herausſtellen, ſprechen eine ſehr deutliche Trennung 
bei Küſtrin aus, wo die Oder durch die Vereinigung mit der Warthe erſt voll 
und ganz zum Flachlandſtrome ſich umwandelt. Daß die Mittlere Oder zu 
einer und derſelben Gruppe mit der Oberen Oder gehört, erklärt ſich leicht, 
da der Unterlauf der Mittleren Oder noch jene beiden großen Zuflüſſe empfängt, 
den Bober und die Lauſitzer Neiſſe, welche die Eigenſchaften des Gebirgsfluſſes 
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bis zu ihrer Mündung bewahren, wenn dieſelben auch beim Verlaufe der Hoch⸗ 
fluthen durch die Einwirkung der Seitengewäſſer des Flachlandes etwas abge⸗ 
ſchwächt, aber keineswegs verwiſcht werden. 

So zeigen ſich denn an der Oberen und Mittleren Oder die Unterſchiede 
A— W adt- bis dreimal jo groß als an der Unteren Oder. Das Beſtehen 
eines ſolchen Unterſchiedes überhaupt weiſt darauf hin, daß neben den Schmelz⸗ 
waſſerfluthen auch im Sommer zuweilen Hochwaſſer auftreten, die zwar weniger 
häufig große Hochfluthen bilden (da nämlich MHW im Sommer kleiner als im 
Winter iſt), die aber öfters doch Höhen erreichen, welche diejenigen des Winters im 
gleichen Jahre mehr oder weniger bedeutend überſchreiten. Ihre Einwirkung iſt 
groß genug, um an der Oder den Jahreswerth des MHW durchſchnittlich 0, 18 m 
über den entſprechenden Mittelwerth des Winter⸗Halbjahrs hinaufzuheben. Dieſe 
ſommerlichen Hochwaſſer nehmen ihre Entſtehung im Gebirge, bedingt durch das 
Zuſammenwirken eigenthümlicher, ſpäter zu erläuternder Wetterlagen mit der 
Bodengeſtalt des Gebirgs- und Hügellandes. Daher iſt auch der Unterſchied 
A—W bei den zunächſt am Gebirge liegenden Pegeln am größten, während 
er bei den Pegeln der Mittleren Oder ſchon abnimmt, aber in der Nähe ſeines 
mittleren Werthes bleibt, da hier noch mehrere Gebirgsflüſſe (Weiſtritz, Katzbach, 
Bober und Lauſitzer Neiſſe) einmünden. An der Unteren Oder dagegen, wo 
bloß die Warthe als ausgeſprochener Flachlandſtrom, der faſt niemals Sommer⸗ 
hochwaſſer beſitzt, zum Oderſtrome hinzutritt, ſind die Jahreswerthe des MHW 
nur um ganz geringe Beträge größer als die des Winters. Gelegentlich machen die 
großen Anſchwellungen des Sommers zwar auch hier noch ihren Einfluß geltend, 
aber weniger kräftig als in den oberen Stromabſchnitten. Die bereits an der 
Mittleren Oder begonnene Abflachung iſt am unteren Stromlaufe noch ſehr viel 
weiter vorgeſchritten, und an der Unteren Oder macht ſich die ſommerliche Waſſerfülle 
der naſſen Jahre in erſter Linie durch die lange Dauer mittelhoher Waſſerſtände 
geltend, während die abfolute Höhe, das eigentliche Hochwaſſer, mehr zurücktritt. 

Die angegebenen Beziehungen laſſen ſich in folgender Weiſe vielleicht noch 
etwas deutlicher erkennen, wenn man nämlich für das Jahr und die beiden 
Halbjahre das Verhältniß (V) der Schwankung MW—MNW zu der Schwankung 
MHW—NMNW betrachtet: 


Winter Sommer Jahr 
Ratibor 17% 14% 16 % 
Oppeln 24 „ 20 „ a 
Brieg 28 „ 23 „ 25 „ 
Maltſch 33 „ 25 „ 28 „ 
Aufhalt 31 „ 25 „ 27 „ 
Glogau 05 29 „ 5 
Neuſalz 34 „ 27 a 29 „ 
Kroſſen 35 „ 29 „ 29 „ 
Frankfurt 36 „ 28 „ 29 „ 
Küſtrin 40% 88 „ 384 „ 
Schwedt 45 „ 38 „ 42 „ 


Stettin 42 „ 49 „ 41 


Dieſe Verhältnißzahlen haben nebenbei den Werth, daß fie ein gutes Bild 
geben über die Lage des Jahres-Mittelwaſſers (MW) auf der natürlichen Skala 
eines jeden Pegels, welche durch die Lage des mittleren Hochwaſſers (MHW) 
und des mittleren Niedrigwaſſers (INV) für den Jahresdurchſchnitt abgegrenzt 
wird. Man wolle bei der Vergleichung obiger Zahlen beachten, daß die Hoch— 
waſſer an einem Pegel offenbar um ſo größere Bedeutung haben, je kleiner die 
Verhältnißzahl V ift, weil das Mittelwaſſer um jo näher an der Mitte der 
natürlichen Skala liegt, je gleichmäßigere Waſſerführung der Strom beſitzt, und 
weil es andererſeits ſich weiter nach dem mittleren Niedrigwaſſer hin ſchiebt, wenn 
eine unruhige Waſſerführung mit häufigen und hohen Anſchwellungen vorwaltet. 
Die Lage des Mittelwaſſers in der Mitte der natürlichen Skala wird durch 
die Verhältnißzahl V = 50 % bezeichnet. Dies äußerſte Maß erreicht die Oder 
nahezu bei Stettin während des Sommer-Halbjahres. Mit dieſer ruhigen und 
gleichmäßigen Waſſerführung im Mündungsbecken (V = 49" ) ſteht die unruhige 
ſommerliche Waſſerführung bei Ratibor (V = 14 ,) im ſchroffeſten Gegenſatze. 

Betrachtet man zunächſt die Jahreswerthe, ſo tritt die Scheidung in Obere, 
Mittlere und Untere Oder deutlich hervor, wobei die Gleichartigkeit der Ver— 
hältnißzahl V an der Mittleren Oder bemerkenswerth ift. Die Obere Oder hat 
die kleinſten Werthe; dort treten die Hochwaſſer des Quellgebiets noch annähernd 
mit ihrer vollen Wucht auf und erfahren die lebhafteſte Unterſtützung durch 
Nebenflüſſe aus dem Gebirgsland. An der Unteren Oder finden ſich dagegen 
die größten Werthe von \ in Folge der bedeutenden Abflachung, mit welcher 
die Wellen dort ankommen. — Die Zahlen für den Sommer zeigen einen ähnlichen 
Gang; ſie laſſen noch deutlicher durch die unruhige Waſſerführung erkennen, daß 
die Obere Oder trotz ihres Verlaufes im Flachlande bezüglich des Abflußvor— 
ganges ſich wie ein Gebirgsfluß verhält. Daß die Sommerfluthen zuweilen auch 
mit größerer Bedeutung ſelbſt noch in die Untere Oder eintreten können, geht aus 
den Zahlen für Küſtrin und Schwedt hervor. Im unteren Mündungsbecten dagegen 
machen fie fich nicht mehr bemerklich. — Beim Winterhalbjahre find die Verhältniß— 
zahlen V, von Stettin abgeſehen, durchweg größer als im Sommer und im 
Jahr; jedoch grenzen ſich auch dann die drei Gebiete des Stromes in gleicher 
Weiſe deutlich gegen einander ab. Das Verhältniß der Höchſtſtände zum mittleren 
Waſſerſtand iſt im Winter-Halbjahre minder groß, weil durch die lange Dauer 
der hohen Anſchwellungen das Mittelwaſſer ſelbſt in hohe Lage gebracht wird. 
Aber die Höchſtſtände entſprechen ziemlich regelmäßig in jedem Jahre einer 
wirklichen Hochfluth, was im Sommer-Halbjahre oft nicht der Fall iſt. Aus 
letzterem Grunde ergiebt fich das MHLW des Winters höher als das des Sommers, 
obgleich die Verhältnißzahl V im Winter größer, die Waſſerführung alfo ruhiger 
und gleichmäßiger iſt. 

Das Sommer-Halbjahr bildet demnach vorwiegend die Zeit der niedrigen 
Waſſerſtände, welche aber gelegentlich durch ſtarte Anſchwellungen von kurzer 
Dauer unterbrochen werden, wogegen der Winter eine reichlichere Waſſerführung 
von langer Dauer aufweiſt mit ziemlich regelmäßig auftretenden Anſchwellungen, 
die im Durchſchnitt höher als jene des Sommers ſind, wenn ſie ſich auch minder 
hoch über das Mittelwaſſer der zugehörigen Jahreshälfte erheben. 
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Ganz ähnlich geſtalten ſich die Verhältniſſe bei den meiſten Nebenflüſſen. 
Judeſſen weiſen die Pegel des Warthegebiets theilweiſe (ebenfo der Herrnſtadter 
Pegel für das Flachlandgebiet der Bartſch und Horle) eine größere Annäherung 
der halbjährlichen Werthe von V an einander auf. Die Waſſerführung zeigt 
alſo bei den Flachlandgewäſſern eine gewiſſe Gleichmäßigkeit in dem Sinne, daß 
die Schwankungen MIW—MNW und MW—MNW von eimer Jahreszeit zur 
anderen ſich nahezu in gleichem Verhältniſſe ändern, während allerdings gerade 
für die Warthe ſelbſt die Abnahme der Waſſerſtände im Sommer ſehr groß iſt. 
Bei dieſem bedeutenden Nebenſtrome der Oder tritt der oben ſchon erwähnte 
Fall ein, daß der Unterſchied des MHW für das ganze Jahr und den Winter 
an den meiſten Pegeln verſchwindet, oder dort, wo dies nicht der Fall iſt, nur 
ganz geringe Beträge erlangt: bei Schrimm 0,01 m, bei Landsberg 0,02 m, bei 
Küſtrin 0,03 in. An den Pegen der Netze, für welche langjährige Beobachtungs— 
reihen vorliegen, ift A— W =0, ebenſo für Dragebruch, während für Hochzeit 
an der Drage der Unterſchied 0,01 m beträgt. Im geſammten Warthegebiet 
treten alſo die Sommerhochwaſſer gänzlich zurück; nur in ſeltenen Ausnahme— 
fällen kommt dort im Sommer eine wirkliche Hochfluth vor, z. B. im Juli 1736 
und im Juli Auguſt 1854. 

Die Glatzer Neiſſe und der Bober, welche in der Tabelle auf S. 180 durch 
die Pegel zu Schurgaſt und Chriſtianſtadt vertreten ſind, ſchließen ſich hinſichtlich 
der Beziehungen zwiſchen den Verhältnißzahlen V etwa den bei der Mittleren 
Oder beſtehenden Verhältniſſen an. Hierbei iſt jedoch zu beachten, daß dieſe 
Pegel am Unterlaufe der betreffenden Flüſſe liegen, Schurgaſt ſogar an der 
Mündung, ſodaß fie die Eigenſchaſten der Gebirgsflüſſe nur abgeſchwächl zur 
Darſtellung bringen können. Am Görlitzer Pegel der Lauſitzer Neiſſe endlich 
findet man für V ſowohl in den beiden Halbjahren, wie im Jahre einen gleich 
großen Werth; doch rührt dieſe Gleichmäßigkeit nur davon her, daß die Waſſer 
ſtände am Pegel durch das nahe unterhalb liegende Wehr beeinflußt werden. 

Der hier zunächſt bloß in ſeinen großen Umriſſen bezeichnete Gang der 
Waſſerſtands⸗Entwictlung im Verlaufe des Jahres läßt ſich durch die Betrachtung 
der monatlichen Mittelwerthe genauer erkennen. Dabei mögen als Vertreter der 
Oder die Pegel zu Ratibor, Glogau, Frankfurt und Schwedt dienen, für die 
Warthe diejenigen zu Poſen, Schwerin und Küſtrin. Die nachſtehenden Tabellen 
und die Abbildungen 3 bis 9 liefern ein Bild über die jährliche Bewegung der 
Waſſerſtände an dieſen 7 Pegeln im Durchſchnilt der auf S. 180 angegebenen Be 
obachtungs⸗Zeiträume. Obgleich diefe Zeiträume unter einander nichl gleich find, 
laſſen ſich die Darſtellungen dennoch mit einander vergleichen, wie eine nähere 
Prüfung dargethan hat, weil innerhalb eines jeden Zeitraums Lrocdene und naſſe 
Jahre in ziemlich gleicher Vertheilung vorkommen, zumal auch die lürzeſten Be- 
obachtungsreihen (bei den 3 Warthepegeln) immerhin 16 Jahre umſaſſen, innerhalb 
welcher Zeit das zufällige Verhalten des einzelnen Jahres leine übermäßige Ein 
wirkung mehr auszuüben vermag. 

Die Oder und ihr großer Nebenſtrom haben danach in der jährlichen 
Waſſerſtandsentwicklung die Erſcheinung gemeinſam, daß von der tiefſten Ab 
ſentung im Herbſt aus die Waſſerſtände fih zunächſt allmählich heben und dieſes 


Pegel Ratibor | Glogau | Frankfurt | Schwedt 
f NW MW |MEWIMNW| MW mgd MW [MEW anw] MW |MHW 
—--! 5 41 — — 
November | 0,90 | 1,25 | 2,24 | 1,03 | 1,36 | 1,87 | 0,67 | 0,93 | 1,30 || 1,16 1,46 1,75 
Dezember . | 0,91 | 1,35 | 2,31 | 1,11 | 1,59 | 2,28 || 0,79 | 1,16 | 1,59 | 1,28 ' 1,64 | 2,00 
Januar . | 0,96 | 1,39 | 2,56 | 1,22 1,70 2,40 0,96 1,34 | 1,85 1,41 | 1,75 2,14 
Februar. . | 1,06 | 1,59 | 2,89 | 1,46 | 1,95 | 2,76 | 1,18 1,60 | 2,23 | 1,66 2,08 2,44 
März -| 1,14 | 1,97 | 3,49 | 1,59 | 2,28 | 3,25 || 1,28 ' 1,84 | 2,58 1,90 2,32 | 2,78 
April. . | 1,32 | 1,94 | 3,11 || 1,71 2,27 2,98 | 1,34 1,80 | 2,38 2,03 2,39 | 2,72 
Mai.. 1.00 1,58 | 2,93 | 1,28 1,74 | 2,44 | 0,93 1,30 1,81 | 1,56 1,89 2,27 
Juni 0,89 | 1,43 | 2,74 | 1,05 | 1,48 | 2,26 || 0,70 | 1,04 | 1,61 | 1,82 1,56 | 1,80 
Sul ... 0,80 1,33 | 2,75 || 0,95 | 1,33 | 2,25 | 0,64 | 0,92 | 1,42 | 1,27 | 1,53 1,84 
Auguft .. . | 0,78 | 1,31 | 2,80 | 0,86 | 1,30 | 1,98 | 0,55 | 0,87 | 1,86 | 1,21 1.4 | 1,73 
September . | 0,76 | 1,13 | 2,12 | 0,85 | 118 | 1,77 | 0,53 | 0,79 | 1,25 || 1,12 | 1,40 | 1,73 
Oktober. 0,70 | 1,13 | 1,85 || 0,94 | 1,19 | 1,64 | 0,57 | 0,77 | 2 1,08 1,35 | 1,65 
Jahr | 0,77 | 1,45 5,08 || 0,64 | 1,61 3,95 | 0,36 | 1,20 | 3,22 0,70 | 1,73 | 3,06 
— m m 
Pegel Poſen | Schwerin Ä Küſtrin 
MNW| MW |MHW|MNW| MW |N | NHW|MNW| MW MW | MHW 
| ||. 1 
November .. 0,61 | 0,92 1,24 | 0,24 | 0,49 | 0,74 | 0,28| 0,51 | 0,74 
Dezember .. 0,67 | 1,17 | 1,65 || 0,28 | 0,77 | 1,21 0,30 0,81 | 1,19 
Januar.. . 0,91 | 1,36 | 1,97 || 0,53 | 1,04 | 1,58 0,74 1,12 | 1,54 
Februar .[ 125 | 1,88 | 2,62 | 0,90 | 1,42 | 1,96 | 108, 1,47 | 1,91 
März. 1,45 2,25 3,33 115 | 1,76 2,35 4,15 1,65 | 2,20 
April 1,28 | 2,00 | 2,78 1,02 1,58 | 2,14 | 1,09! 1,57 | 2,04 
Mar.. . 0,76 1,11 | 1,53 | 0,43 | 0,78 | 1,21 | 0,50| 0,89 | 1,34 
Juni.. . 0,51 | 0,75 | 1,09 | 0,16 | 0,97 | 0,67 | o,ı8| 0,45 | 0,83 
Juli. . .| 0,44 | 0,64 | 0,89 | 0,07 | 0,24 | 0,45 | 0,07| 0,28 | 0,60 
Auguft .| 0,39 | 0,64 | 0,93 | 0,03 | 0,25 | 0,48 | 0,02| 0,28 | 0,59 
Eiptandier . 0,36 | 0,56 | 0,79 | 0,00 | 0,17 0,37 |j—0,01, 0,21 | 0,50 
Oktober 0,43 | 0,65 | 0,92 0,05 | 0,23 | 0,46 0,7 0,26 | 0,49 
Jahr | 0,18 | 1,16 3,7 |—0,17, 0,75 | 2,62 |—0,20| 0,79 | 2,60 


(Die Zahlen ohne Vorzeichen find über dem Nullpunkt liegende Waſſerſtände.) 


Anſteigen im Winter etwas ſchneller fortſetzen, um im März die Größtwerthe 
für das MW und das MAW zu erreichen. An der Warthe wird im März 
auch ſchon der größte Werth des MNW erreicht, während er an der ganzen 
Oder erfi im April ſich einſtellt. Die Größtwerthe des MNW überſchreiten an 
der Mittleren und Unteren Oder, ſowie an der Warthe das jährliche MW um 
mehr oder weniger erhebliche Beträge, die zwiſchen 0,10 m bei Glogau und 
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0,40 m bei Schwerin liegen; nur an der Oberen Oder bei Ralibor übertrifft 
das jährliche MW den Größtwerth des MNW (bei Ratibor um 0, 13 m). Die 
Verſpätung des Größtwerthes des MNW zeigt ſich auch bei den im Gebirge 
entſpringenden Nebenflüſſen Glatzer Neiſſe und Bober, wie aus der nachfolgenden 
Tabelle, ſowie den Abbildungen 10 und 12 hervorgeht. Sie iſt als Folge der 
lang anhaltenden Schneeſchmelze im Gebirge aufzufaſſen, worauf übrigens auch 
der Umſtand hinweiſt, daß bei dieſen Flüſſen der Größtwerth des MW ebenfalls 
auf den April verſchoben wird, während der Höchſtwerth des MHW in den 
März fällt. Dagegen weiſt der Flachlandfluß Horle am Pegel zu Herrnſtadt 
(Abb. 11) das gleiche Verhalten wie die Warthe auf. Für die Tabelle und die 
bildlichen Darſtellungen der Waſſerſtandsbewegung gilt das auf S. 184 bezüglich 
der Pegel an der Oder und Warthe Bemerkte. 


Schurgaft | Herrnſtadt Chriſtianſtadt 
Pegel 

MNW| MW |MHW | MNW| MW | MHW | MNW | MW MI W. 

S E i | 
November. . 1,23 | 1,42 | 1,85 || 0,82 | 0,99 | 1,23 | 0,20 | 0,32 | 0,56 
Dezember. . 1,30 | 1,59 | 2,12 || 0,96 | 1,21 | 1,58 || 0,28 | 0,% | 0,79 
Januar. | 1,46 | 1,72 | 2,32 | 1,05 | 1,32 | 1,00 | 0,27 0,51 1,08 
Februar. . | 1,49 1,84 2,57 1,20 | 1,58 | 2,06 0,30 | 0,68 1,20 
Mürz .| 150 | 1,97 | 2,76 | 1,26 | 1,78 | 2,36 | 0,43 | 0,74 | 1,38 
April 1,66 || 2,07 2,69 | 1,06 | 1,5% 2,06 | 0,52 | 0,80 1,25 
Mai J 147 | 1,82 2,44 0,84 | 1,07 | 1,45 || 0,56 | 0,98 | 0,06 
Juni . 1,30 | 1,69 | 2,43 | 0,79 1,03 | 1,33 | 0,28 0,6 0,99 
Juli.. . 1,22 | 1,49 | 2,07 | 0,78 | 0,97 | 1,28 | 0,23 0,39 0,74 
Auguſt. 418 | 1,48 | 2,05 | 0,73 | 0,95 | 1,16 | 0,21 0,86 | 0,4 
September. . 118 | 1,39 | 1,81 | 0,76 | 0,95 | 1,12 | 0,18 | 0,20 | 0,51 
Oktober. 1,19 | 1,35 | 1,67 | 0,77 | 0,98 | 1,09 | 0,10 | 0,20 0,49 
Jahr 1,00 | 1,65 | 3,73 | 0,57 | 1,20 | 2,64 | oo9 , o9 4, 10 


Aus dieſem Vergleiche der Waſſerſtandsbewegung an den Wegeln der Oder 
und ihrer Nebenflüſſe erkennt man, wie bei der Oder die durch das Flachland und 
durch das Gebirge bedingten Eigenſchaften wechſelnd zur Geltung kommen, wogegen 
die Warthe durchaus ein Flachlandſtrom iſt. Das Verhalten des Schwedler 
Pegels ähnelt in Bezug auf die Lage der Größtwerthe den Gebirgsſlüſſen, 
indem auch bei ihm der Größtwerth des MW erſt im April eintritt, aber aus 
anderen Gründen; hier iſt es die Abflachung der Hochfluthwelle und die bei ihrer 
Fortpflanzung von oben nach unten ſtallſindende Verſchiebung der Einktrittszeil 
des Wellenſcheitels, welche die gleiche Wirkung hervorruft, wie dort die verzögerte 
Schneeſchmelze. Auch an den Pegeln der Flachlandflüſſe macht ſich das langſame 
Zuſammenrinnen des Schmelzwaſſers und die nachhaltige Speiſung aus dem bei 
der Schneeſchmelze angefüllten Grundwaſſerbecken im Monat April noch klar 
bemerklich, da fein MNW nur wenig hinter dem Größtwerth zurück bleibt und 
an den Pegeln der Warthe höher als das MW des Jahres liegt. 
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Schurgaſt. Abb. 11. 
Herrnſtadt. 
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Abb. 12. 
Chriſtianſtadt. 


III gilt! 


Man ſieht, daß die Waſſerführung im ganzen Gebiete ſehr bedeutend 
von der Schneeſchmelze beherrſcht wird. Mit dem höheren Stande der Sonne 
und dem in bekannter Weiſe von Südweſten gegen Norvoſten erfolgenden Einzug 
des Frühlings vollzieht fih zunächſt gegen Ende Februar und im März das 
verhältnißmäßig raſche Freiwerden einer bis dahin in Schneeform gebundenen 
reichlichen Waſſermenge, wodurch überall die Welle des Frühjahrshochwaſſers 
mehr oder minder ſchnell erzeugt wird. Die Fortdauer der hiermit jedoch noch 
nicht zum Abſchluſſe gelangten Schneeſchmelze, ihre Nachwirkung auf die ver⸗ 
mehrte Ergiebigkeit der Quellen und allerdings auch das Zunehmen der Regen⸗ 
menge im Frühjahr ſind es dann, welche nach dem Ablaufen des Hochwaſſers 
immer noch höhere Waſſerſtände erhalten. — Sobald nun aber vom Mai ab 
Bewölkung und relative Feuchtigkeit ſich vermindern, die Verdunſtung alſo wächſt, 
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wird im ganzen Stromgebiete die Waſſerführung geringer. Die Abnahme der 
Mittelwerthe vom April zum Mai iſt überall bedeutend, am größten bei der 
Warthe, wo die Abnahme des MW vom April zum Mai etwa 0,80 m beträgt, 
während fie ſich an der Oder auf durchſchnittlich 0,46 m beläuft. An den links- 
ſeitigen Nebenflüſſen ift fte noch kleiner als an der Oder; an der Horle bei 
Herrnſtadt entſpricht fie dem für den Hauptſtrom geltenden Werthe. Mit dem 
Mai beginnt alſo die Zeit der kleinen Waſſerſtände, die nun bis zum Herbſle 
andauert. Der Kleinſtwerlh des MNW wird meiſt im September erreicht, 
ſtellenweiſe fogar bereits im Auguſt, ſeltener erft im Oktober. Dagegen tritt 
der Kleinſtwerth des MW öfters erſt im Oltober ein, nur an der Warthe 
allenthalben ſchon im September, weil in dieſem Strome die ſommerlichen Hoch 
fluthen faſt ganz fehlen. Schon vom Juni ab bleibt hier das Ah unter dem 
jährlichen MW zurück; bloß der Küſtriner Warthepegel macht eine Ausnahme, 
da er durch Rückſtau aus der Oder zur zeit hoher Waſſerſtande des Haupt- 
ſtromes beeinflußt wird. 

Beim Hauptſtrome ſelber und bei den linksſeitigen Nebenflüſſen geſtaltet 
ſich der Verlauf des MIW im Sommer völlig anders als bei der Warthe. 
Auch in den ausgeſprochenen Niedrigwaſſermonaten September und Oltober finti 
das monatliche Fw nicht unter das MW des Jahres herab. Es wird im 
Mai allerdings auch mehr oder weniger beträchtlich lleiner als im April, zeigt 
aber in den Monaten Juni bis Auguſt eine deutliche Verzögerung der Ab 
nahme, an der Oberen Oder ſogar eine Zunahme, die Bildung eines Nebenmarimums 
im Auguſt. Dieſe Geſtaltung der MHW Linie hängt eng zuſammen mit der 
Entwicklung der meteorologiſchen Verhältniſſe. Aus Hann's Unterſuchungen 
„Ueber die Vertheilung des Luftdrucks über Millel- und Südeuropa“ (Wien 1887) 
geht hervor, daß in den genannten Monaten der Luſtdruck flets nach Oſten hin 
abnimmt und über der ungariſchen Ebene niedrige Werthe zeigt, während gleich 
zeitig auch die weiten Ebenen am Südſuße der Alpen und Karpathen die 
Bildungsſtätte barometriſcher Depreſſionen ſind, denen alſo der Weg nach Nord 
often, d. h. die van Bebber'ſche Zugſtraße Ve offen liegt. Die bei einer der 
artigen Verſchiebung einer Cyllone im Odergebiet hervorgeruſene nördliche und 
nordweſtliche Luftſtrömung bedingt im Gebirgs und Hügellande des oberen 
Stromgebietes reichliche Niederſchläge, die gelegentlich zu ſolcher Menge und 
Stärte anwachſen (wenn nämlich die beſondere Bahn der Depreſſion nicht zu weit 
öſtlich ausbiegt), daß ſie Hochfluthen veranlaſſen. Die meiſten großen Sommer 
hochwaſſer der Oder werden durch eine derartige Bewegung des lieſſten Luft 
druckes verurſacht. Dabei ſtehen dann die rechtsſeitigen Nebengewäſſer bis zur 
Klodnitz unter ähnlichen meteorologiſchen Bedingungen, wie die aus den Besliden 
kommenden Flüſſe und betheiligen fih an der Ausbildung der Fluthwellen der 
Oberen Oder, wenn auch in ſchwächerem Maße. Die linksſeiligen Nebenſtüſſe, 
beſonders die Hotzenplotz, Glatzer Neiſſe, Weiſtritz und Katzbach, werden ofi von 
einer Wetterlage der angegebenen Art annähernd gleichzeilig mit dem Quellgebiete 
beeinflußt, ſodaß ſie ebenfalls in mehr oder weniger ſlarke Erregung lommen. 
Doch find immerhin auch Ausnahmefälle vorhanden, wo der Wirlungsbereich einer 
ſolchen Depreſſion im Oderſtromgebiete auf die Beskiden und die Oberfchlefifch 
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polniſche Platte beſchränkt geblieben iſt; alsdann entſtehen im Weichſelgebiete 
große Hochfluthen, und die Obere Warthe nebſt der Prosna zeigen gleichfalls An— 
ſchwellungen, die fich durch ein kleines, aber unter dem jährlichen MW bleibendes 
Nebeumaximum im Auguſt verrathen. 

Für das Flußgebiet des Bober treten Ausnahmefälle von ähnlicher Be— 
ſchaffenheit etwas häufiger ein, während andererſeits, namentlich im Gebiete des 
Queis, ſich allmählich der Uebergang zu den meteorologiſchen Bedingungen der 
Lauſitzer Neiſſe vollzieht. Der Oberlauf dieſes letzteren Fluſſes liegt ſo weit von 
den Beskiden ab, daß eine daſelbſt zur Wirkung kommende Depreſſion nur ſelten 
ihren Einfluß bis zur Lauſitzer Neiſſe ausdehnt; vielmehr muß die Bahn des Mini⸗ 
mums mehr nach Weſten verlegt ſein, bei welcher Lage es meiſtens gleichzeitig im 
Gebiete der Elbe Hochfluthen hervorruft. Hervorzuheben bleibt aber, daß das 
Lauſitzer Bergland und die an daſſelbe anſchließenden Theile der Sudeten zuweilen 
auch der Schauplatz von örtlich mehr beſchränkten, außergewöhnlichen Nieder- 
ſchlägen ſind, die ſich zu Wolkenbrüchen ſteigern können. Solche Vorgänge haben 
vielfach allerdings auch im Zuſammenhange mit großen Depreſſionsbewegungen 
ſtattgefunden; doch haben dabei die letzteren nicht als unmittelbare Urſache, ſondern 
nur mehr auf die Auslöſung der örtlichen Erſcheinungen eingewirkt. In Folge 
dieſer Umſtände ſind manchmal Hochfluthen der Lauſitzer Neiſſe ſelbſtſtändig oder 
gleichzeitig mit ſolchen des Queis aufgetreten, während im Bober eine Welle erſt 
mit mertbarer Verzögerung ausgebildet wurde. 

Im Anſchluſſe an die vorſtehenden Darlegungen über den gewöhnlichen 
Abflußvorgang möge noch auf die Beziehungen der einzelnen Pegel zu einander, 
wie dieſelben ſich in den, einem Beharrungszuſtande des Waſſerſpiegels ent— 
ſprechenden Pegelſtänden darſtellen, hingewieſen werden. Solche Waſſerſtände 
ſind für die Oder und die Warthe in folgender Weiſe ermittelt worden. Für 
den Hauptſtrom wurden einige Reihen von Beharrungszuſtänden feſtgeſtellt, bei 
denen der Waſſerſtand + 0,50 m, + 1,00 m, + 1,50 m, + 2,00 m und 
+ 2,50 m a. P. Ratibor betrug. Dabei galt als Regel, einen Beharrungs— 
zuſtand nur dann anzunehmen, wenn die ganze Waſſerſtandsſchwankung während 
mehrerer Tage nicht mehr als 10 em betragen hat. Die Mittagswaſſerſtände 
jedes einzelnen Tages einer Beharrung wurden dann in fünf Gruppen geordnet, 
welche durch die oben angeführten Pegelzahlen von Ratibor beſtimmt waren. 
Der Mittelwerth einer jeden ſolchen Gruppe iſt als „korreſpondirender Waſſer— 
land” zu dem die Gruppe bezeichnenden in Ratibor angenommen worden. Dieſe 
Beziehung auf Ratibor ließ fich jedoch nur bis zum Kroſſener Pegel (einſchließlich) 
ausdehnen. Für den Unterlauf der Mittleren Oder und die Untere Oder wurde 
Kroſſen als maßgebender Pegel angenommen, und die korreſpondirenden Waſſer— 
fände find für ＋ 0,12 m, + 0,50 m, + 1,00 m, + 1,50 m und + 2,00 m a. P. 
Kroſſen beſtimmt worden. Es war dies nothwendig, weil die Verhältniſſe der 
genannten Stromabſchnitte von den oberen fo verſchieden fmd, daß zuverläſſige 
Werthe aus einer Beziehung auf Ratibor nicht erlangt werden konnten. Es 
brauchte auch nicht über + 2,00 m a. P. Kroſſen hinausgegangen zu werden, 
da dieſer Stand nahezu (+ 2,08 m genau) mit + 2,50 m a. P. Ratibor 
korreſpondirt. Der Waſſerſtand +0,12 m a. P. Kroſſen ift der für diefe Pegel- 
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ſtelle bekannte niedrigſte Waſſerſtand, der im September 1842 und im Juni 
1858 beobachtet worden iſt. 
Für die Warthe wurde zunächſt ebenſo wie für die Oder verfahren; dort 
iſt der Poſener Pegel maßgebend, und die Gruppen ſind gebildet nach + 0,00 m, 
+ 1,00 m, + 2,00 m und + 3,00 m a. P. Poſen. Eine Theilung des Strom- 
laufes von Pogorzelice bis zur Mündung erſchien nicht nothwendig. Die rechnungs⸗ 
mäßig gefundenen Ergebniſſe konnten durch einige, in den letzten Jahren bei ver⸗ 
ſchiedenen Waſſerſtänden ausgeführte Spiegelnivellements geprüft werden, wobei ſich 
im Allgemeinen gute Uebereinſtimmung ergab; nur für die Pegelſtelle Pogorzelice 
mußten die zunächſt erhaltenen Werthe auf die mitgetheilten Beträge zurückgeführt 
werden. 
Korreſpondirende Waſſerſtände der Oder. 
Ratibor. 0, 50 ma. P. ＋ 1,00 m a. P. ＋ 1,50 ma. P. ＋ 2,00 m a. P. ＋ 2,50 m a. P. 
Se... | +0,16 „ „ | 0O74, n +140, e „ „ +218, , 
op: , y „ | Fi, „ HE „ as. RR, 
Oppen 1 „ (HLE „ HLD; a PAn „ VAA . 
Koppen . +1,23, „ 1,74 „ „ ＋ 2,02 „ „ +2,52 „ „ 3,08 „ „ 
Aufhalk. 4 1% „ 7,0 , as, 5,04 „ „ 14385 „ 
Slogan +0,56, „ 1,22, n +18, „ 42,15 „ „ 2,50 „ „ 
Neuſal . | +0,00, „ |086, ͤ „ 71,2, ũ -. 41,87 „ |+216, „ 
Ktoſſen. %s , | +10, „ 71.86 +. 0 % „ 


Kroſſen. 0, 12 m a. P. ＋＋ 0, 50 m a. P. ＋ 1,00 ma. P. ＋＋ 1,50 m a. P. ＋＋ 2,00 m a. P. 


Frankfurt | + 0,04 nn | +0,50 ”n „. + 1,02 nn | + 1,41 nn | + 1, 90 „ n 
1 


Küſtrin . | 5 0, 13 „ n | + 0,38 ”n n | + 1,00 nn j + 1,39 „„ n i + 1,89 „„ „ 
Schwedt. 0, „ 1,2% HS, „ % % 2,46% 
l | i 


Korreſpondirende Waſſerſtände der Warthe. 


Pogorzelice . . — 0,45 m a. P. 0,57 m a. P. ＋ 1,19 m a. P. ＋ 2,29 m a. P. 
Schrimm . , 20 „ „ 14056, „ 1,39% „ 2,58 „ „ 
Poſen. 0,0% „ 4 1,0 , „ +200, „ | +3,0, „ 
Obornik. .1 +0,28, „ 7 1,00% „ 72,04 „ „ 78,46 „ „ 
Birnbaum . %,, on (HOn „ T ,4%½ % „ |+272,„ 
Schwerin -| — 038 „ „ 70,46, „ 71,56% „ 22,51, „ 
Landsberg. — 0,40 „ | +060, „ 71,66% „ 2,61% „ 
Fichtwerder . 0,15, 0%, % p 72,0% „ 2, „ „ 
Schnellewarthe . | +0,06 „ „ +1,09 „ „ ＋ 2,10 „ „ +2,47 „ „„ 
Küſtrin 0,64 „ „ 70,75 „ „ 71,7 „ „ 72,67 „ „ 


Die gegenſeitigen Beziehungen der einzelnen Pegel, wie ſie ſich durch die 
korreſpondirenden Waſſerſtände darſtellen, ſind übrigens keine dauernden, ſondern 
geſtalten ſich, wenn man ſtatt der (bei der Oder angewandten) langjährigen Werthe 
nur ſolche aus den letzten Jahren nimmt, wie dies bei der Warthe geſchehen iſt, 
in mancher Beziehung anders, vermuthlich weil die einzelnen Querſchnitte des 
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Stromes ſich im Laufe der Zeit in verſchiedener Weiſe umgeſtalten. Da ſolche 
Veränderungen aber nicht von Dauer, ſondern vorübergehender Art ſind, erſchien 
es zweckmäßig, bei der Oder die im Durchſchnitte eines langen Zeitraumes (1835/92) 
einander entſprechenden Waſſerſtände auszumitteln, was bei der Warthe nicht 
angängig war, da ſich zu große Abweichungen gegen den jetzigen Zuſtand ergaben. 
Da bei größeren Anſchwellungen kein Beharrungszuſtand eintritt, war die Cr- 
mittlung korreſpondirender Waſſerſtände über + 2,50 m a. P. Ratibor nicht 
thunlich. Durch ſogenannte „graphiſche Extrapolirung“ find für höhere Waſſer⸗ 
ſtände folgende, dem Waſſerſtand + 3,00 m a. P. Ratibor entſprechende Werthe 
gefunden worden, die jedoch nur als rohe Annäherungen aufzufaſſen ſind. 
Ratibor + 3,00 m a. P. 
Koſel 7 2,37 m a. P. Aufhalt -+ 3,63 m a. P. 


Krappitz + 3,03 „ „ Glogau +2,59 „ „ 
Oppeln ＋ 2,78 „ „ Neuſalz ＋ 2,22 „ „ 
Koppen + 3,32 „ „ Kroſſen ＋ 2,20 „ „ 


An der Warthe, wo (von Pogorzelice abgeſehen) die Einwirkung der Neben⸗ 
flüſſe an den einzelnen Pegeln theils fehlt, theils nach Art und Stärke anders 
geſtaltet iſt wie bei der Oder, konnte von vornherein die Ermittlung der 
lorreſpondirenden Waſſerſtände bis zur Ausuferungshöhe + 3,00 m a. P. Poſen 
ausgedehnt werden. Bei Pogorzelice macht die Einwirkung der Prosna die Be— 
ſtimmung der, dem Ausuferungs-Pegelſtande zu Poſen entſprechenden Pegel 
höhe unſicher. 


3. Häufigkeit der Waſſerſtände. 


Das bisher aus der Betrachtung der Waſſerſtands-Mittelwerthe des Jahres, 
der Halbjahre und der Monate gewonnene Bild über die jährliche Bewegung der 
Waſſerſtände wird beflätigt und gewinnt an Lebhaftigkeit, wenn man auch die 
Häufigkeit der einzelnen Waſſerſtände im Kreislaufe des Jahres betrachtet. Dabei 
treten nicht nur die Zeiten, in denen hoher und niedriger Waſſerſtand zu ge— 
wärtigen iſt, ſondern auch die Unterſchiede der verſchiedenen Stromabſchnitte 
deutlich au's Licht. Insbeſondere erkennt man, wie weiter ſtromabwärts immer mehr 
und mehr die Vorherrſchaft der Flachlandgewäſſer beim Hauptſtrome zum Aus- 
drut kommt. 

Aus den im Bande III mitgetheilten Zuſammenſtellungen, welche die Ber- 
theilung der Jahres-Höchſtſtände und Tiefſtſtände auf die einzelnen Monate angeben, 
läßt ſich erſehen, daß faſt überall das Winterhalbjahr die größere Zahl von 
Höchſtſtänden aufweifl; der Pegel zu Ratibor bildet die einzige Ausnahme. Am 
Anfang der folgenden Seite wird die Vertheilung auf beide Jahreshälften noch ein- 
mal in Prozenten der Geſammtzahlen aufgeführt. 

Hieraus erſieht man zahlenmäßig, wie ſtark mit der Abwärtsbewegung am 
Strome die Anzahl der Höchſtſtände im Winter zu- und diejenige für den 
Sommer abnimml. Das Verhältniß Winter: Sommer ift in Glogau bereits 
elwas über doppelt ſo groß als in Oppeln und wächſt in Frankfurt nahezu auf 
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Anzahl der Verhältniß Anzahl der | Verhältniß 
Jahres-Höchſtſtände 


Winter: Sommer. Jahres Tiefſtſtände Winter: Sommer 


Winter Sommer 100: X Winter Sommer 100: X 
Ratibor 45 55 I 122 34 666% 194 
Oppeln 50 a | 69 | 27 72 270 
Brieg 64 36 56 209 711 245 
Aufhalt 72 28 ö 39 25 175 | 300 
Glogau 75 æ | 33 25 | 7 300 
Kroſſen 77 | 23 | 30 | a2 68 213 
Frankfurt so 20 | 25 | 24 76 317 
Schwedt 89 | 11 | 12 | as | 6% 163 


das Dreifache, in Schwedt auf mehr als das Fünffache an. Je weiter man 
ſtromabwärts ſchreitet, deſto mehr drängen fich die Jahres Höchſtſtände der Oder 
in das Winterhalbjahr, d. h. in die Zeit der Schmelzwaſſerfluthen, zuſammen. 
Noch weit ſchärfer iſt diefe Eigenart des Flachlandfluſſes im ganzen Warthe 
gebiete und bei der Bartſch ausgeſprochen, wo die Jahres-Höchſtſtände ſaſt aus 
ſchließlich auf das Winterhalbjahr entfallen. Die Ausnahme, welche am Oder 
ſtrom der Pegel zu Ratibor dadurch macht, daß er im Sommer mehr Höchſtſtände 
hat als im Winter, wird durch die Lage dieſes Pegels in der Nähe des Quell 
gebietes bedingt, weshalb er noch unmittelbar die Einwirkung der Gebirgsſtüſſe ab 
ſpiegelt. Gerade im Sommer ift aber das Gebirge häufig der Schauplath außer 
ordentlicher Regengüſſe, die unter beſonderen meteorologiſchen Verhältniſſen auch 
lange andauern können, und die ferner bei den dorligen ſtarken Geſällen ihre 
Waſſermaſſen ſehr ſchnell an den Pegel zu Ratibor fenden, ſodaß ſich hier Höchſt 
fände ausbilden, zu denen weiter unterhalb korreſpondirende nicht mehr eintreten, 
einmal weil in vielen Fällen eine eutſprechende Speiſung aus den unterhalb in Be 
tracht lommenden Nebenflüſſen nichl gleichzeitig ſtattſindet, ferner aber weil das 
Hochwaſſer im ausgedehnten Ueberſchwemmungsgebiete ſich ausbreilet und die aus 
geuferten Waſſermaſſen ſpäter zum Abfluß gelangen, die Welle ſich daher all 
mählich verflacht. Auch der Pegel zu Schurgaſt an der Glatzer Neiſſe weiſt 
durch die für ihn geltenden Zahlenverhällniſſe auf die Eigenart der Neiſſe als 
Gebirgsfluß hin. Der Winter hat dort 60 der Sommer 40 / der Jahres 
Höchſtſtände; das Verhältniß W: 8 — 10067 beſitzt aljo etwa denſelben Werth 
wie beim Oppelner Pegel. — Die niedrigen Waſſerſtände treten dagegen, wie ſich 
aus obiger Zuſammenſlellung ergiebt, überall am häuſigſten im Sommerhalbjahr ein, 
und zwar find es die Monate Auguſt bis Oklober, welche meiſt die größte 
Anzahl von Jahres- Tieſſtſtänden vorzuweiſen haben, unter ihnen wieder September 
mit dem größten Werthe der Häuſigleit. Nur bei Schwedt zeigt der Oltober ein 
kleines Mehr an Jahres⸗Tiefſtſtänden gegen den September. Hierin verräth fich, 
daß der Schwedter Pegel nicht mehr frei von den Einwirkungen des Windes iſt, 
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der bei Stettin im Spätherbſt und Winter-Anfang die Zahl der Tiefſtſtände in 
noch höherem Grade vermehrt (vgl. Bd. III, S. 270/71). 

Von beſonderer Bedeutung erſcheint noch die Frage nach dem Einfluſſe der 
Vertheilung der Höchſt- und Tiefſtſtände auf die Geſtaltung des Mittelwaſſers. 
Dieſe Unterſuchung iſt im Zuſammenhange mit derjenigen über die ſogenannten 
„Häufigkeitswerthe“ zu führen. Als ſolche Werthe ſind der „Scheitelwerth“ 
(SW) und der „Gewöhnliche Waſſerſtand“ (GW) berechnet worden. Wenn man 
nämlich die Häufigkeiten ermittelt, welche beſtimmten Spannen der Waſſerſtände 
entſprechen und dann die Waſſerſtände als Abſciſſen und in der Mitte jeder 
Spanne die zugehörige Häufigkeit als Ordinate aufträgt, ſo bilden die freien 
Endpunkte dieſer Ordinaten die ſogenannte „Häufigkeitslinie“, welche am ſtärkſten 
anſteigt über jenen Spannen, in denen die Waſſerſtände am engſten zuſammen⸗ 
gedrängt, alſo am häufigſten ſind. Es giebt nun immer eine Spanne, welcher 
die größte Häufigkeitszahl entſpricht, und über welcher ſich daher auch der 
„Scheitel“ der Häufigkeitslinie befindet. Die dieſem Scheitel entſprechende Ab- 
ſeiſſe iſt dann derjenige Waſſerſtand, den man als „Scheitelwerth“ bezeichnet. Es 
iſt im Allgemeinen nicht zuläſſig, den Mittelpunkt der Spanne mit der größten 
Häufigkeitszahl ohne Weiteres als Scheitelwerth anzunehmen. e iſt dieſer, 
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wenn y= f(x) die Gleichung der Häufigkeitslinie bedeutet, aus = O zu be- 


ſtimmen. Doch braucht man die Gleichung y=f(x) nicht wirklich aufzuſtellen, 
ſondern man kann nach dem Verfahren der „numeriſchen Differentiation“ aus den 
Differenzen der Häufigkeitszahlen die Beſtimmungsgleichung für den Scheitelwerth 
in eine ſolche Form bringen, daß ſie, wenn a die Abſeiſſe der Mitte der häufig— 
ften Spanne ift, die Korrektion v ergiebt, vermöge deren a-+ v den wahren 
Scheitelwerth darſtellt. Dieſer ift alfo dann derjenige Einzelwaſſerſtand, den 
man bei blindem Hineingreifen in die Menge ſämmtlicher Beobachtungen wahr— 
ſcheinlicher faßt als irgend einen anderen beliebigen Waſſerſtand. Der „Ge— 
wöhnliche Waſſerſtand“ dagegen, d. h. derjenige Waſſerſtand, der ebenſo oft nicht 
erreicht als überſchritten wird, ſteht mit den Einzelbeobachtungen in ſehr loſer 
Beziehung, iſt aber durch Vergleichung mit dem Scheitelwerth und dem Mittel— 
waſſer immerhin geeignet, das Bild über die Vertheilung der Waſſerſtände zu 
vervollſtändigen. Seiner Begriffsbeſtimmung nach müßte er dadurch ermittelt 
werden, daß man ſämmtliche Beobachtungen ihrer Größe nach ordnete; indeſſen 
kann man einen hinreichenden Annäherungswerth aus den Häufigkeitszahlen finden, 
indem man durch Interpolation aus denſelben die Grenze zweier großen, je 50 % 
aller Beobachtungen umfaſſenden Spannen beſtimmt. 

Bei Aufſuchung dieſer Häufigkeitswerthe, namentlich aber des Scheitel— 
werthes, wird nun gleichzeitig entſchieden, ob in dem Mittelwaſſer, d. h. in dem 
arithmetiſchen Mittel aller in einer gegebenen Zeit beobachteten Waſſerſtände 
auch der wahrſcheinlichſte Werth, der am häufigſten im Kreislaufe eines Jahres 
und einer längeren Reihe von Jahren zu erwarten ſein würde, etwa wirklich ge— 
funden wird. Nun haben die Rechnungen ergeben, daß überall der „Scheitel— 
werth“ unter dem Mittelwaſſer liegt, während er, wenn dieſes im mathematiſchen 
Sinne der wahrſcheinlichſte Werth fein fol, mit dem Mittelwaſſer zuſammen— 
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fallen müßte. Und ebenſo findet im Allgemeinen ein Zuſammenfallen des MW 
mit dem „Gewöhnlichen Waſſerſtande“ nicht ſtatt, der vielmehr meiſt unter MW 
bleibt. Das Mittelwaſſer wird alſo einſeitig beeinflußt durch die Hochfluthen. 
Die Einzelbeobachtungen gruppiren ſich keineswegs derart um das Mitlelwaſſer, 
wie die Einzelmeſſungen der Länge eines Stabes um deſſen wirkliche Länge, 
ſondern es überwiegen die negativen Abweichungen der Zahl nach. \ Beſſer als 
durch Wiederholung der in Band III gegebenen Zahlen für die Häuſigkeitswerthe 
laſſen ſich dieſe Verhältniſſe wohl an der Hand folgender Zuſammenſtellung über- 
ſehen, welche in runden Zahlen angiebt, wieviel Prozente aller beobachteten 
Einzelwaſſerſtände das Mittelwaſſer höchſtens erreicht haben oder unter ihm ge⸗ 
blieben ſind. Von Landsberg abgeſehen, iſt es überall mehr als die Hälfte. 
Oder 1835/92 


Ratibor 61°), Aufhalt 58 ſ% Frankfurt 61°], 
Oppeln 63 / Glogau 60% Schwedt 59 % 
Brieg 61 / Kroſſen 61 / 
Warthe 1848/93 
Schrimm 59 7, Fichtwerder An h 
Poſen 55 % Schnellewarthe 53 %¼ 
Landsberg 50% Küſtrin 5 


Im Allgemeinen zeigen die Häufigkeitslinien inſofern ähnliche Geſtalt, als 
der Anſtieg von den niedrigen Waſſerſtänden ſteil erfolgt bis zum Scheitelwerthe 
und von hier aus im Gebiete der mittleren Waſſerſtände (elwa bis zu 1,0 oder 
1,5 m über MW) der Abfall verzögert erſcheint, während jenfeits der angegebenen 
Grenze die Linie ſich aſymptotiſch der Abſeiſſenaxe nähert. Doch erſährt dieſe 
Durchſchnittsgeſtalt vielfach Aenderungen, welche durch die Form des Pegelquer 
ſchnitts bedingt werden. Beiſpielsweiſe iſt die Linie für Ratibor verhältniß— 
mäßig ſchlank und zeigt in der nächſten Umgebung des Scheitelwerthes eine (freilich 
nur annäherungsweiſe vorhandene) Symmetrie. Bereits etwa 1 m über MW Läuft 
fie mit der Abſeiſſenaxe nahezu parallel, d. h. die afymıptotifche Annäherung be 
ginnt. Dieſer Form ſteht eine andere, namentlich an der Warthe ausgebildete 
gegenüber, welche zwiſchen den niedrigen Waſſerſtänden und etwa 1,5 m über 
MW einem flachen, lang geſtreckten Hügel ähnelt, wobei jedoch immer die an 
ſteigende Seite ſteiler ifi als die abfallende. Dieſe letztere Form der Häuſigkeils 
linie weiſt offenbar auf eine etwas gleichmäßigere Vertheilung der Häufigkeitszahlen 
hin; in ſolchen Fällen kommen auch mäßig hohe Waſſerſtände in größerer Häuſig 
keit oder, was auf daſſelbe hinausläufl, von längerer Dauer vor. Dadurch er 
klären fih denn auch die Unterſchiede in den oben angegebenen Prozentzahlen. 
Je ſteiler und ſchlauker die Linie, d. h. je näher der Scheitelwerlh nach den 
niedrigen Waſſerſtänden gerückt ift, deſto größer wird verhällnißmäßig die Ans 
zahl der das MW höchftens erreichenden Wafferflände fein, und umgekehrt. Die 
Beeinfluſſung des MW durch die höheren Waſſerſtände, insbeſondere durch die 
Hochwaſſer, wird alſo, je nach der Geſtalt der Häuſigkeitslinie, in zwei Arlen er— 
folgen: entweder, wie bei Ratibor, durch die bedeutende Höhe der Hochwaſſer 


— 197 — 


(MHW=+5,08 m a. P.) oder, wie an der Warthe und bei Schwedt, durch die 
lange Dauer mäßig hoher Waſſerſtände. Bei Schwedt ift der das MW nur um 
0,27 m überſchreitende Waſſerſtand + 2,0 m a. P. durchſchnittlich im Jahre an 
109 Tagen vorgekommen. 

Zu erwähnen bleibt noch, daß die Häufigkeitslinie gelegentlich mehr als 
einen Scheitel aufweiſen kann, welche Erſcheinung für längere Beobachtungszeiten 
offenbar auf die Geſtaltung des Pegelquerſchnitts zurückzuführen ift, z. B. bei 
Schnellewarthe, wo (vgl. Bd. III, S. 790) die Spanne + 1,76 bis 2,00 m einen 
Nebenſcheitel zeigt, während bei + 2,00 in die allgemeine Ausuferung erfolgt. 
Auch in der Spanne + 1,26 bis + 1,50 m liegt ein freilich weniger ſcharf aus- 
geprägter Scheitel, der wohl auf das erſte Austreten der Waſſerſtände aus dem 
Mittelwaſſerbett hinweiſt. Bei kurzen Zeiträumen iſt es nicht angängig, aus der 
Geſtalt der Häufigkeitslinie Rückſchlüſſe auf die Querſchnittsverhältniſſe der 
Pegelſtelle zu machen. So zeigt die Linie für Koſel im Zeitraum 1873,92 bei— 
ſpielsweiſe 4 Scheitel, von denen 3 in der Gegend der hohen Waſſerſtände liegen, 
nämlich bei + 3,87 m, +4,44 m und +5,29 m a. P., Die fih aber alle auf 
die in jener Zeit eingetretenen großen Hochwaſſer (1880, 1883, 1888, 1891) zu— 
rückführen laſſen. 


+. Hochfluthen und Ueberſchwemmungen. 


a) Allgemeines. 


Als Unterlage für eingehendere Unterſuchungen über die Hochwaſſer der Oder 
ſollen die in den Tabellen 1 D vereinigten Verzeichniſſe über korreſpondirende und 
nicht-korreſpondirende Ausuferungen dienen. Hierbei ift das Wort „korreſpondirend“ 
übrigens nicht in dem Sinne gebraucht, wie in dem Zuſammenhang „korreſpondirende 
Waſſerſtände“; es ſoll alſo keineswegs auf eine Maßbeziehung zwiſchen zwei 
Pegeln hindeuten, ſondern beſagt lediglich, daß eine Ausuferung an dem unteren 
Pegel einer Strecke einer ſolchen am oberen Pegel derſelben Strecke gefolgt iſt. 
Da es nothwendig erſchien, die Grundlagen für zahlenmäßige Bearbeitungen der 
Hochwaſſer auch in eine möglichſt einfache zahlenmäßige Beziehung zum Querſchnitt 
zu bringen, ſo wurde die Ausuferungshöhe an den einzelnen Pegeln als maßgebende 
Zahl für die Annahme eines Hochwaſſers angenommen; alle Waſſerſtände, 
welche jene Höhe erreicht oder überſchritten haben, ſind zu den Hochwaſſerſtänden 
gezählt worden. Dieſe Annahme verdient den Vorzug vor der Wahl des mittleren 
Hochwaſſers (MHW) als Vergleichswerth, weil letzteres (namentlich an der 
Oberen Oder) durch einzelne ſehr hohe Werthe zu ſtark beeinflußt wird, um eine 
brauchbare Grundzahl für eine über weitere Strecken oder gar auf den ganzen 
Strom auszudehnende Betrachtung abzugeben. In den als „korreſpondirende 
Ausuferungen“ bezeichneten Tabellen find zunächſt bloß die einem jeden Hochwaſſer 
zukommenden höchſten Werthe über Ausuferungshöhe eingetragen, alfo die Wellen- 
ſcheitel; nur wenn die Entwicklung der Welle, etwa durch Verbindung mit dem 
Eisgang, dies erforderlich machte, iſt auch noch ein anderer Punkt derſelben neben 
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dem Scheitel, mitgetheilt worden. Als „nicht-korreſpondirende Ausuferungen“ find 
jene Fälle vermerkt, in denen nur an einem der beiden verglichenen Pegel eine Hus- 
uferung ſtattgefunden hat. 

In dem angegebenen Sinne find während des betrachteten 58-jährigen Zeit- 
raumes 1835/92 auf der Strecke Ratibor — Oppeln 138 lorreſpondirende Aus— 
uferungen eingetreten und eine weitere am 10. Oktober 1888, welche in Ratibor 
die Ausuferungshöhe noch nicht ganz erreichte, fie in Oppeln aber ſchon überſchritt. 
Es bot ſich nun die Frage dar, wie viele dieſer Hochfluthen ſich bis in die unteren 
Stromabſchnitte, zunächſt einmal nur bis in den Unterlauf der Mittleren Oder 
(Kroſſener Pegel) unter Bewahrung ihrer Eigenſchaft als ausufernde Hochwaſſer 
fortgepflanzt haben. Da das Jahr 1835 in dieſem Zuſammenhange nicht vor- 
kommt, konnte die Erſcheinung in einfacher Weiſe auch auf elwaige zeitliche Ver— 
ſchiedenheiten geprüft werden, indem die Auszählung für die drei gleich langen 
Zeiträume 1836/54, 1855/73, 1874/92 vorgenommen wurde. Dabei ergab fich, daß 
im Ganzen 113 ausufernde Fluthwellen, durchſchnittlich alſo 2 im Jahre, von Ratibor 
bis Kroſſen vorgekommen ſind, die ſich folgendermaßen vertheilen: 


1836/54 1855/73 1874/92 
Sommer 20 6 26 
Winter 25 13 223 
in Prozenten 
Sommer 38,5 11,5 50 
Winter 41 21 8 


Dieſe Vertheilung im Auftreten der ausufernden Wellen auf die drei Zeit 
räume wird noch klarer und nach ihren Gründen leichter überſehbar, wenn man 
die Anzahl der Wellen der bezeichneten Art in den einzelnen Monaten angiebt. 


Novbr. Dezbr. Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Auguſt Septbr. Ollbr. 


1836/54 1 2 4 6 6 6 3 3 7 l 1 2 
1855/73 0 0 3 5 -d l 1 1 l 3 0 0 
1874/92 2 2 3 4 10 2 6 A 8 2 | 


Aus der erſten Zuſammenſtellung iſt ſchon zu entnehmen, daß im Zeit— 
raum 1874/92 die Zahl der im Sommer von Ratibor bis Kroſſen durch 
gelaufenen ausufernden Wellen merklich größer war als für 1836/51, ganz ab 
geſehen von dem bekannklich regenarmen Zeitraum 1855/73, der die geringſten 
Häufigkeitszahlen in beiden Halbjahren aufweiſt. Das Winterhalbjahr zeigt als 
Ganzes in den beiden Zeiträumen 1836/51 und 1874/92 leine weſentlich ver 
ſchiedene Häufigkeit. Hervorzuheben bleibt aber, daß die Schmelzwaͤſſerfluthen, 
welche von Ratibor bis Kroſſen die maßgebende Höhe überſchritten, 1874/2 ſich 
mehr in den März zuſammengedrängt haben als 1836/51, während das Viertel- 
jahr Februar / April in der jüngeren Zeit zwei ausufernde Wellen weniger auf- 
wies als in der älteren. 

Da eine Zunahme durchlaufender größerer Hochſluthen nur für den Sommer 
gilt, ſo iſt man zu dem Schluſſe berechtigt, daß die Urſache dieſer Erſcheinung 
in keinen anderen als meteorologiſchen Verhältniſſen zu ſuchen fei. In der That 
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zeigt die vorſtehende, auf die einzelnen Monate bezügliche Tabelle, daß die Sommer⸗ 
monate Mai, Juni und Auguſt 1874/2 beträchtlich größere Häufigkeitsziffern be⸗ 
ſitzen als 1836/54, und im Juli iſt wenigſtens gegen den unmittelbar vorher— 
gegangenen Zeitraum ein bedeutendes Mehr vorhanden. Der Hinweis auf die meteo- 
rologiſchen Verhältniſſe wird noch deutlicher, wenn man, unter Zurückgehen auf 
die Tabellen II D, ſich vergegenwärtigt, daß im Juli 1891 drei, im Auguſt 1880 
drei, im Auguſt 1882 zwei und im Auguſt 1888 wiederum drei Wellen am Pegel 
zu Ratibor aufgetreten ſind, von denen im Juli 1891 zwei, im Auguſt 1880 zwei, 
im Auguſt 1882 ein und im Auguſt 1888 drei Scheitel in Kroſſen erkennbar wurden. 
Offenbar iſt es alſo die größere Häufigkeit heftiger und in kurzen Zwiſchenzeiten 
an einander gereihter Niederſchläge, namentlich im Auguft, welche die ſtarke Bu- 
nahme der Häufigkeit ausufernder Hochwaſſer im Sommer 1874/92, nicht nur gegen- 
über dem unmittelbar vorhergegangenen verhältnißmäßig trockenen Zeitraume, ſon⸗ 
dern auch gegenüber 1836/54, hervorgebracht hat. 

Die beiden 19 jährigen Zeiträume am Anfange und am Ende der ganzen 
unterſuchten Beobachtungszeit wieſen annähernd gleich viele Hochfluthen auf, 
durchſchnittlich fünf in je zwei Jahren; der dazwiſchen gelegene Zeitraum hatte 
dagegen nur eine Hochfluth im Jahre. Die Wahrſcheinlichkeit des Eintretens 
einer ſolchen war 1836,54 etwa 2, -mal, 1874,92 etwa 2,6-mal größer als 
1855/73. Betrachtet man die Sommermonate Juni September für fich, jo 
zeigt dieſes Jahresdrittel im Ganzen 40 Hochfluthen, während auf die beiden 
anderen Drittel des Jahres zuſammen 73 entfallen. Im erſten und letzten Zeit— 
raume find innerhalb der Monate Oktober / Mai annähernd gleich viele Hod- 
fluthen (30 und 29) vorgekommen, und zwar doppelt ſo viele als im mittleren 
Zeitraume (14). Für die Sommermonate Juni September zeigt der letzte Beit- 
raum ein deutliches Uebergewicht (20) vor dem erſten (15), und der mittlere 
bleibt in noch höherem Maße zurück (5), da er nur 7 jo viele Fluthwellen wie 
im erſten und ¼ ſo viele wie im letzten Zeitraume aufgewieſen hat. 

An der Unteren Oder liegen die örtlichen Verhältniſſe derart, daß von 
einer Ausuferung bei Kroſſen im Allgemeinen auch auf eine ſolche in Küſtrin 
geſchloſſen werden darf, während zuweilen auch der Fall eintrat, daß eine bei 
Kroſſen ohne Ausuferung vorübergegangene Welle bei Küſtrin wieder ausuferte. 
Aber in der Schwedter Gegend beginnt bereits bei + 1,00 m a. P. Küſtrin die 
Gefahr für die Uferländereien. Denn jenem Waſſerſtand entſpricht + 1,58 m 
a. P. Schwedt, bei welcher Pegelhöhe an vielen Stellen dort ſchon die Ausuferung 
anfängt, die dann bei 2,00 m a. P. Schwedt allgemein um ſich greift. Für die 
Strecke Küſtrin — Schwedt ift daher in den Tabellen II D m nicht zwiſchen forre- 
ſpondirenden und nicht⸗korreſpondirenden Ausuferungen unterſchieden worden, fon- 
dern es find neben den eigentlichen Fluthwellen auch diejenigen + 2,00 m a. P. 
überſteigenden Waſſerſtände zu Schwedt angegeben worden, denen in Küſtrin kein 
Scheitel oder gar niedrigere Waſſerſtände entſprechen würden. Hinzugefügt iſt 
immer die Dauer der Ueberſchwemmungen, welche die Pegelhöhe +2,00 m a. P. 
überſchritten haben. 

Dieſe Verhältniſſe kommen auch in dem Gange des Jahres-Mittelwaſſers 
(MW) während der drei Zeiträume zu deutlichem Ausdruck, wie aus folgender 


Zuſammenſtellung hervorgeht, welche auf die bei Betrachtung der Eisverhältniſſe 
benutzten Pegel zu Brieg und Kroſſen ausgedehnt iſt. 


1836/54 1855/73 1574/92 
Ratibor + 1,57 m + 1,28 m + 1,49 m 
Brieg +3,05 ; ＋ ESO ＋ 17 „ 
Glogau + 1,72 „ + 1,41 „ + 1,67 „ 
Kroſſen +1,39 „ ＋ 1,15 „ +1,42 „ 
Frankfurt + 1,19 „ ＋ 1,0 „ Le , 
Schwedt + 1,77 „ ＋ 1,5 „ +1,86 „ 


Das MW von 1855/73 bleibt durchſchnittlich um 0,24 m hinter dem von 
1836/54 zurück. Nur bei Ratibor und Glogau ift die Abnahme vom erſten geit— 
raume zum zweiten größer als die Zunahme von dieſem zum dritten. Ganz 
allgemein ift aber das MW für 1874/92 größer als das langjährige Mittel 
waſſer. Die ſtärkſte Zunahme zeigen die Pegel zu Brieg und zu Frankfurt, 
was ſich wohl durch die Einwirkungen der größeren Nebenflüſſe, nämlich der 
Glatzer Neiſſe am Pegel zu Brieg, ſowie des Bober und der Lauſitzer Neiſſe 
am Pegel zu Frankfurt ertlärt. Aus den Flußbeſchreibungen des Bandes IH 
und aus den Verzeichniſſen der nicht-korreſpondirenden Ausuferungen, welche ge 
wöhnlich durch ſelbſtändige Wellen der Nebenflüſſe veranlaßt werden, geht hervor, 
daß im Zeitraume 1874/2 gerade diefe drei Flüſſe öfters Hochfluthen gebracht 
haben, die bei den zunächſt unterhalb gelegenen Pegeln deutlicher als an den 
übrigen bemerkbar ſein mußten. Auch hieraus ergiebt ſich wiederum, daß die in 
dieſen 19 Jahren ungewöhnlich häufig eingetretenen flarten Niederſchläge und 
die von ihnen verurſachten Hochwaſſer Erſcheinungen, beſonders im Gegenſatze 
zu dem vorher gegangenen troclenen Zeitraume, allein und ausſchließlich die 
Urſache der Zunahme des Mittelwaſſers gebildet haben. 

Wenn ſonach auch kein Zweifel darüber beſtehen kann, daß die größere 
Zahl der neuerdings im Oderſtromgebiele vorgelommenen Ueberſchwemmungen 
einer außergewöhnlichen Steigerung der auf Entſtehung von Hochfluthen hin 
wirkenden meteorologiſchen Bedingungen zugeſchrieben werden muß, jo haben die 
Unterſuchungen über den geſetzmäßigen Zuſammenhang dieſer Bedingungen mil 
den Hochwaſſer-Erſcheinungen einſtweilen doch noch zu leinem ſicheren Ergebniſſe 
geführt. Insbeſondere ift es nicht gelungen, bei den Pegelbeobachlungen das 
Vorhandenſein langjähriger Schwankungen von beſtimmter Geſetzmäßigkeit zweifel 
los nachzuweiſen, ebenſo wenig wie dies bei den Unterſuchungen über den ſälularen 
Gang der Temperatur (vgl. S. 28,0) und des Niederſchlags (vgl. S. 19/51) 
möglich geweſen iſt. Daß ſolche Schwankungen vorhanden ſind, geht aus obigen 
Betrachtungen hervor, nach welchen ſich der Gegenſatz zwiſchen dem durch zahl 
reiche trockene Jahre bekannten Zeitraum 1855/73 und dem regenreichen Zeit 
raume 1874/92 im Auftreten der Hochfluthen und im Gange der Miltelwaſſer 
werthe deutlich widerſpiegelt. Die durchſchnittliche Höhe der Waſſerſtände und 
die Häufigkeit der Hochwaſſer-Erſcheinungen unterliegen einem Wechſel in ganz 
ähnlicher Weiſe, wie auf eine Reihe trockener Jahre im Allgemeinen naſſe zu 
folgen pflegen. 
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Aus den Verzeichniſſen korreſpondirender Ausuferungen kann in allen den 
Fällen, wo Zwiſchenbeobachtungen angeführt ſind, auch die Geſchwindigkeit der 
Hochfluthen entnommen werden. Seitens der Oderſtrom-Bauverwaltung ſind in 
dieſer Hinſicht für die Zwecke der Hochwaſſervorausſage genaue Unterſuchungen 
angeſtellt worden, durch welche für die einzelnen Strecken der Oder, der Warthe 
und einiger Nebenflüffe die mittleren Fortpflanzungszeiten der Wellen, geordnet 
nach den Waſſerſtänden eines als maßgebend angenommenen Pegels beſtimmt 
und in einem „Geſchwindigkeitsband für die Wellenſcheitel der Hochwaſſer“ 
(Hochwaſſer⸗Melde⸗Ordnung, Bl. 2) bildlich dargeſtellt worden find. Danach 
ergiebt ſich, daß die Scheitel höherer Hochwaſſer in der Oder erheblich lang— 
ſamer vorwärts ſchreiten als diejenigen der niedrigeren Wellen; während die 
einem Waſſerſtande von + 3,5 m a. U. P. Brieg entſprechenden Fluthwellen 
von Ratibor bis Schwedt 10 ½ Tage gebrauchen, weiſen die um 2 m höheren 
Wellen (+ 5,5 m a. U. P.) eine Fortpflanzungsdauer von 14 Tagen auf. An 
der Warthe verhält es ſich umgekehrt; hier gebrauchen die dem Waſſerſtande 
+ 7,0 ma. P. Poſen entſprechenden, hohen Fluthwellen zur Fortpflanzung ihres 
Scheitels von Pogorzelice bis zur Mündung nur 7 /, die niedrigen Wellen mit 
+ 2,5 ma. P. dagegen 10°/ Tage. Die ſtündliche Fortpflanzungs⸗Geſchwindig⸗ 
keit beträgt alfo bei hohen Fluthwellen an der Oder etwa 2, 1 km, an der 
Warthe 1,9 kin, bei niedrigen Fluthwellen an der Oder etwa 2,9 km, an der 
Warthe 1,3 bm, im Mittel an der Oder 2,5 km, an der Warthe 1,6 km. 
Aehnliche Angaben ſind für die Stromabſchnitte und für die Nebenflüſſe im 
Bande III mitgetheilt. Die Geſchwindigkeitszahlen ſchwanken auf den ver- 
ſchiedenen Strecken in weiten Grenzen und weichen bei den einzelnen Hochfluthen 
von den Durchſchnittswerthen zuweilen bedeutend ab. 


b) Die Sommerhochfluthen. 


Im Anſchluſſe an die Darſtellung in den Strombeſchreibungen des Bandes III 
möge die nähere Betrachtung auch hier mit den Sommerhochfluthen beginnen. 

Meiſt durch raſch und heflig auftretende Niederſchläge im Gebirge erzeugt, 
bilden dieſe Fluthen in der Oberen Oder eine ſpitze Wellenform aus, die nach 
dem Eintreten in die Mittlere Oder ſich abflacht, ſodaß die Hochwaſſer-Er⸗ 
ſcheinung oft an der Unteren Oder als ſolche nicht mehr zu erkennen iſt, umſo 
weniger als die Warthe im großen Ganzen nur ausnahmsweiſe Sommerhoch— 
fluthen abführt, ſodaß alſo von ihr aus die ſommerlichen Oderwellen in der Regel 
kleine nennenswerthe Verſtärkung erfahren. Am deutlichſten zeigt fih dies bei 
den „reinen Oderhochfluthen”, wenn nämlich die Niederſchläge nur das Quell- 
gebiet der Oder ſtark betroffen haben. Es bedarf hierzu nicht immer des Vor- 
handenſeins weit ausgedehnter, gleichartiger meteorologiſcher Bedingungen. Die 
Beskiden ſind im Sommer, wie aus den Beobachtungen des Naturforſchenden 
Vereins in Brünn hervorgeht, öfters auch örtlich mehr begrenzten ſtarken Nieder⸗ 
ſchlägen ausgeſetzt, in deren Folge die Olſa und Oſtrawitza Wellen nach der 
Oder entſenden, die in Ratibor noch mit ſpitzen Scheiteln auftreten, aber ſchon 
in der Oberen Oder ihre Wucht bald ganz verlieren. Liegt dagegen ſüdlich 


oder ſüdöſtlich von den Beskiden eine von der Adria her gekommene barometriſche 
Depreſſion, ſo tritt in der Regel das ganze Quellgebiet unter die Einwirkung 
der ſo bedingten Luftſtrömung aus dem Quadranten Nord- bis Nordweſt. Auch 
dann kann unter beſonderen Verhältniſſen die Form und Ausdehnung der De— 
preſſton derart beſchaffen fein, daß vorzugsweiſe oder ausſchließlich die Beskiden⸗ 
flüſſe eine Welle im Hauptſtrome ausbilden (Juni 1894). In den meiſten 
Fällen ſind aber dann auch die Sudeten, ſowie das rechtsſeitige Gebiet der 
Oberen Oder den gleichen meteorologiſchen Bedingungen unterworfen, ſodaß unter 
Umſtänden in Koſel und Krappitz beträchtliche Scheitel entweder gleichzeitig oder 
fogar noch etwas früher als in Ratibor auftreten, wenn Klodnitz und Hotzen— 
plotz ihre Wellen vor derjenigen der Oder gebracht haben. Die Oderwelle 
ſchreitet dabei auf der durch diefe Nebenflüſſe hervorgerufenen Aufhöhung um fo 
raſcher fort. Wenn die Hotzenplotz in ſtarke Erregung kommt, fo ift meiſtens 
das Gleiche auch bei der Glatzer Neiſſe der Fall, die außerordentlich große 
Waſſermaſſen bringen und ſomit eine große Einwirkung auf den Hauptſtrom 
ausüben kann. In dem gewitterreichen Gebiet der Glatzer Neiſſe treten ferner im 
Sommer manchmal ſelbſtſtändige Wellen auf, die am Unterlaufe der Oberen Oder 
ſich deutlich bemerkbar machen, aber doch nicht als eigentliche Hochfluthen für 
den Hauptſtrom zu betrachten find. Ebeuſo bringen auch die minder großen 
Nebeuflüſſe, z. B. die Klodnitz und Hotzenplotz, gelegentlich ſelbſt noch im Herbſte, 
plötzliche ſtarte Anſchwellungen hervor, die freilich meiſtens nur von örtlicher Be 
deutung bleiben. 

Sind die auf S. 190 ſchon erwähnten allgemeinen meteorologiſchen Bedingungen 
ſo ausgedehnt, daß ſogar die äußerſten weſtlichen Theile des Odergebiets in ihrem 
Bereiche liegen, ſo macht ſich dies namentlich für die Niederungen am Unterlauſe 
der Mittleren Oder in mißlicher Weiſe geltend, da dieſelben alsdann lang an 
dauernde hohe Waſſerſtände erhalten. In der Strecke zwiſchen Kroſſen und 
Küſtrin entſtehen nämlich durch die vereinigte Wirlung des Vober und der Lauſitzer 
Neiſſe bereits geraume Zeit vor Eintreffen der Oderwelle große Anſchwellungen, 
an welche fidh unmittelbar das vom oberen Stromlauſe herab kommende Hoch 
waſſer anſchließt. Hochfluthen von ſolch allgemeinerer Ausdehnung ſind beiſpiels 
weiſe die vom Auguſt 1880, Auguſt 1888 und Juli 1891 geweſen. Noch weit 
ſchlimmer traten die außergewöhnlichen Hochfluthen im Auguſt 1851, Auguft 1813 
und Juli 1736 auf, als durch die Einwirkung meteorologiſcher Erſcheinungen von 
umfaſſender Verbreitung das Stromgebiet überall ſtarlen und andauernden Regen 
güſſen ausgeſetzt war. In den Strom- und Flußbeſchreibungen des Bandes III 
find die wenigen Mittheilungen, welche über diefe und andere ältere Hochſluthen 
zu erlangen waren, gelegentlich erwähnt; nur für die außergewöhnlichen Hoch 
fluthen vom Juli / Auguſt 1854 ließ fih eine zuſammenfaſſende Darſtellung er- 
möglichen, die in Anlage II G mitgetheilt ift. 

Die bisher in Betracht gezogene Wetterlage iſt übrigens nicht die einzige, 
welche Hochfluthgefahr für das Odergebiet mit ſich bringt. Gerade die größte 
bekannte Fluth der neueren Zeit, die vom Auguſt 1854, ift ent ſtauden in Folge 
einer Reihe von Depreſſionen, welche feit Anfang Juli auf der Zugſtraße III a, 
etwa in der Richtung Nordweſt-Südoſt in das Odergebiel eindrangen und ins- 
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beſondere im Gebiete der Oberen Warthe längere Zeit verharrten. Daher hat 
damals auch die Warthe auf die Ausbildung der Hochfluth weſentlich eingewirkt. 
Beim Vorhandenſein von Depreſſionen auf der Zugſtraße Wb können die Obere 
Warthe und die Prosna gleichfalls ſommerliche Fluthwellen ausbilden, wie dies 
z. B. im Juni 1894 der Fall war; doch find dieſelben, ſoweit die bisherige Er- 
fahrung reicht, immer von beſcheidenem Maße geblieben. 


c) Die Schmelzwaſſerfluthen und die Eisverhältniſſe. 


Die Zeit des Auftretens der Schmelzwaſſerfluthen wird an der Oder be— 
ſonders durch die Monate Februar und März bezeichnet; indeſſen iſt, wie oben 
ſchon erwähnt, der März der hauptſächliche Hochwaſſermonat im ganzen Oder— 
ſtromgebiete. Verzögerungen im Eintritte und Verlaufe der Schneeſchmelze, wo— 
durch die Fluthwellen erſt in der zweiten Märzhälfte an der Oberen Oder ſich aus— 
bilden, können jedoch manchmal dieſe zeitliche Ordnung ſo ändern, daß im Unterlaufe 
die Höchſtſtände erſt im April auftreten. Gewöhnlich vollzieht ſich die Schnee— 
ſchmelze nach einem erſten ſtarken Anftoße, der eben die Fluthwellen erzeugt, fo 
allmählich, daß an der ganzen Oder der April inſofern noch von ihr beeinflußt 
wird, als die Waſſerſtände deſſelben ſich ſtets auf beträchtlicher Höhe erhalten. 
Aehnlich liegen auch die Verhältniſſe bei der Warthe, wo jedoch auch noch der Mai, 
obgleich ſein durchſchnittlicher Waſſerſtand bedeutend niedriger als derjenige des April 
iſt, gegen die übrigen Sommermonate eine verhältnißmäßig reichlichere Waſſer— 
führung als an der Oder aufweiſt. Beachtet man, daß der Sommer überhaupt 
die Zeit abſinlender Waſſerſtände bildet, jo kann dies ſchon aus den Unterſchieden 
zwiſchen Mai und Juni erkannt werden, die im Mittel der Pegel Ratibor, Glogau, 
Frankfurt und Schwedt an der Oder, ſowie Poſen, Obornik, Schwerin und Küſtrin 
an der Warthe folgende Werthe annehmen: 


MNW MW MIIW 
Oder 0,20m 0,25 in 0,26 m 
Warthe 0,29 „ 0,39 „ 0,50 „ 


Nur felten kommt an der Oder der Mai als Hochwaſſermonat beim Verlaufe 
der Frühjahrsfluthen in Betracht, beiſpielsweiſe im Jahre 1896, als zu Ende März 
und im April noch ein Nachwinter mit neuen Schneefällen ſich einſtellte, ſodaß 
fich im Anfange des Mai bei nunmehr ſteigender Temperatur in Folge der ver: 
fpäteten Schneeſchmelze und ſtarker Niederſchläge, welche den noch mit Feuchtigkeit 
geſättigten und wenig aufnahmefähigen Boden betrafen, in den Flüſſen des Ge— 
birgs- und Hügellandes, theilweiſe fogar in den Flachlandflüſſen, z. B. in der 
Warthe und Prosna, ein verſpätetes Frühjahrshochwaſſer entwickelte, das gerade 
wegen ſeines ſpäten Auftretens recht nachtheilig war. Von ſolchen Ausnahme— 
fällen abgeſehen, wird faſt ausſchließlich das Vierteljahr Februar / April von den 
großen Schmelzwaſſerfluthen betroffen, auf deren Ausbildung die Eisverhältniſſe 
oft von beträchtlichem Einfluſſe ſind. 

Die Temperatur der Luft ſinkt im Odergebiete ſchon Ende Oktober und 
Anfang November bedeutend, ſodaß in dieſer Zeit bereits Fröſte auftreten. Die 


Temperatur des Waſſers folgt dieſem Gange langſamer nach, und es bedarf 
antieyklonaler Wetterlagen, um die erſten Eisbildungen zu ermöglichen. Das 
Eis entſteht zunächſt an feſten Gegenſtänden am Ufer und wächſt zu kleinen 
Stücken, welche durch die Schwankungen und die fortſchreitende Bewegung des 
Waſſers von ihrer Entſtehungsſtelle losgelöſt werden und im Strome treiben, 
wobei ſie mit anderen zuſammentreffen und zu größeren Schollen oder Tafeln ſich 
an einander ſchließen. Wo die Geſchwindigkeit des Waſſers am geringſten iſt, 
alſo im Staue der feſten Wehre und der engen Brücken, auf den vorſpringenden 
Bänken der Krümmungen u. f. w. ſetzen ſich die treibenden Schollen feſt und er— 
zeugen den Eisſtand, der ſich nun nach oben hin fortpflanzt. 

Neben der Bildung und dem Auftreten des Oberflächeneiſes geht die des 
Grundeiſes her. Ueber den Ort, wo das Grundeis entſteht, alfo über die Frage, 
ob die Bezeichnung dem Weſen der Erſcheinung auch wirklich entſpreche, find die 
Meinungen bekanntlich noch getheilt, indem von Manchen die Bildung des Eiſes 
auf der Sohle (alfo des Grundeiſes im eigentlichen Sinne des Wortes) nicht zus 
gegeben wird. In der That wird unten das Vorkommen von Eis im Strome 
erwähnt, welches zwar alle für das „Grundeis“ bezeichnenden Merlmale trägt, 
in Wirklichkeit aber ſolches nicht iſt. Für die Oder wurde die Entſtehung ſelbſt— 
ſtändiger Eisbildungen auf der Sohle durch Beobachtungen feſtgeſtellt, namentlich 
durch die unter Hintanſtellung jeder vorgefaßten theoretiſchen Meinung vorge- 
nommenen Unterſuchungen in den Waſſerbauamtsbezirken Ratibor und Glogau. 

Lange war es während des Winters 1893/94 dem Beobachter im erfi- 
genannten Bezirke unmöglich geweſen, wirkliches Grundeis zu finden. Wohl braten 
jene ſchwammigen, mit Sintſtoffen belaſteten Maſſen auf, die üblicher Weiſe als 
Grundeis bezeichnet werden; doch immer konnte der Nachweis erbracht werden, 
daß es ſich entweder um Schnee handelte, der bei ſcharſer Kälte auf den Strom 
gefallen war und dort Sinkſtoffe aufgenommen hatte, oder daß Eis vorlag, 
welches auf urſprünglich trocken liegenden Kiesbänlen am Ufer entſtanden und 
durch Schwankungen des Waſſers in Folge einer unterhalb aufgetvelenen kleinen 
Verſetzung von feiner Unterlage losgelöſt und fortgeſührt war. Erſt am 21. Fe— 
bruar 1894 wurde bei hellem Welter auf dem Grunde einer Untieſe Eis von der 
ſchwammigen Beſchaffenheit des Grundeiſes geſehen, das ſich, ſobald die Sonne 
unmittelbar auf das Waſſer ſchien, hob und abſchwamm. Die Entſlehung war 
zunächſt nicht beobachtet worden; fie mußte in der Nacht vor fich gegangen fein, 
da am Tage vorher der Grund kein Eis gezeigt halle. Demgemäß wurden vom 
21. zum 22. Februar in ſehr umſichtiger Weiſe Nachtbeobachtungen angeſtellt, die 
dann auch zu dem gewünſchten Ergebniſſe führten. Im Laufe der Nachl herrſchte 
auf kurze Zeit ſcharfer Oſtwind, und gegen 11 Uhr Abends war die Temperatur 
der Luft bereits auf — 11° heruntergegangen. Um diefe Zeit wurde nun walr- 
genommen, wie die auf einem Riffe liegenden Steine plötzlich von einem ihre 
Farbe ändernden zarten Hauch überzogen wurden, der ſich in wenigen Minuten 
ſchon merkbar verſlärkte. Ein behutſam herausgenommener Stein zeigte einen 
bröckligen, etwa 0,5 mm ſtarken Ueberzug von Eis. Dieſe Decke nahm ſchnell 
zu, und es bildeten fih an den einzelnen Steinen büſchelarlige Auſätze in der 
Stromrichtung aus, die raſch weiter wuchſen, ſodaß zuletzt ein zuſammenhängendes, 
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in einem Winkel von 50 ° bis 60 ° zur Oberfläche anſteigendes, mit dem Strome 
gerichtetes Eisſtück entftand. Steine, welche auf daſſelbe rollten, blieben liegen, 
wurden ſofort von einem matten Hauche bedeckt und waren bald ebenfalls von 
Eis umſponnen. Als die ganze Maſſe durch ihr Eigengewicht und den Druck 
der Strömung ſich mehr gegen die Sohle neigte, wurde die Weiterbildung ver— 
zögert und blieb auf die vordere Spitze beſchränkt. Auch dies hörte auf, als die 
Scholle ganz auf die Sohle gelagert war. Das Eis verlor dann ſeine kryſtalli— 
niſche Beſchaffenheit, wurde indeſſen nicht ſchlammig oder gallertartig, ſondern glich 
genau naß gewordenem Schnee, der durch leichten Froſt wieder gefroren iſt, war 
dabei jedoch von etwas gröberem Gefüge. Das künſtlich gelöſte Eis ſtieg zunächſt in 
dieſer Beſchaffenheit auf, fror aber dann innerhalb einer Stunde unter dem Cin- 
fluß der trockenen Kälte zu einer kieſeligen blanken Fläche zuſammen. Durch diefe Ye- 
obachtung iſt die Entſtehung des eigentlichen Grundeiſes wohl zweifellos nachgewieſen. 

Nach den Wahrnehmungen im Waſſerbauamtsbezirk Glogau zeigen ſich die 
erſten Anſätze zur Grundeisbildung in jenen Vertiefungen der Sohle, welche das 
Strombett in Folge der Sandbewegung quer zur Stromrichtung durchziehen, alſo 
an Stellen, auf denen ebenſo wie auf den vorhin erwähnten Untiefen die Ge— 
ſchwindigkeit des Waſſers geſchwächt ift: an letzteren wegen der geringen Waſſer— 
tiefe, an jenen wegen der Wirbelbewegungen, die einen großen Theil der lebendigen 
Kraft verbrauchen, während die Geſchwindigkeit in der Nähe der Sohle an ſich 
ja ſchon klein ift. Offenbar ift eine ſtarke Verringerung der Geſchwindigkeit auch 
für die Grundeisbildung eine Hauptbedingung. Die weiteren phyſikaliſchen Be- 
dingungen liegen noch nicht klar zu Tage. Jedenfalls erſcheint es nothwendig, 
daß die ganze Maſſe des Waſſers bis zum Gefrierpunkte abgekühlt iſt, wenn es 
zur Grundeisbildung kommen ſoll. Ob dann aber der unmittelbare Anlaß zur 
Entſtehung des Grundeiſes in einem Gefrierverzug des fließenden Waſſers beſteht, 
das beim Berühren feſter Körper erſtarrt, oder ob die Ausſtrahlung der Sohle 
die Hauptrolle ſpielt, kann nicht unbedingt entſchieden werden; die Strahlung 
kommt dabei jedenfalls mit in Betracht, da jede Grundeisbildung aufhört, ſowie 
der Strom eine Eisdecke erhalten hat. 

Das mit Sand und Steinen gemiſchte Grundeis ſchwimmt, wenn nicht 
außerordentlich ſcharfe Kälte in der oben bereits erwähnten Weiſe wirkt, in 
Form von unregelmäßigen Ballen an der Oberfläche. Die einzelnen Ballen ſtoßen, 
vom Strome mitgeführt, an einander; vorſpringende Ecken werden abgeſchliffen, und 
die Form des einzelnen Ballens wird eine nahezu kreisförmige. Dabei bildet der Rand 
durch das ſtetige Reiben an anderen Ballen ſich als erhöhter, über das Waſſer 
emporragender Ring aus, der eine ruhige, nicht von der Strömung beeinflußte 
Waſſerfläche umſchließt, welche bald gefriert und ſomit erſt die feſte Eisſcholle 
Schafft. Der Kern einer ſolchen wird alfo von feſtem, kryſtalliniſchem Eiſe gebildet, 
während der Mantel aus einer poröſen, mit Waſſer durchtränkten und mehr oder 
weniger Sand führenden Maſſe von Eisblättchen beſteht. Aus der Vereinigung 
dieſer mit den als Oberflächeneis gebildeten Schollen erwächſt dann die Eisdecke 
des Stromes. 

In der Oder kommt das Eis zuweilen ſchon im Dezember zum Stehen, 
und zwar gewöhnlich zuerſt vor den engen Brücken bei Schwedt, Kroſſen, 
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Tſchicherzig, Glogau, Oppeln und im Oberwaſſer der feſten Wehre zu Breslau, 
Ohlau, Brieg. Der von Schwedt nach der Mittleren Oder aufwärts ſchreitende 
Eisſtand findet gewöhnlich bei Kroſſen bereits eine Eisdecke vor, die ſich von da 
weiter aufwärts ſelbſtſtändig entwickelt hat An der Oberen Oder beginnt der 
Eisſtand bei den Wehren. Bei Brieg und Kroſſen hat 1836/54 der erſte Eis- 
ſtand durchſchnittlich in der Mitte des Dezembers begonnen, 1855/73 durch— 
ſchnittlich acht Tage früher und 1874/92 im letzten Drittel des Monats. In 
der Unteren Warthe nimmt er bei Küſtrin, in der Poſener Warthe an ver— 
ſchiedenen Stellen, meiſt vor Brücken und in ſcharfen Krümmungen feinen Anfang, 
ſelten früher als zu Ende Dezember oder in den erſten Wochen des Januar. In 
mäßig kalten Wintern ift die Eisdecke bezüglich ihrer Stärke und Widerflands- 
fähigkeit äußerſt ungleich, am ſtärkſten an ſolchen Stellen, wo das Eis zuerſt zum 
Stehen gekommen oder gegen Aufthauen geſchützt war. In ſtrengen Wintern 
bildet fich dagegen eine gleichmäßigere Eisdecke von 0,3 bis ausnahmsweiſe 0,6 m 
Stärke aus, die nur durch länger anhaltendes Thauwetter und flärlere An— 
ſchwellung des Stromes gebrochen werden kann, dann aber mit Ausnahme der 
gegen Beſonnung geſchützten Stellen gleichmäßig mürbe geworden iſt. Die Zahl 
der Tage des Eisſtandes belief fich im Durchſchnitt der Jahre 1856/54 bei Brieg 
auf 42 (Kroſſen 42), 1855/73 auf 36 (Kroſſen 42), 1874/92 auf 29 (Kroſſen 30). 
Sie war alfo im letzten Zeitraum erheblich geringer als im erſten und im mittleren. 
Letzteres erſcheint um jo beachtenswerther, als nach der Meteorol. Tab. VI die 
Zahl der Eistage zu Breslau in der neueren Zeit beträchtlich größer als in der 
vorangegangenen geweſen ifi. Man darf die offenbar flattgefundene Erſchwerung 
des Eisſtandes wohl als eine günſtige Einwirkung der Strombauten auffaſſen. 

In der Regel wechſelt während des Winters mehrfach kurzes Thauwetter, 
das manchmal zuerſt an der Oberen, manchmal zuerſt an der Unteren Oder be 
ginnt, mit etwas länger dauerndem Froſtwetter. Beiſpielsweiſe hat im Zeit 
raume 1856/92 bei Brieg 82-mal Eisſtand von längerer Dauer geherrſcht, fo 
daß durchſchnittlich in jedem zweiten Jahre eine vorzeitige Erwärmung flati 
fand, die den Aufbruch der Eisdecle herbeiführte. Gerade die vorzeitigen Er 
wärmungen aber find es, welche zur Ausbildung von Eisverſetzungen Anlaß 
geben; ja man kann wohl fagen, daß an der Oder die mäßig kalten, wechſel 
vollen Winter gefährlicher für den glatten Verlauf des Eisganges als die 
ſtrengen Winter find. Bei milden Winklern iſt ſchon die Leinfte Auſchwellung 
im Stande, die dünne Eisdecke am oberen Aufange zu brechen, und das Auf— 
brechen ſchreitet ſtromabwärts vor ſich, bis eine widerſtaudsfähige Stelle erreicht 
iſt, an welcher dann eine dem Feſtfrieren unterliegende Verſetzung entſteht. Bei 
ſtrengen Wintern, welche den Aufbruch hinausſchieben, bis eine kräftige An 
ſchwellung eintritt, finden derartige Zuſammenſchiebungen des Eiſes ſeltener ſtalt, 
oder ſie werden aus großen, dicken Schollen gebildet, welche beim weileren An— 
ſteigen beffer zum Abtreiben gelangen als die aus dünnen Schollen, Schnee 
oder Grundeis gebildeten Verſetzungen. 

So hat z. B. der milde Winter 1891/92, in welchem fünfmal ein Wechſel 
zwiſchen Froſt⸗ und Thauwetter eintrat, zu vielen Verſetzungen, aber nur zweimal 
zu mäßigen Hochfluthen Veranlaſſung gegeben. Der vorhergegangene ſtrenge 
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Winter 1890/91, während deffen im Februar bei veränderlicher Witterung die 
Schneedecke des Flachlandes allmählich abgeſchmolzen und der Eisgang im An- 
fang März gut verlaufen war, brachte zwar ungewöhnlich hohe Waſſerſtände in 
Folge der plötzlichen Erwärmung im Gebirge, aber keine gefährlichen Aufſtauungen. 
Weniger günſtig verlief der Eisgang im März 1888 an der Unteren Oder, wo 
er durch einen Kälterückfall zum Stocken gebracht wurde. Auch die Frühjahrs⸗ 
hochfluth vom März 1889 führte zu bedeutenden Anſchwellungen an den Eis— 
verſetzungen, die beim vorhergegangenen Thauwetter entſtanden waren. Indeſſen 
holt nur ſelten das Hochwaſſer den Eisgang derart ein, daß übermäßige Auf— 
ſtauungen entſtehen, z. B. 1888 bei Sattel und unterhalb Küſtrin, 1889 bei 
Pramſen, 1892 bei Linden und oberhalb Schwedt. Im Durchſchnitt des Zeitraums 
1836/92 iſt der Höchſtſtand des Hochwaſſers bei Brieg 3 bis 4 Tage, bei Kroſſen 
6 Tage nach dem Abgange des Eiſes eingetroffen. Innerhalb dieſer 57 Jahre 
waren bei Brieg 38, bei Kroſſen 22 Eisgänge mit erheblichen Ausuferungen ver— 
bunden. 

Noch ſeltener, als dies in der Oder zu erwarten iſt, trifft in der Mittleren 
und Unteren Warthe das Hochwaſſer mit dem Eisgange zuſammen, z. B. im 
März 1888. Während an der ruſſiſchen Warthe das Eis oft ſo lange ſtehen 
bleibt, bis die Fluthwelle ſchon voll entwickelt iſt, kommt an der preußiſchen 
Warthe der Scheitel gewöhnlich erſt eine volle Woche nach dem Abgehen des 
Eiſes zur Ausbildung. Am Unterlaufe der Unteren Warthe erfolgt der Aufbruch 
des Eiſes in der Mündungsſtrecke gewöhnlich durch Rückſtau aus der Oder und 
in der oberen Strecke durch die Einwirkung der Netze, welche ihre Schmelzwaſſer— 
fluth frühzeitig zu bringen pflegt und das mitgeführte Eis auf den Wieſen ihres 
breiten Ueberſchwemmungsgebietes zurückläßt. In ähnlicher Weiſe kann ſich das 
Warthe-Eis auf den Bruchflächen unterhalb Schnellewarthe ausbreiten. Auch der 
zweite, ſchwächere Eisgang, welcher etwas ſpäter das Eis aus der Poſener 
Warthe herabbringt, kommt in der Mündungsſtrecke kaum noch zur Geltung. 

Ueberhaupt ſind bei den Nebenflüſſen der Oder die Eisverhältniſſe und die 
Sehmelzwaſſerfluthen im Allgemeinen minder gefährlich als an dem Hauptſtrome 
ſelbſt, wie aus den Flußbeſchreibungen des Bandes III hervorgeht. Während die Ge- 
birgsgewäſſer weniger hohe, aber länger anhaltende Schmelzwaſſerfluthen entwickeln, 
weil der Schnee in den Thälern und auf den Vorbergen früher abſchmilzt als in den 
höheren Lagen, zeigen die Flachlandgewäſſer bei der Schneeſchmelze bedeutend 
höhere und maſſigere Anſchwellungen als zur Sommerzeit. Die Frühjahrshoch— 
waſſer des Hauptſtroms bilden daher gewöhnlich breite Wellen, die ſich nicht 
durch Verflachung in ſolchem Maße ſenken wie die Sommerhochfluthen, weil nach 
dem Unterlaufe des Stromes hin die Einwirkung der aus dem Flachlande 
ſtammenden oder größere Flächen des Flachlandes entwähjernden Nebenflüſſe über- 
wiegt. Die höchſten Frühjahrsanſchwellungen finden ſtatt, wenn die Erwärmung 
ſo raſch vorſchreitet, daß die Gebirgsflüſſe ſehr bald auch aus den höheren Berg— 
lagen geſpeiſt werden, z. B. im März 1891. Die Geſtaltung des Gewäſſernetzes 
und die klimatiſchen Verhältniſſe des Oderſtromgebietes ſind aber inſofern günſtig 
für den Verlauf der Schmelzwaſſerfluthen, als ſie das Zuſammentreffen der durch 
raſche Frühjahrserwärmung entſtandenen hohen Wellen der Gebirgsgewäſſer mit 
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ähnlich hohen Wellen der Flachlandgewäſſer nur in mäßigem Grade zulaſſen. 
Die Schneedecke des Flachlandes iſt gewöhnlich bereits abgeſchmolzen, wenn der 
Gebirgsſchnee zum ſchnellen Schmelzen gelangt. Wurde gelegentlich der Flachlands— 
ſchnee durch ſtarken Froſt am Abſchmelzen lange verhindert, ſo hat ſich der Wilterungs— 
umſchlag, der ihn verflüſſigte, nach den bisherigen Erfahrungen doch nicht gleich 
zeitig im Gebirgslande des Oderſtromgebietes derart geltend gemacht, daß ein 
ſolches verhängnißvolles Zuſammentreffen eingetreten wäre. Ebenſo ſcheint die Ver— 
einigung heftiger Niederſchläge mit dem Thauwetter, wie ſie ſich in anderen Strom— 
gebieten zeigt und auch in demjenigen der Oder beim verſpäteten Frühjahrshochwaſſer 
von 1896 bis zu gewiſſem Grade ſtattfand, durch die klimatiſchen Verhältniſſe auf 
enge Grenzen beſchränkt zu werden, ſoweit ſich aus der Vergangenheit auf die Zu— 
kunft Schlüſſe ziehen laſſen. 


5. Waſſermengen. 


In den Strom- und Flußbeſchreibungen des Bandes I1 find alle Angaben 
mitgetheilt, welche über die Ergebniſſe von Waſſermengen Meſſungen zu erhalten 
waren. Nur ausnahmsweiſe reichen die bisherigen Ermittlungen dazu aus, be 
ſtimmte Beziehungen zwiſchen den Waſſerſtänden und den Abflußmengen aufzu 
ſtellen, beſonders an der Warthe und Unteren Netze, wo in den letzten Jahren 
zahlreiche Meſſungen durch das Bureau des Waſſerausſchuſſes ausgeführt worden 
ſind, ſodaß hier zuverläſſige Waſſermengenlinien hergeleitet werden konnten. Für 
die Oder mußte wenigſtens der Verſuch einer Ermittlung von Waſſermengen 
linien gemacht werden, wenn auch vorauszuſehen war, daß die gewonnenen (Er 
gebniſſe mit großen inneren Unſicherheilen behaflet fein würden. Denn wie 
aus den im Band III mitgetheilten einzelnen Meſſungszahlen hervorgehl, find 
die an der Oder vorgenommenen Beſtimmungen der Geſchwindigleit und Waſſer 
menge oft durch eine Reihe von Jahren von einander getrennt, enthalten alfo 
mancherlei Fehler, welche durch inzwiſchen ſtattgehabte Aenderungen der Sohle 
und der Querſchnitte bedingt ſind. Streng genommen, darf man die ſo be 
ſchaffenen Einzelwerthe überhaupt nicht zu einer Waſſermengenlinie vereinigen. 

Nachdem einige Vorverſuche gezeigt halten, daß die hierbei eintrelenden 
Schwierigkeiten nicht fo groß waren, als man erwarten konnte, ifl dann auch 
der Verſuch zur analytiſchen Darſtellung der Beziehung zwiſchen der Waſſer 
menge (Y und dem Waſſerſtand (h) gemacht worden. Dabei ſolllen die auf 
zuſtellenden Gleichungen nicht lediglich eine Interpolationsformel bilden, in welchem 
Falle irgend eine beliebige paraboliſche Kurve genügt hätte, fonden derart ge 
flaltet werden, daß fie ſich mindeſtens einigermaßen der Beziehung Q ar 
anſchließen, worin a eine Konſlante, ( die mittlere Tiefe des Querſchniltes be 
zeichnet. Demnach wurde für jede Meßftelle zunächſt eine Größe x fo beſlimmt, 
daß durch h+ die mittlere Tiefe möglichſt angenähert gegeben iſt. Sodann 
wurden in der Gleichung Q -a (h +7)" die Konſtante a und der Exponenten 
nach der Methode der kleinſten Quadrate berechnet. Die Abweichung von der 
Theorie, daß a als konſtant betrachtet wird, mußle mil in den Kauf genommen 
werden, um Weitläufigkeiten der Rechnung zu vermeiden, die bei der Unſicherheit 
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der Unterlagen nicht als gerechtfertigt erſchernen konnten. Die Ergebniſſe ſind 
für einige Oder-Pegel im Folgenden mit ihren mittleren Fehlern zuſammengeſtellt. 
Für einige Pegel an der Warthe und Netze enthalten die Mittheilungen über 
„Waſſermengen“ des Bandes III die innerhalb der dort bezeichneten Grenzen 
zuverläſſigen Angaben. 


Koſel Q = 12,54 (h + 0,78) + 5,34 ebm / sec 
Krappitz Q = 16,65 (h + 0,01)” + 2,87 cbm/sec 
Koppen Q = 33,86 (h + 0, 34) m + 2,94 cbm/see 
Neuſalz Q = 48,29 (h + 0,80)" + 10,23 cbm/sec 


Für die Verwendung dieſer Gleichungen kam in erſter Linie die Frage 
nach der mittleren Waſſermenge eines gegebenen Querſchnitts in Betracht. Gin- 
fache Verſuche zeigen leicht, daß als mittlere Waſſermenge für eine gegebene 
Zeit nicht diejenige Menge genommen werden darf, welche dem Mittelwaſſer für 
dieſe Zeit entſpricht. Es läßt ſich alſo insbeſondere auch nicht die mittlere 
Waſſermenge des Jahres oder eines Monats aus den betreffenden Werthen des 
Mittelwaſſers berechnen. Nur durch Verbindung der Waſſermengenlinie mit der 
Häufigkeitslinie eines Pegels kann man zu einem annehmbaren Werth für die 
mittlere Waſſermenge ſeines Querſchnitts gelangen. Wenn mit II die einem 
beliebigen Waſſerſtande h und der zugehörigen Waſſermenge Q entjprechende 
Häufigkeit bezeichnet wird, fo ift die mittlere Waſſermenge Qo beſtimmt durch 

„Han 
a H dh. 

Als Beiſpiel einer ſolchen Beſtimmung ift Qo für den Pegel zu Koſel und 
den Zeitraum 1873/92 ermittelt worden, wobei fich ergab Qo = 77,4 cbm'see, 
während für das 20-jährige Mittelwaſſer MW = 1,18 m folgen würde Qı = 59,8 
ebm;see. Die dem Mittelwaſſer entſprechende ſetundliche Abflußmenge, die „Mittel⸗ 
waſſermenge“, weicht alfo in dieſem Falle um 22,7% ab von der durchſchnitt— 
lichen Abflußmenge, der „mittleren Waſſermenge“. Nur wenn ein Zeitraum 
eine ſehr gleichmäßige Waſſerführung hatte, kann man Qo und Qı annähernd 
als gleich anſehen. So zeigte der September 1891 beiſpielsweiſe eine Schwankung 
von nur 0,72 m; Qo wurde als Mittel der den 30 Mittagsbeobachtungen ent- 
ſprechenden Waſſermengen zu 50,99 cbm/see gefunden, während fih Qı = 
50 ebm/sec ergab. Der Unterſchied ift demnach in der That ſehr gering. Aber 
auch hier, wie in allen anderen auf den Pegel zu Koſel bezogenen Verſuchen 
dieſer Art, ift der Unterſchied 0 — u pofitiv, ſodaß alfo die aus den Werthen 
des Mittelwaſſers berechneten Mengen in jedem einzelnen Fall zu klein ſein 
würden. 

Ueberblickt man die Geſammtheit der im Bande III gemachten Angaben 
über Waſſermengen, ſo zeigt ſich, daß die Oder, trotz der großen Verheerungen, 
welche der Strom anzurichten vermag, im Vergleich zu anderen deutſchen Strömen 
doch nur geringe Größtmengen aufzuweiſen hat, die in der Oberen und Mittleren 
Oder fih zwifchen 2300 und höchſtens 2500 cbm/sec halten, während fie fogar 
nach Hinzutritt der Warthe in der Unteren Oder kaum 3200 cbm/see erreichen. 
Die Nebenflüffe, namentlich die linksſeitigen Gebirgsflüſſe, aber auch beiſpielsweiſe 
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die Klodnitz und in beſonderen Fällen die Bartſch, können zwar große Mengen 
bei Hochwaſſer bringen; indeſſen findet der Hinzutritt dieſer Waſſermaſſen zum 
Hauptſtrome nicht derart ſtatl, daß alle Größtmengen zuſammentreffen. Die Ber- 
theilung und Stärke der das Hochwaſſer veranlaſſenden Niederſchläge in den ver 
ſchiedenen Gebietsflächen läßt es glücklicherweiſe nicht zu, daß jede derſelben gleidh- 
zeitig mit den übrigen ihren Abfluß zur größten Stärke ſteigert, und das Gleiche 
gilt von den ſonſtigen meteorologiſchen Bedingungen, welche die Abftußverhäliniffe 
im Sommer und bei der Schneeſchmelze regeln. 

Durch die Ausbreitung der Waſſermaſſen über das Ueberſchwemmungs 
gebiet, von welchem die ausgeuferten Mengen nur mit beträchtlicher Verzögerung 
in den Strom zurück gelangen, findet außerdem eine fortwährende Verminderung 
der Größtmenge von oben nach unten ſtatt, welche auf manchen Strecken die aus 
den Nebenflüſſen ſtammende Zunahme überwiegt, beſonders bei ſommerlichen Hoch 
fluthen. So erklärt fich die Erſcheinung, daß oft an einer ſtromabwärts ge 
legenen Stelle die größte Abflußmenge des Hochwaſſers geringer ifl als weiter 
oberhalb; dieſer Abnahme entſpricht natürlich eine längere Dauer, da ja die qe 
ſammte Waſſermaſſe nicht vermindert, ſondern nur in ihrem Ablauſen verzögert 
wird. Beiſpielsweiſe hat die Hochfluth vom 7/8. Augu 1880 bei ihrem Höchſt 
ſtande in Ratibor etwa 1550, in Koſel aber nur 1400 chm see abgeführt, obgleich 
das Niederſchlagsgebiet auf der Zwiſchenſtreche um 36 °/, größer geworden ifi 
und die Nebenflüſſe nicht unerhebliche Waſſermengen beigeflenert haben. 

Dieſes Beiſpiel bietet Veranlaſſung, ſchließlich noch auf die Beziehungen 
zwiſchen dem Flächeninhalte des Niederſchlagsgebiets und der ſekundlichen Abfluß 
menge kurz einzugehen. Der Flächeninhalt beträgt bei Ratibor 6698, bei Koſel 
9103 qkm. Von je 1 Quadratkilometer Gebielsfläche find alfo in 1 Sekunde 
zur Zeit des Höchſtſtandes bei Ratibor Kan 0,232, bei Koſel a 

6698 910 
Kubikmeter Waſſer abgefloſſen. In den Strom- und Flußbeſchreibungen iſt dies 
Verhältniß als ſekundliche Abflußzahl (ſekundliche Abflußmenge auf je! Quadrat 
kilometer = ebm/ukm) bezeichnel worden. Die Abflußzahlen nehmen aus obigem 
Grunde ſtromabwärts mehr und mehr ab. Sie find um fo größer, je ſtürmiſcher 
das Hochwaſſer auftritt, am größten alſo in den Gebirgsbächen und im Ober 
laufe der Gebirgsflüſſe, am kleinſten dagegen in den unteren Streclen der Flach 
landflüſſe, die aus vorwiegend durchläſſigem Gelände lommen, wo das zuſammen 
fließen langſam vor ſich geht, beſonders wenn das Flußthal eine breite Ausdehnung 
der Ueberſchwemmungen geſtallet. 

Für mittlere und niedrige Waſſerſtände werden in den Strom- und Fluß 
beſchreibungen die ſekundlichen Abflußzahlen nicht in Kubikmetern, ſondern in Litern 
auf je 1 Quadratkilometer (alem) angegeben, wie dies bei Ermittlungen für Be- 
wäſſerungsanlagen u. dgl. üblich ift, um Dezimalbrüche mit mehreren Nullſlellen zu 
vermeiden. Bei Koſel beträgt z. B. die dem Mittelwaſſer 1875/92 enlſprechende 

59,8 
ſekundliche Abflußzahl 9103 
leren Waſſermenge (vgl. S. 209) entſprechende ſelundliche Abflußzahl dagegen 
8,5 / kin. Dieſe Abflußzahlen für kleinere Waſſermengen, alfo auch für niedrigere 


0,15 


= (),0066 ebm/qkm oder 6,6 l/km, die der mitt 
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Waſſerſtände, nehmen ebenfalls von oben nach unten im Allgemeinen ab, obgleich 
die zu den korreſpondirenden Waſſerſtänden der Strompegel gehörigen Abfluß— 
mengen ſtromabwärts mehr und mehr wachſen, jedoch gewöhnlich nicht im gleichen 
Verhältniſſe wie die Zunahme der Gebietsfläche. Bei den kleineren Pegelhöhen, 
namentlich beim ausgeſprochenen Niedrigwaſſer, ſpielt aber die Bodenbeſchaffenheit 
und Durchläſſigkeit des Zuflußgebiets eine noch größere Rolle als beim Abfluſſe 
des Hochwaſſers. Beiſpielsweiſe wird die dem mittleren Niedrigwaſſer (MNW) 
zugehörige ſekundliche Abflußzahl der Oberen Netze, welche nur etwa 1,3 qkm 
beträgt, durch den Hinzutritt der waſſerreichen Küddow (mit etwa 4,4 / qkm) 
auf 2,6 / km geſteigert; unterhalb der Dragemündung wächſt fie fogar durch 
dieſen noch waſſerreicheren Nebenfluß (mit etwa 4,8 / km) auf 3,4 / qkm an. 

Wenn man die mittlere Waſſermenge für eine beſtimmte Stelle des Stromes 
kennt und hieraus die zugehörige ſekundliche Abflußzahl (/ km) abgeleitet hat, 
ſo braucht man letztere nur mit der jährlichen Sekundenzahl, getheilt durch den 
Quadratmeterinhalt eines Quadratkilometers, zu multipliziren, um die mittlere 
Abflußhöhe der entſprechenden Gebietsfläche in Millimetern zu erhalten, alſo mit 
ji 000 ar = 31,54. Für Koſel hat z. B. im Zeitraum 1873/92 die mittlere 
Abflußhöhe 8,5. 31,54 = 268 mm betragen. Ermittelt man nun für diefe Ge- 
bietsfläche, etwa aus der Niederſchlagskarte (Bl. 4), auch die mittlere Niederſchlags— 
höhe, fo ergiebt der einfache Vergleich beider Zahlen, welcher Antheil des Nieder- 
ſchlags zum Abfluſſe gelangt iſt. Unter der nicht ganz zutreffenden Annahme, 
daß die jener Karte zu Grund gelegten Niederſchlagszahlen im Zeitraume 1873/2 
volle Gültigkeit hätten, würde das Abflußverhältniß für Koſel 268: 809 81:3 
betragen; es wäre alfo durchfchnittlic ein Drittel der Regenmenge abgefloſſen. 

Leider ſind einſtweilen die Unterlagen ſowohl für die Beſtimmung der Ab— 
flußhöhen, als auch für die Ermittlung der Niederſchlagshöhen zu dürftig und 
unſicher, um zuverläſſige Schlußfolgerungen darauf zu gründen. Was darüber 
bekannt iſt, hat im großen Ganzen nur den Werth einer groben Schätzung, die 
für manche Zwecke indeſſen genügt. Das mitgetheilte Beiſpiel legt dar, wie man 
aus den Angaben, welche ſich im Oder-Werke finden, ſolche Schätzungen ableiten 
kann. Zu einer vergleichenden Betrachtung reicht unſere Kenntniß der Nieder: 
ſchlags⸗ und Abflußmengen, welche den einzelnen Theilen des Oderſtromgebietes 
und ſeiner Geſammtheit entſprechen, vorläufig noch nicht aus. 


14' 


Wallrrwirthſchaft. 


Die Ziele der Waſſerwirthſchaft find von zweierlei Arl. Einerſeits will 
man eine thunlichſt günſtige Geſtaltung der Wirlungen herbeiführen, welche die 
Bedeckung des Bodens mit Pflanzenwuchs auf die Abflußverhältniſſe ausübt. 
Andererſeits will man unmittelbar auf die Ausnutzung des Waſſers und auf 
den Schutz gegen die durch Ueberfluß oder Mangel an Waſſer entſtehenden Nach 
theile einwirken. Der erſte Punkt, die Wald und Waſſer Frage, iſt in dem 
Abſchnitte „Anbauverhältniſſe und Bewaldung“ bereits lurz behandell worden; 
die Gebietsbeſchreibungen des Bandes H gehen näher darauf ein. Die zur Be 
handlung des zweiten Punktes erforderlichen Darlegungen ſind in den Strom 
und Flußbeſchreibungen des Bandes III für die Oder, die Warthe und ihre wich 
tigſten Nebenflüſſe mitgetheilt; einige Angaben über die waſſerwirlhſchaſtlichen 
Maßnahmen an den lleineren Gewaſſern enthalten die Gebietsbeſchreibungen. 
Die vorliegende allgemeine Betrachlung darf ſich alſo darauf beſchränken, die 
Geſichtspunkte zu erläutern, von denen man bei jenen Sonderbeſchreibungen aus 
gegangen ifl, und einen kurzen Ueberblick über die dort näher behandelten 
Einzelheiten zu liefern. 

Man kann bei der Betrachtung davon ausgehen, welchem beſonderen Zweck 
die Waſſerbauten dienen, ob fie für landwirthſchaflliche oder gewerbliche oder 
Verlehrs-Bedürfniſſe angelegt worden ſind. Man lann ferner die Frage voran 
ſtellen, ob ihre Aufgabe vorzugsweiſe im Schutze vor Nachtheilen (Abwehr der 
Angriffe des fließenden und Beförderung der Vorfluth des ſlockenden Waſſers) 
oder in der Gewinnung von Vortheilen durch weſentliche Ungeſlallung des 
natürlichen Abflußvorganges (Stauanlagen) beſteht. Man lann ſchließlich in 
erſter Linie die Mittel betrachlen, welche bei den einzelnen Aufgaben für die 
Erreichung des beſtimmten Zweckes zur Anwendung gelangen. Oft liegen die 
Verhältniſſe derart, daß die angewandten Mittel gleichzeitig für verſchiedene 
Zwecte dienlich ſind; öfter noch muß die einſeitige Förderung der einen Aufgabe 
die Löſung der übrigen Aufgaben erſchweren. Häufig hat man es unterlaſſen, 
hierauf genügend zu achten, und die bisherige ſlaatliche Fürſorge für die Pflege 
der Waſſerwirthſchaft reichte nicht aus, ſolche Unterlaſſungen zu verhüten. 
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Um dieſe verſchiedenen Geſichtspunkte berückſichtigen zu können, ſind die 
waſſerwirthſchaftlichen Mittheilungen folgendermaßen geordnet worden: Zunächſt. 
werden die am Fluſſe ſelbſt vom Quellgebiete bis zur Mündung hergeſtellten 
Bauten, welche den geregelten Abfluß innerhalb des bordvollen Bettes herbei- 
führen folen, betrachtet (Strom- und Flußbauten). Sodann kommen die Mn- 
lagen zur Sprache, mit denen das Hochwaſſerbett künſtlich abgegrenzt wird, die 
Deiche, ihre Einwirkung auf das geſchützte Gelände und die Maßregeln zur 
Entwäſſerung deſſelben (Eindeichungen). Hieran reiht fich die Schilderung der 
waſſerwirthſchaftlichen Verhältniſſe des zwiſchen dem Flußbett und den Deichen 
verbleibenden Vorlandes oder, wo ſolche fehlen, des Ueberſchwemmungsgebietes 
(Abflußhinderniſſe und Brückenanlagen). Danach werden die Bauten beſchrieben, 
welche für verſchiedenartige Zwecke eine weſentliche Aenderung des natürlichen 
Abflußvorganges, mindeſtens doch bei kleineren und mittleren Waſſerſtänden, 
verurſachen (Stauanlagen). Zuletzt folgt eine Zuſammenſtellung über die Ber- 
werthung des Waſſers zur Bewäſſerung von Ländereien, als gewerbliche Trieb- 
kraft, zur Waſſerverſorgung von Städten und für ſonſtige Zwecke (Waſſer⸗ 
benutzung). Soweit als möglich, iſt neben der Darſtellung des jetzigen Zuſtandes 
ſeine allmähliche Entwicklung durch geſchichtliche Rückblicke dargelegt worden. 


1. Strom- und Flußbauten. 


Bauliche Maßnahmen in den Quellgebieten für die Zurückhaltung 
der Geſchiebe oder gar des Hochwaſſers fehlen im Oderſtromgebiete faſt ganz. Nur 
in den Quellbächen der Oppa hat die mit der Wildbachverbauung betraute öſter— 
reichiſche Behörde eine Anzahl von Sperren ausgeführt, welche die Geſchiebe 
zurückhalten, den Abbruch der Thalgehänge verhüten und den raſchen Abſturz 
des Waſſers ermäßigen ſollen. Wichtiger als an dieſen Bächen, die kaum Wild- 
bäche zu nennen ſind, würde die Verbauung an den reißenden Gewäſſern des 
Beslidengebirges ſein. Die guten Anfänge, welche hierfür an der Olſa und 
ihren Seitenbächen gemacht waren, haben leider zum größeren Theil dem An— 
ſturme der Hochfluth vom Juni 1894 nicht widerſtanden. In den Quellgebieten 
der deutſchen Gebirgsflüſſe kommen nur vereinzelte Bauten vor, welche den 
Waſſerläufen ihre, öfters an das Verhalten der Wildbäche erinnernden Eigen⸗ 
ſchaften einigermaßen zu benehmen geeignet wären. Gewöhnlich beſchränken ſie 
ſich indeſſen auf den Schutz vor Ausuferungen des häufiger eintretenden mittleren 
Hochwaſſers in den unteren, dichter beſiedelten Thalſtrecken der Gebirgsbäche; 
und auch in dieſer Beziehung fehlt es noch allenthalben am planmäßigen, ein⸗ 
heitlichen Vorgehen. g 

Bei den Gebirgsflüſſen ſelbſt bildet meiſtens der ungeordnete Zuſtand des 
Flußbettes das ſchlimmſte Abflußhinderniß, feine zu ſcharfen Krümmungen, fein un 
gleichmäßiges Gefälle, ſeine ungenügenden Querſchnitte, ſeine Verſchotterung und 
Verſandung. Vielfach werden die Verhältniſſe noch verſchlechtert oder geradezu in 
jenen ungeordneten Zuftand gebracht durch übermäßig enge und hohe Wehre oder 
ſonſtige künſtliche Anlagen, welche den geregelten Verlauf des Hochwaſſers be- 
einträchtigen. An mehreren Flüſſen hat man bereits Maßnahmen zur Herbei⸗ 


führung beſſerer Ordnung getroffen. Beſonders au der Hotzenplotz und am Zülzer 
Waſſer, an der Glatzer Neiſſe, an der Lohe, am Striegauer Waſſer, an der 
Katzbach und Wüthenden Neiſſe, am Vober und Queis, ſowie an der Lauſitzer 
Neiſſe und ihren ſächſiſchen Nebenbächen find neuerdings größere, theilweiſe mil 
Beſeitigung von Mühlenwehren verbundene Flußbauten zur Begradigung und zum 
Schutze der Ufer des begradigten Laufes ausgeführt worden. 

Die Glatzer Neiſſe, einer der gefährlichſten Gebirgsflüſſe, hat ſogar eine 
Geſchichte ihres Ausbaues, die über anderthalb Jahrhunderte zurückreicht aber 
es ift eine Leidensgeſchichte, weil man früher unterlaſſen hat, bei der Anlage von 
Durchſtichen für die Uferdeckung zu ſorgen, ſodaß die Verwilderung auf andere 
Strecken übertragen wurde und auch an den begradigten Stellen bald wieder von 
Neuem begann. Was im Bd. III, S. 475 von der Glatzer Neiſſe geſagt ifl, daß 
auf dem bisher verfolgten Wege ſchwerlich jemals zufriedenſtellende Zuſtände zu 
erreichen ſein würden, da die bisherigen Bauten immer nur ſtückweiſe und nicht 
nach einheitlichen Grundſätzen ausgeführt worden ſind, und da es ferner an einer 
ſachverſtändigen Aufſicht und Unterhaltung des Geſchaffenen gebricht, trifft mehr 
oder weniger auch für die übrigen Flüſſe zu. 

Bei den Flachlandflüſſen handelt es ſich in der Regel um die Verbeſſerung 
der Vorfluth für die oberhalb gelegenen und die angrenzenden Niederungen durch 
Räumung des verkrauteten und verſandeten, oft auch in übermäßigen Windungen 
entwickelten Bettes. Manchmal kann mit einfachen Mitteln, durch rechtzeitige 
Ausführung der bei den regelmäßigen Schauungen vorgeſchriebenen Räumungs 
und Krautungsarbeiten, feon weſentlich geholfen werden. Manchmal erweiſen fich 
aber auch umfangreichere Bauten, bedeutende Verkürzungen des Lauſes, Abbruch 
von Mühlenwehren, Sicherung der Ufer und andere Loftfpielige Maßregeln als noth 
wendig, um den Grundwaſſerſland im erforderlichen Maße zu ſenken und vor 
zeitige Ausuferungen zu verhüten. Zuweilen läßt fich die nothwendige Vorfluth 
für die Oberlieger nur durch eine fo weil gehende Senlung des Waſſerſpiegels 
im unteren Lauſe erreichen, daß den hieraus für die Unterlieger drohenden Nach 
theilen durch Bewäſſerungsanlagen begegnet werden muß. Größere Bauten dieſer 
Art find an der Weide, an der Bartſch, am Schleſiſchen und Polniſchen Land 
graben, an der Sprotta, an der Welna, an der Obra, an der Oberen Netze, 
an der Plöne und an der Ihna zur Ausführung gekommen, kleinere Bauten an 
vielen anderen Flachlandgewäſſern. 

In innigem Zuſammenhange hiermit ſtehen die Anlagen, welche eine Senkung 
des Waſſerſpiegels von Seen oder Seengruppen oder die Trockenlegung 
ſtehender Gewäſſer und Sümpfe zum Zwecke hallen, wie z. B. die Senkung des 
Goploſees mit den Bauten an der Oberen Netze, die Senkung der Sentete am 
Oberlaufe der Welna mit dem Ausbaue ihres Mittellaufes verknüpft war. Hierher 
gehören die in den Brüchern der Randow und Welſe, an den Seilengewäſſern 
der Obra, an der Soldiner Seengruppe, am Madueſee, an den großen Seen des 
Küddow⸗ und Dragegebietes in den Kreiſen Neuſtettin und Dramburg hergeſtelllen 
Meliorationen.“) Die ausgedehnten Ent- und Bewäſſerungsanlagen an der Oberen 

) In neuerer Zeit werden mit derarligen Vorflulhverbeſſerungen vielfach Moor 
tulturanlagen verbunden, je nach den Verhältniſſen durch Kompoſlirung, Deckung mit Sand, 
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Netze werden noch übertroffen durch die in den Niederungen der Obra-Gewäſſer 
erfolgreich durchgeführten Arbeiten. Umfaßt doch das Betheiligungsgebiet der 
Obra⸗Meliorations⸗Societät, der größten Entwäſſerungsgenoſſenſchaft des preußi⸗ 
ſchen Staates, allein über fünf Quadratmeilen (294 qkm), dasjenige der Obrzyeko— 
Genoſſenſchaft 53 qkm, dasjenige der Genoſſenſchaft an der Bomſter Faulen 
Obra etwa 46 qkm, wozu noch zahlreiche andere genoſſenſchaftliche Entwäſſe— 
rungen im Obragebiete kommen. 

Bisher ift nur von Bauten an den nicht-ſchiffbaren Flüſſen die Rede geweſen. 
Die Kanaliſirung und Schiffbarmachung der Netze vom Goploſee bis zum Brom— 
berger Kanal iſt erſt ausgeführt worden, nachdem die dortigen, oben erwähnten 
Meliorationen beendigt waren. Bevor wir über die Bauten an den ſchiffbaren 
Gewäſſern ſprechen, ſei zunächſt die Frage beantwortet, welche Waſſerläufe des 
Oderſtromgebietes man als ſchiff- oder flößbar anſehen muß. Die Mündungs— 
ſtrecken der Glatzer und Lauſitzer Neiſſe, die Ihna von Stargard bis Gollnow und 
einige andere als öffentliche Gewäſſer geltende Flußſtrecken ſind zur Zeit nur dem 
Namen nach ſchiffbar. Zur Flößerei werden die Oſtrawitza und Olſa im oberen 
Laufe, der Stober, die Küddow, die Drage und einige ihrer Nebenbäche benutzt. 
Flußbauten, welche gleichzeitig der Regelung des Waſſerabfluſſes nützen, ſind mit 
dieſem Floͤßereibetriebe in geringem Maße verbunden; nur an den Gewäſſern des 
Stobergebietes hat die Einrichtung und Inſtandhaltung der Betten für den Floh- 
verkehr auch zur Verbeſſerung der Abflußverhältniſſe beigetragen. In noch 
höherem Maße gilt dies von den Flußbauten an der unteren Drage, die einen 
nicht unerheblichen Schiffs- und Floßverkehr aufweiſt. 

Wirklich ſchiffbar ſind, von den Kanälen abgeſehen, die Netze mit der unteren 
Drage, die Warthe und die Oder, letztere von Ratibor abwärts bis zum Stettiner 
Haff auf 705,2 kin Länge, wovon (nach Abzug der Mündungsſtrecke) 640,2 km durch 
Ausbau in den jetzigen guten Zuſtand gebracht ſind. Bei der Warthe kommt die 
350,4 kin lange Strecke bis zur Reichsgrenze in Betracht, bei der Netze die (in 
der Waſſerſtraße gemeſſen) 291,6 km lange Strecke bis zum Goploſee, bei der 
Drage der 33,5 km lange Unterlauf bis Steinbuſch. Im Ganzen beträgt alſo 
die Länge der durch umfangreiche Bauten in ihren Abflußverhältniſſen verbeſſerten 
und für die Schifffahrt benutzbar gemachten Waſſerläufe des Oderſtromgebietes 
1315,7 kin.) Die 65,0 km lange, in der Hauptſache von Natur ſchiffbare 
Mündungsſtrecke der Oder und die 29,6 km lange Strecke Oderberg — Ratibor, 


Anwendung der Rimpau'ſchen Moordammkultur oder bloße Düngung mit mineralifchen 
Stoffen (Kainit, Thomasſchlacke u. f. w.) Nach der „Statiftit der Moorkulturen“ in den 
„Mittheilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutſchen Reiche“ (Jahrgg. 
1890) hal im Jahre 1890 der Flächeninhalt der Moorkulturen im Oderſtromgebiete über 
47 qkm betragen, wovon 30 qkm in Moordämmen kultivirt waren. Seitdem hat die Ver- 
breitung noch bedeutend zugenommen, beſonders im Gebiete der Netze und ihrer Nebenflüſſe. 

) Zu dieſen rund 1316 km langen, ausgebauten Waſſerſtraßen kommen innerhalb des 
Oderſtromgebietes noch 228 km von Natur mehr oder weniger ſchiffbare Waſſerſtraßen 
an der Unteren Oder mit Einſchluß der Ihna, ſowie 164 km Schifffahrtskanäle (Klodnitz⸗ 
kanal, Oder⸗Spree- und Friedrich-Wilhelms Kanal, Finow- und Werbellin-Kanal, Brom- 
berger Kanal, ſoweit dieſelben innerhalb des Stromgebietes liegen). Die Geſammtlänge 
der Waſſerſtraßen beträgt alſo 1708 km 
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welche zwar nicht zur Schifffahrt dient, aber doch der Fürſorge der Strombau— 
verwaltung unterſtellt iſt, ſind hierbei nicht mitgerechnet. Abgeſehen von der 
Oderſtrecke bei Schwedt und von den kanaliſirten Strecken, ift der Ausbau überall 
nach gleichen Grundſätzen erfolgt. 

Die bereits im vorigen Jahrhundert ausgeführten Begradigungen hatten 
an der Oder eine bedeutende Verkürzung des Stromlaufes, an den unteren 
Strecken der Warthe und Netze eine einheitliche Geſtaltung des früher vielſach 
veräſtelten Bettes herbeigeführt. Die Verwilderung der Strombetten ſelbſt war 
jedoch hierbei nicht abgeſtellt, in mancher Beziehung ſogar noch geſteigert worden. 
Als die erſten Schritte zur Erzielung geordneter Abflußverhältuiſſe geſchahen, 
fand man ein gewöhnlich viel zu breites Bett mit zahlreichen Sandbänken und 
Nebenläufen vor. Es galt alſo zunächſt einen Stromſchlauch ſeſtzulegen, deſſen 
Breite ſo bemeſſen wurde, daß bei Mittelwaſſer eine für die Waſſerſtraße aus— 
reichende Tiefe dauernd zu erhalten war. Mit großer Vorſicht ging man an die 
Einſchränkung der Strombreiten, um den Strom nicht in zu enge Feſſeln zu zwängen, 
ſodaß ſich nachträglich überall eine Verminderung der früher angenommenen 
Breite als erforderlich erwieſen hat. Beſonders zeigte fih bei der Oder in Folge 
ihrer unruhigen Waſſerführung das Bedürfniß, auch für die niedrigen Waſſer— 
ſtände eine ſtetige Stromrinne herzuſlellen, da diefe innerhalb des zu breiten Mittel 
waſſerbetles einen ſchlängelnden, fortwährenden Veränderungen ausgeſetzten Lauf an 
nahm. Zu dieſem Zwecke wurden vor den Buhnen niedrigere Vorlagen (Strom 
ſchwellen) angelegt, die eine Einſchränkung des Niedrigwaſſerbettes bewirken, ohne 
die Breite des Stromſchlauches in Miltelwaſſerhöhe zu verringern. (Vgl. S. 159.) 

An der Warthe, deren Ausbau mil der Anlage von Durchſtichen verbunden 
war, und bei der Netze, die erſt in der neueſten Zeit eine durchgreiſende Be— 
gradigung ihres übermäßig gewundenen Laufes erhalten hat, lehrte die Er 
fahrung, daß die wegen des ſchmäleren Strombettes oft nur lurzen Buhnen in 
den Gruben weder Verlandungen aufkommen ließen, noch das Ufer gehörig 
ſchützten. Dies gab an vielen Stellen Veranlaſſung, fie durch Deckwerle zu er 
ſetzen, während für das gegenüber liegende, vorſpringende Ufer die Bauweiſe der 
Buhnen mit geringer Höhenlage beibehalten wurde. Eine andere, weſenllichere 
Aenderung des Ausbauverfahreus mußte an der Unteren Oder bei Schwedt vor 
genommen werden, wo man mit Buhnen und Vorlagen in Folge des ſchwachen (Geſälles 
die Rinne nicht mehr genügend zu ſpülen vermöchle. Man hat dort begonnen, 
durch Errichtung niedriger Uferverwallungen und Abſperrung der Nebenläuſe die 
Strömung in einheitlichem Lauſe zuſammenzuhallen und ſommerliche Ausuſerungen 
zu verhüten, ſowie millelſt Einlaßſchleuſen die allmähliche Erhöhung der lief 
liegenden Wieſen durch die Niederſchläge des Winlerhochwaſſers zu ſichern. Bevor 
wir die Einwirkungen betrachten, welche die Strombauten auf die Zuſtände 
des Strombettes ausgeübl haben, ſei noch bemerkt, daß bei der Schilderung 
der verſchiedenen Stromabſchnitte im Bd. II! kurz angegeben iſt, in welcher Weiſe 
die Bauten ausgeführt werden, ohne auf die als bekaunt vorausgeſehlen Einzelheilen 
des in Preußen üblichen Bauverfahrens näher einzugehen. 

Obgleich an der Oder unterhalb der Mündung der Glatzer Neiſſe ſeil dem 
Begiune des planmäßigen Ausbaues leine nennenswerthe Begradigung ausgeführt 
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worden ift, hat die Grundrißform des Stromes doch weſentliche Aenderungen 
erfahren, indem die ſcharfen Krümmungen möglichſt abgeflacht, die Spaltungen 
durch Sperrwerke abgeſchnitten und die Nebenläufe zum Verlanden gebracht 
worden ſind. Die auf Bl. 11 mitgetheilten kleinen Lagepläne gewähren einen 
vergleichenden Ueberblick über den ehemaligen Zuſtand des verwilderten Strom— 
laufes und über die beim Ausbaue herbeigeführten Aenderungen der Grundriß— 
form für verſchiedene Stellen der Oberen, Mittleren und Unteren Oder. Die 
Lagepläne der Olſamündung und der Koſeler Stromſtrecke zeigen, unter An— 
lehnung an die Mittheilungen der Strombeſchreibung, daß hier auch in neuerer 
Zeit noch erhebliche Begradigungen ausgeführt worden ſind, ebenſo auf der da— 
zwiſchen liegenden und auf der unterhalb anſchließenden, kanaliſirten Strecke. 

Von Koſel bis zur Mündung der Glatzer Neiſſe hatten die Einſchränkungs⸗ 
werke eine, zwar für die Vorfluth günſtige, aber für die zu weit geſteckten Ziele 
der Schiffbarkeit nicht genügend tiefe Stromrinne geſchaffen. Um die Großſchiff— 
fahrt bis in die Nähe des oberſchleſiſchen Kohlenreviers führen zu können, war 
es nothwendig, dem Strome von der Neiſſemündung aufwärts durch Kanaliſirung 
mit beweglichen Wehren eine zur Niedrigwaſſerzeit größere Tiefe zu geben, als 
dem freien Abfluß der alsdann geringen Waſſermenge entſpricht. Die bei dieſer 
Gelegenheit und die weiter oberhalb ausgeführten Durchſtiche haben, ebenſo wie 
die ſchlankere Geſtaltung des Strombettes in den unteren Stromabſchnitten, darauf 
hingewirkt, daß die Richtung der Hochwaſſerſtrömung vollſtändig oder doch in 
höherem Maße als früher mit der Lage der Stromrinne zuſammenfällt. 

Die Gefällverhältniſſe werden durch die Kanaliſirung im großen Ganzen 
nicht abgeändert, wenn man davon abſieht, daß innerhalb der einzelnen Haltungen 
die Regelung der Waſſerſtände durch die Bedienung der beweglichen Stauvor— 
richtungen erfolgt. Sobald dieſelben beim Herannahen des Hochwaſſers nieder- 
gelegt ſind, nimmt der Strom ſein natürliches Gefälle au, da der Rücken der 
Nadelwehre tief unter dem Hochwaſſerſpiegel, etwa in Höhe des mittleren Niedrig— 
waſſers liegt. Nur bei Oppeln mußte ihm eine größere Höhenlage (in Mittel— 
waſſerhöhe) gegeben werden. — Beim Ausbaue mit Einſchräntungswerken findet 
eine Aenderung der Gefällverhältniſſe inſofern ſtatt, als das Längengefälle ſtetiger 
geftaltet wird. Das örtliche Gefälle des Waſſerſpiegels wechſelt mit dem Waſſer— 
ſtande und läßt die Unebenheiten der Sohle um ſo deutlicher erkennen, je niedriger 
der Waſſerſtand ift. Bei Niedrigwaſſer bringen wandernde Sandbänke Gefälle- 
wechſel zur Erſcheinung, die nur zeitweiſe beſtehen und mit dem Fortſchreiten der 
Sände einer allmählichen Wandlung unterliegen. Je wirkſamer der Ausbau des 
Stromes ift, um fo mehr verſchwinden derartige Unregelmäßigkeiten der Sohle 
und des Spiegelgefälles innerhalb der einzelnen Strecken. 

Gerade diefe Wirkung, die thunliche Ausgleichung des Längengefälles, ver- 
urſacht aber eine Verbeſſerung der Vorfluth. Während im verwilderten Strom— 
bette, deſſen Geſtalt einer unausgeſetzten Aenderung unterworfen war, an jeder 
Stelle früher oder ſpäter der Waſſerſpiegel durch Sandbänke übermäßig an- 
gehoben wurde, ſind durch den Ausbau dieſe Hebungen auf viel engere Grenzen 
beſchränkt und die Waſſerſtände gleichmäßiger gemacht worden. In demſelben 
Sinne wirkt die Beſeitigung der Abflußhinderniſſe im Strombett, welche früher 
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bei Kleinwaſſer unverkennbare Aufſtauungen hervorriefen, beſonders die Austiefung 
der Steinhäger, ſowie die Hebung von Hölzern und großen Steinen. 

Auf die Querſchnittsverhältniſſe wirkt der Ausbau dadurch günſtig ein, 
daß der Stromſchlauch eine zur regelmäßigen Abführung des Waſſers beſſer geeignete 
Form erhält. Das durch die Buhnen mit ihren Vorlagen (oder durch Deckwerke 
mit gegenüber liegenden Buhnen) ſchmäler, aber tiefer gemachte neue Bett vermag 
bei gleichen Waſſerſtänden ebenſo viel Waſſer abzuführen als das früher vor- 
handene, erheblich breitere, aber flachere Bett. Die Abſtände der Vorlagen ſind 
an der Oder derart bemeſſen, daß beim mittleren Niedrigwaſſer eine der zu⸗ 
gehörigen Abflußmenge entſprechende Tiefe auch an den ungünſtigen Stellen der 
Stromrinne geſichert wird, welche die Nutzbarkeit für Fahrzeuge von etwa 0,8 m 
Tiefgang ermöglicht. Die Vorlagen bieten, als der veränderliche Theil der Strom⸗ 
bauwerke, hierbei die Möglichkeit, je nach den örtlichen Verhältniſſen die Quer⸗ 
ſchnittsfläche in angemeſſener Weiſe mit der beim Anſteigen des Waſſers zu⸗ 
nehmenden Abflußmenge anwachſen zu laſſen. Gleichen Waſſerſtänden entſpricht 
nach dem Ausbaue dieſelbe Abflußmenge wie vorher; eine Aenderung der Spiegel⸗ 
höhe iſt durch die Einſchränkung nicht erfolgt, weder eine Hebung, noch eine 
Senkung, von den geringen Aenderungen in Folge der Ausgleichung des Längen- 
gefälles abgeſehen.“) 

Der zufällige Umſtand, daß an der Oder der durchgreifende Ausbau (ſeit 
Anfang der ſtebziger Jahre) in einer ſehr waſſerreichen Zeit ſtattgefunden hat, 
brachte die Bewohner der gegen Hebung des Waſſerſtandes beſonders empfind— 
lichen Niederungen ober- und unterhalb Küſtrin zu der irrthümlichen Annahme, 
die von der reichlicheren Waſſerführung verurſachte Häufigkeit höherer Waſſer⸗ 
ſtände in jenen Jahren ſei eine Folge der Strombauten, welche die niedrigen 
und mittleren Waſſerſtände derart dauernd gehoben hätten, daß das frühere 
Niedrigwaſſer überhaupt nicht mehr eintreten könnte. Inzwiſchen haben die 
trockenen Jahre ſeit 1892 das Gegentheil genügend dargethan, und es ſteht 
zweifellos feſt, daß eine nachtheilige Hebung der Waſſerſtände durch den Ausbau 
der Oder nicht verurſacht worden iſt. 


) Die Maßangaben über das beim Ausbaue des Oderſtroms angeſtrebte Ziel und 
die Normalbreiten ſind auf S. 159 mitgetheilt. Nachdem im vorigen Kapitel die Waſſer⸗ 
ſtandsverhältniſſe eine überſichtliche Darſtellung gefunden haben, iſt noch kurz nachzutragen, 
welche Waſſerſtände an den einzelnen Pegeln dem als maßgebend für den Ausbau an⸗ 
genommenen Mittelwaſſer des Zeitraumes 1874/83 (MW) entſprechen. Nach einer Mit- 
theilung der Oderſtrom⸗Bauverwaltung find dies folgende Werthe: 


m a. P. ＋ ma. P. ma. P. | Ema. P. +ma P. 
Ratibor 1,52 Oppeln U P. 1,76 Ohlau U. P. 1,41 Aufhalt 2,48 Kroſſen 1,80 
Koſel O. P. 3,46 Koppen 2,24 Kottwitz 1,52 Steinau 1,49 Frankfurt 1,29 
Koſel U. P. (neu) 0,77 | Brieg O. P. 4,89 | Breslau D.P. 4,94 | Reinberg 2,14 Küſtrin 1,24 
Krappitz 2,07 Brieg U. P. 2,11 Breslau U. P. 0,44 Glogau 1,61 N.⸗Glietzen 2,37 


Oppeln D.P. 3,17 Ohlau O P. 4,65 Maltſch 2,30 Neuſalz 1,21 Schwedt 1,79 


Für Koſel gilt hierbei nicht der Unterpegel an der Koſeler, ſondern derjenige an der 
Klodnitzkanal⸗Schleuſe (vgl. Bd. III, S. 41/42). 
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Die Beſchaffenheit des Strombettes hat ſich durch die Räumung der 
Sohle von Mittelſänden, Steinen, Baumſtämmen, Hölzern und Stubben bedeutend 
verbeſſert. Ein Vergleich der ausgebauten Strecken mit dem noch nicht aus⸗ 
gebauten Theile der Oder unterhalb Oderberg legt dar, in wie hohem Maße die 
Ufer durch den Vorbau der Buhnen und die Verlandungen der Buhnenfelder ge— 
ſchützt werden. Thatſächlich wird der Beſitzſtand der Anlieger durch den planmäßigen 
Ausbau und die Feſtlegung einer einheitlichen Stromrinne derart geſichert, daß 
ihnen die früher fo drückende Uferbaulaſt auf den meiſten Strecken faſt ganz ab- 
genommen iſt. Freilich erſtreckt ſich die günſtige Wirkung der Strombauten im 
vollen Umfange nur auf die unter Mittelwaſſerhöhe gelegenen Theile der Ufer, 
wiewohl der Ausbau auch die den Anliegern obliegende Laſt zur Deckung der 
höheren Ufertheile weſentlich erleichtert. Oberhalb Ratibor, wo die Oder zwiſchen 
hohen Ufern fließt, haben ſich Zweckverbände gebildet, welche zur dauernden 
Unterhaltung der Ufer über Mittelwaſſerhöhe verpflichtet ſind, wogegen die Strom— 
bauverwaltung die Strombauten ausführt und unterhält. An der großentheils 
zwiſchen hohen Ufern fließenden Warthe ſind dieſelben über Mittelwaſſer vielfach 
abbrüchig, da von den Beſitzern nichts für ihre Deckung geſchieht und öffentliche 
Mittel dafür nur dort verwandt werden können, wo dies zur Verhütung der 
Hinterſpülung von Strombauwerken nothwendig erſcheint. 

Indem das Strombett beim Ausbaue allmählich gleichmäßigere Breite und 
Tiefe annimmt, werden nicht nur die durch Ausſpülung der Stromrinne in Ber 
wegung gebrachten, ſondern weit größere Sandmaſſen zwiſchen den Buhnen und 
in den Auskolkungen der Sohle feſtgelegt. Wie groß dieſe Maſſen ſind, läßt 
fich zwar nicht abſchätzen, aber einen Anhalt dafür bietet der Umfang der Weiden- 
werder, welche am ausgebauten Oderſtrome etwa 30 qkm Flächeninhalt beſitzen, 
ungerechnet die in den Beſitz der Ufereigenthümer übergegangenen Verlandungen; 
bei gleichmäßiger Vertheilung wäre dies ein am ausgebauten Stromlaufe entlang 
ziehender Streifen von 47 in Breite. Ferner wird durch den beſſeren Schutz der 
Ufer eine der wichtigſten Quellen der Sinkſtoffzufuhr abgeſchuitten, ſodaß der aug- 
gebaute Strom weniger Geſchiebe und Sinkſtoffe fortbewegt als der verwilderte. 
Während ſich früher das Oderwaſſer durch ſeine gelbe Färbung von dem klareren 
Waſſer der Warthe bis nach N.-Glietzen hin, alſo auf 47 kin Länge unterhalb 
der Warthemündung, deutlich abzeichnete, iſt dies jetzt nicht mehr der Fall. 

Die Wanderung der Sünde, welde aus den nicht-ausgebauten Flußſtrecken 
ſtammen, kann natürlich durch den Ausbau des Stromes nicht völlig unterbunden 
werden, ſondern ſetzt ſich, wenn auch in abgeſchwächtem Maße, nach der Mündung 
hin fort. Schließlich kommen ſie da zur Ablagerung, wo wegen des Mangels 
an Gefälle die Strömung für ihre Weiterführung zu ſchwach iſt, gegenwärtig in 
der Gegend von Schwedt, weshalb die früher bedeutenden Tiefen des Strom- 
beties hier allmählich vermindert worden find. Der auf S. 216 erwähnte Aus⸗ 
bau dieſer Strecke ſoll eine übermäßige Verflachung der Sohle verhindern und 
dazu beitragen, daß die aus der geologiſchen Karte (Bl. 21/22) klar erkennbare 
Naturerſcheinung des Vorſchiebens der Ablagerungen aus dem Binnenſtrom in 
das Mündungsbecken ſich ohne Nachtheile für die Niederungen und die Waſſer— 
ſtraße vollzieht. 


— 220 — 


2. Eindeichungen. 


Die geſchichtliche Entwicklung der Oder- und Warthedeiche, welche in den 
Beſchreibungen der einzelnen Stromabſchnitte mitgetheilt iſt, läßt nur für wenige 
Strecken ein hohes Alter dieſer Anlagen erkennen, das bei den älteſten Deichen 
der Oder nicht über die Zeit der deutſchen Einwanderung im 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert zurückzugehen ſcheint. Anfangs begnügten fich wohl die Anſtedler der 
urbar gemachten Niederungen, das friſch gerodele Land mit niedrigen Ver- 
wallungen, welche den Uferrehnen folgten, gegen die häufig eintretenden Mn- 
ſchwellungen von mäßiger Höhe zu ſchützen. Aber ſchon zu Ende des 15. Jahr— 
hunderts waren in der Umgegend von Brieg wirkliche Eindeichungen vorhanden. 
Die ehemaligen Sommerdeiche wurden mit dem ſteigenden Werthe des Bodens 
mehr und mehr erhöht und find dann ſehr viel fpäter, als geordnele Deich 
verbände aufkamen, großentheils in Hauptdeiche verwandelt worden; theilweiſe 
liegen ſie noch als Schlafdeiche in den geſchützten Flächen. Auch wo ſie als 
Sommerdeiche außerhalb der Verbands-Eindeichungen weiter beſtehen, mter- 
ſcheiden ſie ſich in ihrer Höhe meiſtens wenig von den Winterdeichen, wenigſtens 
nicht an der Oberen Oder, wo die Sommerfluthen öflers größere Höhe erreichen 
als die Schmelzwaſſerfluthen des Frühjahrs. 

In Schleſien hatte die von Friedrich dem Großen 1763 erlaſſene Ufer, 
Ward- und Hegungsorduung auf die Anlage von Deichen keinen Einfluß, traf 
vielmehr nur eine Beſtimmung über die Wiederherſtellung durchbrochener Dämme; 
die damals in Ausſicht genommene Deichordnung iſt nicht in Vollzug gelangt. 
1830 wurde dem Oberpräſidenten von Schleſien die Regelung des Deichweſens 
in dieſer Provinz übertragen und eine Reihe von Grundſätzen zur Errichtung 
proviſoriſcher Verbände aufgeſtellt, nach denen im Regierungsbezirle Breslau 
zahlreiche derartige Verbände gebildet wurden. Aber erſt nach dem Erlaſſe des 
Allgemeinen Deichgeſetzes vom 28. Januar 1818 konnte man an eine durch 
greifende Beſſerung der Verhältniſſe durch Bildung von Deichgenoffenfchaften 
mit geregelten Rechtsverhällniſſen herantreten. Der erſte hiernach zu Stand ge 
kommene Verband, der Herrnprotſch —Brandſchützer, bildet feit 1856 einen Theil 
des Neumarkter Deichverbandes. Wo die Umwandlung der älteren Wälle zu 
widerſtandsfähigen Deichen und ihre Zuſammenfügung zu längeren Deichzügen 
nicht bereits vorher begonnen war, hal das überaus ſchädliche Hochwaſſer vom 
Auguſt 1854 das baldige Nachholen der Verſäumniſſe bewirkl. 

An den zu Schleſien gehörigen Oderſtreclen beginnen jetzt die, eine mehr 
oder weniger geſchloſſene Linie bildenden Eindeichungen auf dem rechten Stromuſer 
unterhalb des Klodnitz-Kanals, auf dem linken Ufer unterhalb der Stradung 
mündung. Allerdings befinden ſich auf dem rechten Ufer bis zur Malapane bloß 
Privatdeiche, die zum Theil nicht völlig hochwaſſerſrei find. Weiler oberhalb 
liegen nur geringere Flächen im Deichſchutze, beſonders die Ländereien des 
Olſauer und des Koſel-elodnitz-Deichverbandes. Am Unterlaufe der Mitlleren 
und an der Unteren Oder waren bereils im vorigen Jahrhundert einige geordnete 
Deichverbände errichtet worden, ebenſo im Warthe- und Netzebruch. Auch dort 
wurden nach dem Hochwaſſer von 1854 die noch vorhandenen Lücken größten 
theils ausgefüllt, ſodaß jetzt die Oderniederungen, ſoweil fie bedeutende Breite 
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befigen, bis nach Peetzig hinab mit meift hochwaſſerfreien Deichen, von dort bis 
zum Ende des Schwedter Sommerpolders mit niedrigeren Verwallungen geſchützt 
werden. An der Warthe reichen, von den kleineren Deichanlagen oberhalb Neu- 
ſtadt abgeſehen, die geſchloſſenen Eindeichungen nur von Birnbaum bis Schwerin 
und vom Anfange des Warthebruchs bis oberhalb Küſtrin. An der Netze iſt 
bloß das linksſeitige Bruch bei Drieſen und das rechtsſeitige Bruch im Kreiſe 
Friedeberg eingedeicht. 

An den nicht⸗ſchiffbaren Nebenflüſſen der Oder finden fich Bedeichungen 
von größerer Länge nur dort, wo öfters hohe ſommerliche Anſchwellungen oder 
geradezu Sommer⸗Hochfluthen auftreten, alfo namentlich an den Gebirgsflüſſen in 
ihren unteren, das Flachland durchziehenden Strecken. In den Mündungsſtrecken 
find mehrere Nebenflüſſe (von den größeren z. B. die Weiſtritz, die Weide, die 
Bartſch, der Bober, von den kleineren z. B. die Straduna, die Iſeritz, die Ohel) 
mit Rückſtaudeichen beſäumt, welche meiſtens den Oder-Deichverbänden gehören, da 
dieſe Flüffe hier im Thale des Hauptſtromes fließen. Unter den Flachlandgewäſſern 
beſitzt nur die Malapane, vor Allem aber die Bartſch auch am oberhalb gelegenen 
Laufe einige Eindeichungen. An der Ihna liegt oberhalb Stargard ein Sommer— 
polder. Im Warthegebiete iſt an den Nebenflüſſen lediglich der linksſeitige Thal— 
grund der Prosna von Robakow abwärts mit Deichen geſchützt, wenn man von 
den bereits erwähnten Eindeichungen am Unterlaufe der Unteren Netze abſieht. Da⸗ 
gegen liegen am Unter- und theilweiſe am Mittellaufe der Gebirgsflüſſe Glatzer 
Neiſſe, Große und Kleine Lohe, Weiſtritz und Striegauer Waſſer, Katzbach, Bober 
und Lauſitzer Neiſſe größere, vielfach freilich unzuſammenhängende und keiner 
ordnungsmäßigen Aufſicht unterſtellte Deichaulagen; auch die Hotzenplotz ift bei 
Kerpen und an der Mündung eingedeicht. Verbandsdeiche beſtehen an der Glatzer 
Neiſſe (2 Deichverbände), an der Großen und Kleinen Lohe (Waſſergenoſſenſchaft), 
an der Katzbach (1 Deichverband), am Bober (2 Deichverbände) und an der Lauſitzer 
Neiſſe (3 Deichverbände). 

Die Eindeichungen des Oder- und des Warthethales ſind für die waſſer— 
wirthſchafllichen Verhältniſſe der ausgedehnten Niederungen von jo hervorragender 
Wichtigleit, daß es angemeſſen erſchien, thunlichſt vollſtändige Angaben über die 
Deiche ſelbſt und über die Zuſtände der eingedeichten Flächen zu ſammeln und in 
überſichtlichen Tabellen zuſammenzuſtellen. Für die Verbandsdeiche an der Oder 
konnte eine Zuſammenſtellung ähnlicher Art, die im Miniſterium für Landwirth⸗ 
ſchaft bereits fertig bearbeitet war und nur einiger Ergänzungen bedurfte, benutzt 
werden. Schwieriger war die Beſchaffung der Angaben über die zahlreichen, 
meiſt kleineren Eindeichungen der Gemeinden und Privatbeſitzer. Im Ganzen 
umfaſſen dieſe, kurzweg als „Privaldeiche“ bezeichneten Anlagen doch eine erheb— 
liche Länge und die von ihnen geſchützten Flächen einen recht beträchtlichen Theil 
des natürlichen Ueberſchwemmungsgebiets. Die mühevollen Ermittlungen über diefe 
Anlagen und über die Eindeichungen an der Warthe ſind den Strombaubeamten 
zu verdanken, die Angaben über die neuen Sommerpolder an der Unteren Oder 
und über die Binnenpolder im Oderbruche dem Meliorationsbaubeamten. 

Dieſe in den Hydrogr. Tab. III X für die Oder und III F für die 
Warthe vereinigten Mittheilungen enthalten zunächſt kurze Angaben über die Lage 
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und Länge der Deiche, über ihre Kronenhöhe und Abmeſſungen, die Zeit der An— 
lage, den Unterhaltungszuſtand und die Eigenthumsverhältniſſe. Beſonderer 
Werth ift ferner auf die Darſtellung der Entwäſſerung der eingedeichten Niede 
rungen gelegt, wobei außer der in die Stromthalkarten eingetragenen Lage der 
Hauptgräben und Entwäſſerungsſiele auch die Bauart, die Abmeſſungen und die 
Sohlenhöhe der Ausmündung dieſer Siele, ſoweil als möglich, ermittelt wurden. 
Die Angaben über die eingedeichten Flächen beziehen ſich auf die Größe, die 
Höhenlage unter Deichkrone, die Bedeutung des Deichſchutzes mit beſonderer Riet- 
ficht auf den Schutz bewohnter Ortſchaften und Gehöſte, die Benutzungsart, die 
Bodenbeſchaffenheit und Durchlaͤſſigleit, nebſt Bemerkungen über das Auftreten 
von Drängewaſſer. 

Im Zuſammenhange betrachtet, bilden die Eindeichungen an der Oder und 
Unteren Warthe, trotz mancher Unvolllommenheiten, die ſich aus ihrer Ent 
ſtehungsgeſchichte leicht erklären laffen, ein aus dem Gemeinſiune der Niederungs 
bewohner und deſſen Förderung durch die Staatsbehörden erwachſenes waſſer 
bauliches Werk erſten Ranges, das dem wohl gelungenen Ausbaue der beiden 
Ströme würdig zur Seite ſteht und ihn ergänzt, wie denn auch umgekehrt die 
Herſtellung und Erhaltung eines einheitlichen Stromſchlauches von genügender 
Tiefe dem Deichſchutze der Niederungen zu großem Vortheile gereicht und ihre 
Vorfluth in hohem Maſſe verbeſſert hat. 

Die Geſammlifläche der eingedeichlen Niederungen au der Oder beträgt 
2356, qkm, übertrifft aljo den Inhalt des Flußgebietes der Katzbach (225 , % qkm). 
Die Geſammtfläche der Eindeichungen an der Warthe bleibt mit 110,5 qkm nur 
wenig hinter dem Umfange des Einzugsgebietes der Oeſtlichen Netze (45 1,7 gin) 
bei ihrem Eintritte in den Goploſee zurück. Rechnet man die bedeichten Flächen 
der übrigen Flußgebiete hinzu, über welche ſich einige Angaben in den Auh- 
beſchreibungen finden, ſo läßt ſich das Verhällniß der Eindeichungen zum ganzen 
Flächeninhalte des Oderſtromgebietes auf 2,5 % ſchätzen. Alſo der vierzigſte Theil 
der ganzen Gebietsfläche iſt durch Deichanlagen gegen Ueberſchwemmungen oder 
Ueberſtrömungen mehr oder weniger vollſländig geſchütztl. Dieſe Zahl gewinnt 
noch an Bedeutung, wenn man erwägt, daß die Niederungen im Ganzen hoͤchſtens 
den zwanzigſten Theil der Gebietsſläche umfaſſen, ſowie daß die großen Niede 
rungsflächen an den ausſchließlich im Flachlande verlaufenden Flüſſen eines Deich 
ſchutzes in der Regel nicht bedürfen. 

Wenn auf S. 215 die Obra -Melioralions- Sorielät, welche beiſpielsweiſe 
recht gut ohne Deichanlagen auskommt, als die größte Entwäſſerungsgenoſſenſchaft 
(294 qkm) des preußiſchen Staates bezeichnet worden ifl, fo hal ſich der Ver 
gleich nicht auf die mit Eindeichungen verbundenen Enlwäſſerungsanlagen bezogen. 
Der Vorfluthkanal des Oderbruchs entwäſſert z. B. eine weilaus größere Fläche 
(2451 ykm), wozu freilich umfangreiches Höhenland gehört, da der Stoberow, 
die Finow und einige kleinere Bäche auf dieſem Wege in die Oder gelangen. 
Aber auch allein die beitvagspflichligen Ländereien des Ober Oderbruch Deich 
verbandes (303 qkm), mehr noch die des Mittel und Nieder Oderbruchs (389 gin) 
übertreffen jene große Genoſſeuſchaft an Umfang der entwäſſerten Niederungen, 
ebenſo der Deichverband des Warthebruchs (351 qkm). Als andere Eindeichungen 
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von ſtattlicher Größe find zu nennen: an der Oberen Oder die Verbände Kl- 
Döbern —Riebnig (38 ykm), A.-Köln— Peiſterwitz (58 qkm), Bergel —Ottag 
(39 q buy, Karlowitz —Ranſern (37 qkm); an der Mittleren Oder der Neumarlter 
Verband (112 qkm), die Verbände Dombſen —Kl.-Bauſchwitz (63 qkm), Bautke — 
Tſchwirtſchen (130 qkm), Bartſch — Weidiſch (87 qkm), Wilkau — Karolath 
(149 qkm), Aufhalt—Glauchow (111 qkm), der Grünberger Verband (98 qkm), 
der Kroſſener Verband (38 qkm), der Rampitz — Aurither (40 qkm) und der 
Deichverband unterhalb Fürſtenberg (51 qkm). Die zum Sternberger Verbande 
(101 ykm) gehörige Oderniederung entwäſſert oberhalb der Küſtriner Straßen— 
brücke in die Warthe. 

Die Art der Entwäſſerung iſt ſo mannigfach, daß die Angaben darüber 
den Strombeſchreibungen des Bandes III und den Hydrographiſchen Tabellen 
vorbehalten bleiben müſſen. Vom Steinauer Oderthale ab liegen die Niederungen 
großentheils ſo tief, daß ihre Vorfluth, nach unten hin zunehmend, ſchwer und 
ſchwerer zu beſchaffen iſt. Entweder helfen ſich die Verbände durch Ableitung 
ihres Binnenwaſſers in die Seitengewäſſer der Oder (der Dombſen —Kl.-Bauſch⸗ 
witzer Verband entwäſſert zum Theil in die Iſeritz, der Bautke — Tſchwirtſchener 
Verband in die Bartſch, der Bartſch —Weidiſcher Verband in das Schwarzwaſſer, 
der Aufhalt — Glauchower Verband in den Obrzyeko, der Sternberger Verband 
in die Warthe), oder fie haben die Ausmündung ihrer offenen Entwäſſerungs⸗ 
gräben weit ſtromabwärts verlegt (der Wilkau —Karolather Verband entwäſſert 
durch die Fortſetzung des Großen Landgrabens und den Schönaichgraben unter— 
halb Neuſalz, der Grünberger Verband durch ſeinen verlängerten Hauptgraben 
oberhalb Kroſſen, die Oderbruch-Verbände durch den H.-Saathener Vorfluthkanal 
in die oberhalb Schwedt mit dem Hauptſtrome vereinigte Alte Oder). Von den 
mit Sielen abgeſchloſſenen Verbänden haben der Kroſſener und der Reipzig — 
Schwetiger Deichverband ſehr erheblich durch die Anſammlung von Binnenwaſſer 
bei langem Schluſſe der Siele zu leiden. Die Schönfeld —Schiedloer Eindeichung, 
welche durch den Neisker See in offener Verbindung mit der Oder ſteht, iſt bei 
großem Hochwaſſer faſt ganz dem Rückſtaue ausgeſetzt. 

Die Deichverbände ober- und unterhalb Fürſtenberg, der Rampitz —Aurither 
Verband, die Niederungen des Zehdener und des Lunow — Stolper Bruches, ferner 
die Binnenpolder des Mittel- und Nieder-Oderbruches, ſowie die Sommerpolder 
ober- und unterhalb Schwedt unterſtützen ihre Vorfluth durch künſtliche Entwäfje- 
rung mil Schöpfwerten. An der Oberen Oder find künſtliche Entwäfjerungsanlagen 
nur bei Breslau für die Ableitung des Waſſers der ſtädtiſchen Kanaliſation nach den 
Rieſelfeldern und für die Entwäſſerung derſelben ſeit längerer Zeit im Betriebe. 
Außerdem hat ſich in Folge der Kanaliſirung die künſtliche Entwäſſerung der Ein- 
deichung Czarnowanz —Kl.-Döbern als nothwendig erwieſen (vgl. Bd. III, S. 81 
und Hydrogr. Anl. III D). Die wichtigſten Angaben über die erwähnten Schöpf— 
werke, ihre Leiſtungsfähigkeit, ihre wirklichen Leiftungen, ihre Anlage- und Be- 
triebskoſten find in der Hydrogr. Tab. III B mitgetheilt. 
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3. Abflußhinderniſſe und Brüdenanlagen. 


Auf S. 213/14 wurde bereits darauf hingewieſen, daß an den nicht: ſchiffbaren 
Nebenflüſſen der Oder, Warthe und Netze, ſoweit ſie nicht für beſtimmte Zwecke 
ausgebaut find, der Zuſtand des Flußbettes ſelbſt gewöhnlich das ſchlimmſte Mb- 
flußhinderniß bildet. Aber nur zu oft wetteifern hiermit die vielfach übermäßig 
engen, zu hohen oder nicht mit genügend weiten Grundſchleuſen verſehenen Wehre, 
die Brücken mit unzureichenden Durchflußquerſchnitten, die im Hochwaſſerbett be— 
findlichen Geſträuche, Holzungen, Dämme und ſonſtigen Baulichleiten, welche das 
Flußbett übermäßig verengen oder eine für den glatten Abfluß des Hochwaſſers 
ungünſtige Lage haben. Wo das natürliche Ueberſchwemmungsgebiel noch nicht 
durch Dammbauten und andere Anlagen eingeſchränkt ifl, wird in Zukunft dahin 
zu wirken fein, nachtheiligen Einſchränkungen vorzubeugen oder bei den elwa zu 
erbauenden Dämmen dafür zu ſorgen, daß das außergewöhnliche Hochwaſſer an 
hierzu vorbereiteten Stellen eingelaſſen werden kann. In den meiſt nicht ſehr 
breiten Thälern der hauptſächlich in Betracht lommenden Flüſſe würde die An 
lage völlig hochwaſſerfreier Dämme, falls dieſelben ausreichenden Abſland erhalten, 
einen namhaften Theil des Thalgrundes von den Vortheilen des Schutzes gegen 
die häufiger eintretenden, kleineren Hochfluthen ausſchließen und die Koſten in ofi 
unerſchwinglichem Maße ſteigern. Jedeuſalls iſt aber zu erſtreben, daß alle an 
den Nebenflüſſen auszuführenden Fluß- und Dammbauten nach einheitlichem Plane, 
der in erſter Linie die Beſeitigung und Vermeidung ſchädlicher Auſſtauungen der 
Fluthwelle berückſichtigen muß, von leiſtungsfähigen Körperſchaſten hergeſtelll und 
in Stand gehalten werden. 

Die Flußbeſchreibungen des Bandes III bezeichnen für jeden der betrachteten 
Flüſſe die vorhandenen Abflußhinderniſſe, ſoweit fich Angaben beſchaſſen ließen. 
Bei den Mittheilungen über die Brückenanlagen wurden die als Abſlußhinder 
niſſe bekannten bezeichnet, im Uebrigen aber nur diejenigen aufgeführt, aus deren 
Abmeſſungen fih bis zu gewiſſem Grade Rückſchlüſſe auf den Bedarf an Lichlweile 
und Durchflußquerſchnitt für die Abführung der Hochſluthen auſtellen laſſen. 
Einſtweilen iſt über die bei den verſchiedenen Waſſerſtänden zum Abfluſſe ge 
langenden Waſſermengen, vielfach auch über die Waſſerſlandsverhällniſſe der 
Nebenflüſſe noch fo wenig bekannt, daß man ſelbſt jene kümmerlichen Anhalls 
punkte nicht verſchmähen darf. Freilich iſt ihr Werth nur gering, da ſaſt immer 
nähere Angaben fehlen, unter welchen Umſtänden eine Brücke fich als zu eng oder 
als weit genug erwieſen hal, welches Gefälle der Fluß an der Brückenſtelle und 
welche Form der Durchflußquerſchnitt beſitt, ob eine Umfluthung ſtallſand und 
wie hoch ſich der Stau belief. 

Etwas zuverläſſigere Angaben waren über die Brückenanlagen der ſchiſſbaren 
Ströme und Kanäle zu erlangen. Bei der Netze erſchienen die in der Flußbeſchreibung 
(Bd. III, S. 886/87 und S. 912/15) enthaltenen Angaben als ausreichend. Für 
die Oder und Warthe empfahl es fich dagegen, die kurzen Angaben der Strom 
beſchreibungen durch die Darſtellung der Durchſlußquerſchnitte auf Bl. 26/30 und 
35/36, ſowie durch die Hydrogr. Tabellen IEC und G zu vervollſtändigen. Dieſe 
Tabellen liefern die wichtigſten Mittheilungen über die zur Abführung des Hoch 
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waffers und zur Durchleitung des Schiffsverkehrs in Betracht kommenden Ab- 
meſſungen.“) Auch hierbei darf weder aus den Angaben über die Lichtweite, noch 
aus denjenigen über den Flächeninhalt der Durchflußquerſchnitte allein auf die 
Leiſtungsfähigkeit der Brücke geſchloſſen werden. Wenn man die Zeichnungen 
der Querſchnitte und den Längenſchnitt zu Hülfe nimmt, um vechneriiche Vergleiche 
mit den durch Meſſungen einigermaßen bekannten Abflußmengen anzuſtellen, ſo 
zeigen ſich manche Widerſprüche, welche nicht immer darauf beruhen, daß mehrere 
Brücken zu kleine Durchflußquerſchnitte beſitzen und erheblichen Aufſtau des Hod- 
waſſers verurſachen. Die als Abfluß- oder Schifffahrtshinderniſſe wirtenden 
Brücken ſind in den Strombeſchreibungen benannt. 

Einige Brückenanlagen verurſachen indeſſen noch in anderer Beziehung weſent— 
liche Nachtheile, nämlich durch frühzeitige Einleitung des Eisſtandes und 
Behinderung des Eisganges. Auf der Oder beginnt der Eisſtand gewöhnlich 
zuerſt an den engen Brücken bei Schwedt, Kroſſen, Tſchicherzig und Oppeln, ſowie 
an den feſten Wehren bei Breslau, Ohlau und Brieg. Der vom Stettiner Haffe 
und von der Schwedter Brücke allmählich aufwärts ſchreitende Eisſtand würde 
in mäßig kalten Wintern kaum über Kroſſen hinaus reichen, trifft aber dort auf 
die ſchon vorher in Folge der engen Brückenöffnungen entſtandene Eisdecke, die 
je nach der Stärke des Froſtes mehr oder weniger weit nach Breslau zu ange— 
wachſen iſt. Die Wehre bei Breslau und Ohlau verurſachen den frühzeitigen 
Eisſtand im Unterlaufe der Oberen Oder, und vom Brieger Wehr aus breitet 
ſich die Eisdecke meiſt ſchnell über den ganzen Oberlauf fort. — Auch in der 
Warthe tragen die engen Schleuſenbrücken bei Poſen zur baldigen Ausbildung 
der Eisdecke bei, welche im Unterlaufe an der Mündung oder an den Küſtriner 
Brücken ihren Anfang nimmt, während in den oberen Strecken das Eis an ver— 
ſchiedenen Stellen, gewöhnlich vor den Brücken und in ſcharfen Krümmungen 
zuerſt zum Stehen kommt. 

Außer den ſcharfen Krümmungen wirken auch alle, die Abflußgeſchwindig⸗ 
keit örtlich ermäßigenden Zuſtände des Strombettes nachtheilig auf die Eis— 
verhältniſſe ein, namentlich die unterhalb der Mündungen ſandführender Neben— 
flüſſe entſtehenden Verflachungen und ſonſtige Unregelmäßigkeiten in der Strom- 
vime, ferner die Spaltungen der Strömung, mögen dieſelben durch ſtändig ge- 
füllte Seitenarme hervorgerufen fein, oder mögen fie erft bei höheren Waſſer⸗ 
ſtänden durch ſeitliches Abfließen über niedrige Ufer oder in Altläufe auftreten. 
Hat der frühzeitig begonnene Eisſtand ſolche Stellen erreicht, wo die Eisdecke 
durch die Beſchattung von hohen Ufern und hochſtämmigen Waldungen gegen die 
Sonnenſtrahlen und die Einwirkung der Thauwinde mehr oder weniger geſchützt 
wird, namentlich in Strecken mit viel gewundenem Laufe, ſo erlangt die Eisdecke 


*) Die Brückenanlagen find nur in Bezug auf ihre Durchflußverhältniſſe, nicht aber 
bezüglich der Ueberleitung des Landverkehrs betrachtet. Außer den Angaben, welche Straße 
oder Eiſenbahnlinie an der Brückenſtelle den Strom kreuzt, ſind daher nur kurze Mittheilungen 
über die Bauart aufgenommen. Aus dem gleichen Grunde wurde auch über die Fähren, 
welche lediglich der Vermilllung des Landverkehrs dienen und für die Abflußverhältniſſe 
des Stromes keine Bedeutung beſitzen, nichts mitgetheill. Auf den Stromthalkarten ſind ſie 
in gleicher Weiſe bezeichnet wie auf den Reichskarten (1: 100 000). 
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dort beſonders große Stärke und eine Widerſtandsfähigkeit, welche nur durch 
kräftige Anſchwellungen zu überwinden iſt. Wenn aber in milden Wintern die 
weiter oberhalb an weniger geſchützten Stellen dünn gebliebene Eisdecke ſchon bei 
geringem Auwachſen des Stromes aufbricht und abtreibt, jo kommt der Eisgang 
bei jenen widerſtandsfähigen Stellen zum Stocken, und neu eintretendes Froſtwetter 
verurſacht eine Eisverſetzung, welche das friſch gebildete Grundeis noch verſtärkt. 

Kann nun das Waſſer oberhalb der Verſetzung ſeitlich ablaufen, ſo wird 
diefe durch das im Strome zurück bleibende Eis verlängert und wächſi ſchließ— 
lich bis zum Orte der Abſtrömung oder bis zur Abzweigungsſtelle des Seitens 
armes herauf; der Eisgang nimmt alsdann ſeinen Weg dorthin und erzeugt hier 
zuweilen bald eine vollſtändige Stopfung. Solchen gefährlichen Verſetzungen, die 
nur durch hohen Ueberdruck gelöſt werden können, beugt man thunlichſt durch eine 
Auflockerung der Eisdecke vor dem Beginne des Eisganges mittelſt Einhauens 
von Rinnen und ſchwachen Sprengſchüſſen vor, damit das Abtreiben ſtatlgefunden 
habe, bevor die manchmal ſchon im Februar, gewöhnlich aber im Laufe des März 
eintretende, endgültige Schmelzwaſſerfluth in Bewegung kommt. Nur ſelten holt 
das Hochwaſſer an der Oder und noch viel ſeltener an der Warthe den Eisgang 
derart ein, daß übermäßige Aufſtauungen entſtehen. In früheren Jahren iſt dies 
weit häufiger vorgelommen, und die Gefahren des Eisganges haben ſowohl durch 
jene vorbeugenden Maßregeln, als auch vor Allem durch den planmäßigen Mus- 
bau des Strombetts erheblich abgenommen. (Vgl. S. 206.) 

Im Gegenſatze zu der manchmal geäußerten Anſicht, wonach der Abgang 
des Eiſes von den Buhnen behindert werde, iſt feſtzuſtellen, daß die beim Aus 
baue erzielte größere und gleichmäßiger vertheilte Tiefe des Stromſchlauchs, die 
in der eingeſchränkten Rinne vergrößerte Abflußgeſchwindigleit, die Beſeitigung 
der Sandbänke und ſonſtiger Hinderniſſe, die ſchlankere Geſtalt der Stromrinne 
und die Abſperrung von Nebenläufen in hohem Maße die Forlbewegung des 
abſchwimmenden Eiſes erleichtern und die Entſtehung von Eisverſetzungen ev: 
ſchweren, welche ehemals gerade durch die in Ueberbreiten des Strombelles vor— 
handenen Untiefen recht häufig veranlaßt wurden. Auch die frühzeilige Ausbildung 
des Eisſtandes, die an ſolchen Stellen ihren Beginn zu nehmen pflegte, iſt durch 
die Herſtellung eines ſchmäleren, aber lieferen Stromſchlauchs auf die oben ge 
nannten Orte (enge Brücken und feſte Wehre) beſchränkt und die Ausdehnung 
der Eisfläche, alfo die Menge des Eiſes, durch die Verlandungen in den Buhnen— 
feldern vermindert worden. Sicherlich würden die vortheilhaſten Wirkungen des 
planmäßigen Ausbaues auf den glatten Verlauf des Eisganges noch mehr zur 
Geltung kommen, als dies jetzt bereits geſchieht, wenn auch die vom Zuſtande 
des engeren Stromſchlauches unabhängigen Urſachen der Verſetzungen allmählich 
beſeitigt würden, ſoweit dies überhaupt möglich iſt. 

Als ſolche Urſachen find oben die unmittelbar an das Ufer herantretenden 
Wälder und die ſteilen, beſchattend wirkenden Hochufer, die engen Brücken und 
feſten Wehre, die Stromſpallungen und ſeitlichen Abſtrömungen bezeichnet worden. 
Allerdings müſſen manche Stromſpaltungen aus örtlichen Rückſichlen erhalten 
bleiben, weil die Seitenarme zur Abführung des Hochwaſſers nicht zu entbehren 
find, während der Hauptarm durch die Bebauung der Ufer oder aus anderen 
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Gründen nicht erweitert werden kann (3. B. bei Koſel, Oppeln, Breslau, Glogau, 
Frankfurt, Küſtrin, Poſen und Landsberg). Bei Poſen, wo das Hochwaſſer jetzt 
in drei Armen zum Abfluſſe gelangt, ift der Ausbau des mittleren Armes als Haupt- 
ſtrombett in Ausſicht genommen, wogegen das jetzige Strombett als Hafen ans- 
gebildet und nur durch eine Spülſchleuſe mit friſchem Waſſer verſorgt, aber nicht 
mehr durchſtrömt werden ſoll. Die Umwandlung der feſten Wehre bei Brieg, 
Ohlau und Breslau in bewegliche würde zahlreichen, wohl kaum überwindbaren 
Schwierigkeiten begegnen. An den Stauſtufen in Oppeln und Koſel ſind dagegen 
bei den neuerdings ausgeführten Umbauten die früheren Mißſtände abgeſtellt 
worden, bei Koſel mit ſolchem Erfolge, daß die oberhalb geplanten Deichanlagen 
vorausſichtlich entbehrt werden können. 

Zur Freilegung und Freihaltung des in Nähe des Stromſchlauches 
befindlichen Ueberſchwemmungsgebiets, insbeſondere der Vorländer in den 
beiderſeits eingedeichten Stromſtrecken, reichen die landesrechtlichen Beſtimmungen 
nicht aus, da ſie nur gegen weitere Einſchränkungen des Hochwaſſerbetts durch Deich— 
bauten oder deichähnliche Erhöhungen genügenden Schutz gewähren. Durch die ungleiche 
Höhenlage der Vorländer, durch Holzungen, Sandanhägerungen und Verwallungen 
in denſelben, ſtellenweiſe auch durch Gebäude oder Straßen- und Eiſenbahndämme 
wird aber der glatte Verlauf des Hochwaſſers im Ueberſchwemmungsgebiete der 
Oder und der Warthe an vielen Stellen erheblich beeinträchtigt. Vielfach ent— 
ſtehen in Folge dieſer Zuſtände jene Seitenſtrömungen, die den Verlauf des Eis- 
ganges gefährden und bei eisfreien Hochfluthen durch Einriſſe in die Ufer, Ab- 
ſpülung des fruchtbaren Bodens oder Ueberdeckung deſſelben mit Sand große 
Nachtheile verurſachen. 

Häufig ſind es die dichten Niederwaldungen (Eichenſchälwaldungen und die 
zur Gewinnung von Faſchinenreiſig dienenden Ausſchlagwälder), welche durch Auf: 
fangen des im Hochwaſſer treibenden Heues, Strohes und Holzes in ihren dichten 
Beſtänden, zumal beim Hinzutreten von Eisſtopfungen, den Abfluß faſt vollſtändig 
hemmen. Aehnlich wirken auch Mittelwälder und Hochwälder mit dichtem Unterholz. 
Die Weidenwerder verurſachen überall dort eine ſchädliche Wirkung, wo ſie nicht 
niedrig genug gehalten werden, da ſich alsdann an den zur Verſandung neigenden 
Stellen unregelmäßige Ablagerungen, inſelartige Raupen oder wallartige Yängs- 
rippen im Hochwaſſerbette ausbilden. Aber nicht nur innerhalb der Beſtände 
finden die Ablagerungen in größerem Maße ſtatt, ſondern auch unterhalb des 
Waldes auf den freien Wieſen und Ackerflächen, weshalb die Bewaldung des 
Hochwaſſerbettes öfters Verſandungen nach ſich zieht. Einen Aufſtau der großen 
Hochfluthen verurſachen die Uferwälder, ſelbſt wenn es ſich um Hochwald ohne 
dichtes Unterholz handelt, bis zu gewiſſem Grade faſt überall. Nur hängt es 
von den beſonderen Verhältniſſen ab, inwieweit der Aufſtau nachtheilig ift (z. B. 
in Deichengen), und ob ſeine Beſeitigung nicht andere Mißſtände hervorrufen 
(vgl. S. 174) oder in keinem angemeſſenen Verhältniß zu den erforderlichen 
Koſten ſtehen würde. 

Recht läſtige Abflußhinderniſſe bildet an manchen Stellen die zu weit in das 
Ueberſchwemmungsgebiet vorgetriebene Bedeichung und Beſiedelung des Thal— 
grundeg. Ganze Stadttheile von Oppeln, Breslau, Frankfurt, Poſen und Lands- 
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berg liegen im Hochwaſſerbett, ſodaß ſie mit Deichen gegen die verherbliche neber⸗ 
fluthung geſchützt worden find oder noch geſchützt werden ſollen. Vielfach wird 
die Zurücklegung ungünſtig geformter Deichecken, welche ſonſt teine Schwierig- 
keiten bieten würde, durch die Lage der Dörfer verhindert. Schon in feiner 
Denkſchrift vom 6. Januar 1818 klagte der Geheime Oberbaurath Günther darüber, 
daß die von ihm näher bezeichneten, auch heute noch meiſtens beſtehenden Deichengen 
nicht fortzuſchaffen ſeien, „da jetzt große Dörfer liegen, wo vor der Eindeichung 
nur unbedeutende Fiſcherdörfer waren, die leicht hätten verlegt werden können.“ 
In den letzten acht Jahrzehnten hat aber die Bedeutung dieſer Ortſchaften und 
der Werth des geſchützten Geländes erheblich zugenommen. Auch wo keine ſolche 
Rückſichten obwalten, würde oft die beſſere Beſchaffenheit der jetzigen Deiche die 
Koſten einer Zurücklegung zu jo hohen Beträgen ſteigern, daß felten daran ge- 
dacht werden kann. In den Strombeſchreibungen find die Stellen aufgeführt, an 
denen in Folge der ehemals planloſen Anlage der Deiche durch Deichengen ein 
Aufſtau des Hochwaſſers hervorgerufen und die Gefahr der Hochfluthen ver- 
größert wird. Faſt immer muß man wohl mit den nun einmal gegebenen Verhält— 
niſſen rechnen, ohne Aenderungen an den Deichen in Erwägung ziehen zu können, 
in gleicher Weiſe, wie man mit dem von natürlichen Strom- und Thalengen 
(3. B. auf der Warlheſtrecke Poſen- —Wronle) hervorgerufenen Aufſtau als mit 
einer unvermeidlichen Erſeheinung rechnen muß. Um jo mehr iſt aber darauf zu 
achten, daß an ſolchen Stellen wenigſtens alle ſonſtigen Abflußhinderniſſe, welche 
den Aufſtau zu verſtärken geeignet find, weggeräumt und ferngehalten werden. 


4. Stananlagen, 


In den bisherigen Betrachtungen wurde mehrfach der nachtheiligen Wirkungen 
gedacht, welche oft von zu engen, zu niedrigen und mit unzureichenden Freifluth— 
anlagen (Grundſchleuſen) verſehenen Wehren hervorgerufen werden. An den ſchiff— 
baren Gewäſſern find nachtheilig wirkende Stauanlagen, nachdem in früheren 
Jahrzehnten die ſchlimmſten beſeitigt worden find, nur noch in geringer Zahl vov- 
handen: an der Oder die feſten Wehre bei Brieg, Ohlau und Breslau, an der 
Oberen Netze die Stauanlagen bei Labiſchin und unterhalb Eichhorſt, welche in- 
deffen uur durch Entziehung der freien Verfügung über das Speiſewaſſer Läftig 
fallen. Die genannten Oderwehre find im Bd. HI, S. 141/148 beſchrieben 
worden mit kurzen Angaben über ihre Geſchichle und über die Vorkehrungen für 
die Schifffahrt, beſonders über den neuen Großſchifffahrtsweg bei Breslau. In der 
Hydrogr. Tab. III E finden ſich ferner einige Angaben über die Lichtweile und Fach— 
baumhöhe der au den beiden Breslauer Stauſtuſen befindlichen Wehre, Gerinne und 
Schleuſen. Die Stauanlagen am Oberlauſe der Oberen Oder, nämlich das feſte Wehr 
und Nadelwehr bei Koſel, ſowie die Nadelwehre in der lanaliſirten Strecke bis zur 
Neiſſemündung, welche keine Abflußhinderniſſe bilden, find im Bd. III, S. 86/92, 
die Schleuſen der Kanaliſirung S. 75/76 kurz dargeſtelll. 

Sowohl bei dieſen Darſtellungen, als auch bei den Angaben über die Stau— 
anlagen an den Nebenflüſſen, kommt es nicht auf die Bedeutung der Wehre für 
die Nutzbarmachung der Waſſerkräfte an, ſondern handell es fich bloß um ihre 
Einwirkung auf die Abflußverhältniſſe bei niedrigen und hohen Waſſerſländen, 
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ſowie auf den Zuſtand des Flußbettes und des benachbarten Flußthals. Wo 
hierüber Nachrichten zu erlangen waren, ſind dieſelben mitgetheilt. Die Lage des 
Wehrs zur Flußrichtung kommt gleichfalls in Betracht, ebenſo die Bauart mit 
Rückſicht auf die Widerſtandsfähigkeit gegen den Angriff der Hochfluthen. Außer 
der Stauhöhe und Lichtweite der Wehre ſelbſt, find auch die Angaben über Zahl 
und Weite der Grundſchleuſen aufgenommen, obwohl hierfür daſſelbe gilt, was 
auf S. 224 für die Angaben über die Brückenweiten bemerkt wurde. 

War es ſchon ſchwierig, ſolche Mittheilungen für die wichtigſten Nebenflüſſe 
und ihre größeren Seitengewäſſer zu beſchaffen, ſo würde es völlig unthunlich ge— 
weſen ſein, ähnliche Angaben auch für die zahlreichen Wehre an den kleinen 
Nebenbächen zu liefern, und die aufgewandte Mühe würde in keinem richtigen Ver— 
hältniß zum Nutzen ſtehen. Die Stauanlagen, welche in der vom Landwirthſchafts⸗ 
Miniſterium veröffentlichten Waſſerkarte der norddeutſchen Stromgebiete vermerkt 
find, beſtehen an den kleinen Bächen vielfach nur aus Abdämmungen und Stein- 
packungen mit geringer Stauhöhe, welche einen Theil des mit ſtarkem Gefälle herab— 
ſtürzenden Waſſers nach der daneben liegenden Mühle ableiten. Die beſſer gebauten 
Stauanlagen der Seitengewäſſer des Flachlandes beſtehen häufig aus Schützenwehren, 
wogegen an den Gebirgsbächen, falls der Fachbaum tief genug liegt und genügende 
Lichtweite frei läßt, Grundſchleuſen nicht erforderlich erſcheinen, da ſie wegen des 
überraſchenden Auftretens des Hochwaſſers doch kaum zu bedienen oder bald mit 
Geröllen verſtopft ſein würden. Durch die Anſammlung ſolcher Gerölle, durch 
Ermäßigung der Eroſion und der Geſchwindigkeit des Bachwaſſers wirken die 
feſten Wehre der Gebirgsbäche oft günſtig auf die Abflußverhältniſſe ein. An 
den kleinen Bächen des Flachlandes bilden dagegen die Wehre häufig Abfluß— 
hinderniſſe, beſonders aber an denjenigen Gewäſſern des Hügel- und Flachlandes, 
die im oberen Laufe ſtarkes Gefälle beſitzen und bei plötzlichem Anſchwellen viel 
Geſchiebe und große Waſſermaſſen abführen. 

Die an den Nebenflüſſen der Oder und Warthe vorhandenen Stauanlagen, 
welche in den Flußbeſchreibungen des Bandes III erwähnt find, dienen für ver- 
ſchiedenartige Zwecke, hauptſächlich zur Gewinnung von Waſſerkraft für den 
Betrieb von Mühlen und anderen gewerblichen Anlagen. Oefters liegen mehrere 
Triebwerke hinter einander an einem, auf große Länge mit dem Fluſſe parallel 
laufenden Mühlgraben, z. B. an der Quell-Oder oberhalb der Oppamündung, am 
Unterlaufe der Glatzer Neiſſe und am Bober. Durch die Ableitung in dieſe 
Mühlgräben wird manchmal das eigentliche Flußbett völlig trocken gelegt; z. B. 
an der Weiſtritz haben ſich die Abſchlagsgräben ſtellenweiſe zum Hauptlaufe aus— 
gebildet, ohne daß ſie doch genügenden Querſchnitt zur Abführung des Hoch— 
waſſers beſäßen; ſie erleiden daher ſtarke Abbrüche, vermehren die Sinkſtoffmenge 
und tragen zur Verwilderung der anſchließenden Flußſtrecken bei. 

In manchen Fällen dienen die Mühlgräben auch gleichzeitig für andere 
Zwecke, zur Berieſelung von Wieſen oder zur Speiſung von Fiſchteichen, 
z. B. an der Quell-Oder und Bartſch. Abgeſehen von dieſen Fiſchteichen und den, be— 
ſonders an den kleineren Seitengewäſſern, aber auch an der Malapane vor— 
handenen Sammelteichen für den Mühlen und Hüttenbetrieb kommt im Oder- 
ſtromgebiet keine künſtliche Anſammlung von Waſſer vor. Gewiſſermaßen bilden 


die im nördlichen Flachlande, auf dem Baltiſchen Landrücken und der Frankfurt — 
Poſener Landſchwelle in großer Zahl vorhandenen Seen von theilweiſe erheblichem 
Flächeninhalte derartige Sammelbecken. 

Der Goploſee an der Oberen Netze wird durch künſtliche Regelung des 
Abfluſſes, nachdem fein Spiegel im Anfange des Winters geſenkt worden iſt, um 
thunlichſt viel Schmelzwaſſer ohne nachtheilige Hebung aufnehmen zu können, zur 
Aufſpeicherung eines Theiles der Fluthmaſſen benutzt, indem man gegen Ende 
des Winters den gewöhnlichen Stau wieder herſtellt. Indeſſen vermag er in 
Folge der ſtarken Verdunſtung die im Frühjahre angeſammelten Waſſermaſſen 
nicht mit Sicherheit bis über den Sommer hinaus aufzuſpeichern und dient nur 
in beſchränktem Maße als Sammelbecken zur Speiſung der Netze und des Brom— 
berger Kanals, gleichzeitig für die Zwecke der Schifffahrt, der Wieſenbewäſſerung 
und des Betriebs von Mühlenanlagen. (Vgl. Bd. III, S. 883/84, 918/19.) 
Allerdings ſind die in ebenem, unbewaldetem Gelände gelegenen, breiten und wenig 
tiefen Seen des Gebietes der Oeſtlichen Netze der Verdunſtung in beſonders 
hohem Grade ausgeſetzt. An den ſchmalen, tiefer eingeſchnittenen und zwiſchen 
bewaldeten Anhöhen liegenden Seen der Weſtlichen Netze ſcheint fie etwas geringer 
zu ſein, ebenſo an den Seen des Pommerſchen Landrückens. Immerhin läßt 
ſich aus den Erfahrungen am Goploſee ſchließen, daß bei der Anlage von 
Sammelbecken im Flachlande die Ausnutzung des aufgeſpeicherten Waſſers weil 
größere Verluſte erleiden würde als im Gebirge. 

Die zeitweiſe ſtattfindende Zurückhaltung von Hochwaſſer bei der Schnee: 
ſchmelze im Hügel- und Flachlande könnte wohl überhaupt auf die Abflachung 
der Wellen der Flachlandgewäſſer einen Einfluß nur ausüben, wenn ſolche aus— 
gedehnten Flächen, die früher dauernd oder zu gewiſſen Zeiten unter Waſſer ge— 
ſtauden haben, z. B. ehemalige Seen und Sümpfe, Umrandungen abgeſenlter See— 
flächen oder mit Verwallungen abgeſchloſſene Theile des Thalgrundes, im Bedarfs— 
falle wieder angefüllt und dem Ueberſchwemmungsgebiete zurückgegeben würden. 
Hieran ift aber nur da zu denken, wo die Möglichkeit vorliegt, die Flächen wieder 
rechtzeitig vor dem Beginne des Pflanzenwachsthums vom Waſſer zu befreien, 
nöthigenfalls unter Zuhilfenahme von Schöpfwerlen, oder wo die landwirth— 
ſchaftlichen und geſundheitlichen Nachtheile der Verwäſſerung geringer ſind als die 
erreichbaren Vortheile, was ſelten der Fall ſein dürfte. Die Verwendung der 
Fiſchteiche zur Aufſpeicherung von Hochwaſſer erſeheint nicht hunlich, da man in 
dieſen, meiſt abwechſelnd zur Fiſchzucht beſpannten und zur Landwirthſchaft 
benutzten Flächen während der Beſpannung einen thunlichſt gleichmäßigen Waſſer— 
fand halten, während der laudwirthſchaftlichen Ausnutzung aber das Waſſer ab- 
wehren muß. Eine merkbare Einwirkung auf den Verlauf der Hochſlulhen in 
der Oder würde durch Sammelbecken nicht zu erreichen ſein, da ſich ſolehe in 
dem hierzu erforderlichen Umfange nicht anlegen laſſen. Auch wäre, wie ſich aus 
der Geſtaltung des Gewäſſernetzes ergiebl, für die meiſten Nebenflüſſe weit 
mehr eine Beſchleunigung als eine Verzögerung des Hochwaſſerabfluſſes geboten, 
um dem Zuſammentreffen ihrer Wellenſcheitel mit dem Scheilel der Hauptſtrom— 
welle oder mit demſelben nahe liegenden hohen Waſſerſtänden des Hauptſtromes 
vorzubeugen. 
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Lediglich für landwirthſchaftliche Zwecke find im Oderſtromgebiete nur 
wenige Stauanlagen zur Ausführung gekommen, wenn man von den im Gebirgs- 
und Hügellande viel verbreiteten Ableitungen aus den Bächen zur „wilden“ Be- 
rieſelung der Wieſen abſieht. Vereinzelte Wehre für Bewäſſerungsanlagen liegen z. B. 
an der Klodnitz, am Chronſtauer Flößbach, an der Ohle, an der Schwarzen Weide, 
an der Lauſitzer Neiſſe und an der Welna. Bei anderen Flüſſen geben die 
Mühlgräben ſtellenweiſe einen Theil ihres Waſſers zur Berieſelung von Wieſen 
ab, z. B. an der Hotzenplotz, an der Glatzer Neiſſe und an der Weiſtritz. Im 
unteren Großen Obrabruche find mit den Entwäſſerungs- auch Bewäſſerungs⸗ 
anlagen verbunden, ebenſo im Sprottabruch, an der Ihna und ihren Seiten- 
gewäſſern, vor Allem aber an der Oberen Netze, wo die zur Stauberieſelung und 
als Rieſelwieſen mit einfachem Bau eingerichteten Ländereien der Bromberg — 
Labiſchiner Netzewieſen-Melioration über 36 qkm umfaſſen. Der einzige größere 
Bewäſſerungskanal im Oderſtromgebiete ift der Zietenfier-Kanal (vgl. Fluß⸗ 
beſchreibung der Drage, Bd. III, S. 967, 978). Eine zuſammenhängende Un- 
lage von beweglichen Wehren für die Bewäſſerung der anliegenden Niederungen 
findet ſich an der Großen und Kleinen Lohe. Schließlich ſind hier die beim 
Ausbaue des Oberlaufs der Unteren Netze hergeſtellten Stauanlagen zu erwähnen, 
mit deren Hülfe die regelmäßige Wiederkehr der dort erwünſchten Eis— 
verſetzungen und wohlthätigen Ueberfluthungen der Netzewieſen künſtlich hervor— 
gerufen werden ſoll (vgl. Bd. III, S. 916). 

Mit den zuletzt genannten Anlagen hat man Schiffsſchleuſen verbunden, um 
die Wehre noch geſchloſſen halten zu können, wenn die Bedürfniſſe der Land- 
wirthſchaft dies während der Schifffahrtszeit erfordern. Auch neben den Schiffs- 
ſchleuſen der Oberen Netze liegen Freiarchen, bei deren Bedienung weſentliche 
Rückſicht auf die Ente und Bewäſſerungsanlagen der Meliorationsgenoſſenſchaften 
genommen wird. Ausſchließlich für Schifffahrtszwecke beſtimmt ſind dagegen die 
bereits auf S. 217 erwähnten Wehre der kanaliſirten Oberen Oder. Zur Erhaltung 
genügender Tiefe im Stromſchlauche dienen die feſten Ueberfallwehre, welche die 
Stromarme der Oder bei Oppeln, Glogau und Küſtrin von den Umfluthkauälen 
trennen und nur bei höheren Waſſerſtänden überſtrömt werden. Aehnliche Anlagen 
ſind zur Abſperrung der Meglitze von der Stromoder oberhalb Schwedt und zur 
Abſperrung des rechtsſeitigen Vorfluthkanals von der Stromwarthe bei Poſen in Wus- 
ſicht genommen. Eine ſehr beachtenswerthe Anlage, welche für die landwirthſchaft— 
lichen Zwecke der ausgedehnten Niederungen des Oderbruchs und gleichzeitig für 
den lebhaften Schiffsverkehr der H.-Saathen — Spandauer Waſſerſtraße dient, ift 
das H.⸗Saathener Wehr (vgl. Bd. III, S. 292). 


5. Waſſerbeuutzung. 


Inwieweit die Gewäſſer des Oderſtromgebiets für den Verkehr (zur Schiff: 
fahrt, zur Flößerei), für landwirthſchaftliche Zwecke (zur Vorfluth, zur Bewäſſe⸗ 
rung, zur Aufſchlickung bei Hochwaſſer) und für die Gewinnung von Waſſerkraft 
benutzt werden, iſt im Vorſtehenden bereits kurz mitgetheilt worden. Die ſonſtigen 
Benutzungsarten treten hiergegen weit an Bedeutung zurück, verdienen aber gleich: 
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wohl Beachtung. Namentlich tommen dabei in Betracht die Wafferverforgung 
von Städten, die Benutzung für gewerbliche Zwecke (zur Speiſung von Dampf- 
teſſeln, zum Betriebe von Bleichereien, Färbereien, Zuckerfabriken u. f. w.), ſowie zur 
Ableitung von Abfallſtoffen. Die Großſtädte Breslau und Stettin entnehmen 
ihr Trink- und Brauchwaſſer aus der Oder, ebenſo mehrere kleinere Städte. Zahlreiche 
Fabriken dieſer und anderer gewerbfleißiger Orte bedienen ſich des Flußwaſſers 
für ihren Betrieb. Der Zuſtand, in dem ſie es zurückgeben, läßt manchmal viel 
zu wünſchen übrig, und die vorherige Reinigung des Abwaſſers ſcheint nicht überall 
wirkſam genug zu ſein. Welche Mühe die Stadt Breslau auf die Beſeitigung 
des Abwaſſers der ſtädtiſchen Kanaliſation verwenden muß, wurde bei Erwähnung 
der Schöpfwerke angedeutet; eine kurze Mittheilung über die ſtädtiſche Entwäſſerung 
findet fich im Bd. III, S. 138 und 149. Auch andere Orte find bemüht, das 
Schmutzwaſſer vor der Einleitung in die Oder und ihre Nebenflüſſe zu reinigen, 
wenn auch nicht immer mit vollem Erſolg. 

Große Mißſtände ſcheinen aus den Flußverunreinigungen bisher nicht 
erwachſen zu ſein, da der Wirkungsbereich der Verunreinigungen gewöhnlich auf 
die nächſte Nachbarſchaft des Urſprungsortes beſchränkt bleibt. An Klagen ſehlt 
es allerdings nicht. Soweit ſolche bekannt geworden ſind, wurden ſie in den 
Strom- und Flußbeſchreibungen mitgetheilt, ohne damit ihre Richtigkeit verbürgen 
zu wollen. Gewöhnlich rühren ſie von den zur Fiſcherei Berechligten her, die ſich 
auch über nachtheilige Einwirkungen des Ausbaues der Oder und Warthe auf den 
Fiſchbeſtand beſchweren. Offenbar gehen dieſe Beſchwerden bedeutend über das 
Ziel hinaus, wie im Bande III näher ausgeführt if. Die Vermehrung des 
Dampferverkehrs, eine mittelbare Wirkung der Strombauten, mag manche Laich 
plätze durch Wellenſchlag ſchädigen; doch wird dieſem Uebel durch die Errichtung 
von Laichſchonrevieren möglichſt begegnet, und die vom Strome abgeſchnillenen, 
ruhigen Waſſerflächen find an ſolchen Stellen, wo ein Bedürſuiß vorlag, durch 
Thonrohre unter Niedrigwaſſerhöhe für die Fiſche zugänglich gemacht worden. 
Die Packwerkskörper der Buhnen ſelbſt ſchützen den Laich gegen Fortſpülung und 
gewähren den Fiſchen ſichere Schlupſwinkel nicht nur bei Eisgang, der ſie früher 
zur Flucht in die Gräben und Seilenbäche trieb, fonden auch gegen den Raub— 
fang. Bei den neuen Wehrbauten in der Oder, ausnahmsweiſe auch in den 
Nebenuflüſſen (Netze, Drage) hat man auf die Herſtellung von Fiſchwegen Bedacht 
genommen. Wohl mag in vielen Gewäſſern durch die Anlage von Stauwerlen, 
die aber doch meiſt von Alters her beſtehen, und durch gewerbliche Verunreinigung 
des Waſſers der Fiſchbeſtand zurückgegangen ſein. Sicherlich hat aber auch die 
übermäßige Verfolgung viel hierzu beigetragen, und mancherlei ſpricht dafür, daß 
der ſchlimmſte Feind der Fiſcherei vielleicht ſie ſelber iſt. 

„Die Zeit, in der Matthias Corvinus mit Staunen die den ungariſchen 
Donaufiſchen überlegenen Prachtexemplare betrachtete, welche Breslauer Fiſcher dem 
neuen Landesherrn brachten, iſt unwiderbringlich dahin. Und wer möchte wünſchen, 
daß ſie wiederlehre? Welcher Abſtand zwiſchen dem idylliſchen Stillleben der 
ſiſchreichen Oder am Ausgange des Mittelalters und dem kräftigen Flügelſehlag 
der jungen Großſchifffahrt im haſtigen Getriebe der auſſtrebenden Gegenwart!“ 
(J. Partſch. „Schleſien“, Breslau 1896, 1 S. 204). 
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Die Eutwicklung der Schifffahrt auf der Oder verdankt ihren, noch vor 
wenigen Jahrzehnten ungeahnten Aufſchwung in erſter Linie der thatkräftigen Für⸗ 
ſorge der Strombauverwaltung. Urkundlich ſteht feſt, daß zwar ſchon auf dem 
verwilderten Strome, der im frühen Mittelalter noch nicht durch Wehre geſperrt 
war, ein Verkehr mit kleinen Fahrzeugen betrieben wurde. Die Ladefähigkeit der 
Leubuſer Salzſchiffe, welche am Beginne des 13. Jahrhunderts zweimal jährlich 
Salz aus den Niederlagen in Guben und Lebus holten, wo die Salzſtraßen von 
Halle und Lüneburg endigten, und einmal noch Häringe aus Pommern brachten, 
ſchätzt Partſch auf 200 Ctr. (10 t). So klein auch die Fahrzeuge waren, beſaß 
doch ſicherlich dieſer unvollkommene Schiffsverkehr für eine Zeit mit höchſt mangel— 
haften Landſtraßen einen bedeutenden Werth. Man darf ſich daher nicht wundern, 
wenn damals und noch in den ſpäteren Jahrhunderten ſolche waſſerarmen Flüſſe 
wie die Ihna, ja ſogar manche größeren Bäche als Waſſerſtraßen benutzt wurden, 
obgleich ihre Schiffbarfeit damals nicht beſſer als jetzt war. Die Verbeſſerung 
des Landverkehrs hat ihre Nutzbarkeit überflügelt. 

In der Zeit des politiſchen Zerfalles Schleſiens, die jedoch gleichzeitig den 
Keim des wirthſchaftlichen Aufſchwunges durch die deutſche Beſiedelung in ſich ge— 
borgen hat, war es ein werthvolles Recht der Kleinfürſten, die Genehmigung 
zum Baue von Wehren und Mühlen zu ertheilen, das die Gründung von Städten 
erleichtert haben mag. Freilich litt hierdurch in hohem Maße der Schiffs- 
verkehr, und es fehlte nicht au Beſtrebungen, ihm zu feinen Rechte zu verhelfen. 
Aber ähnlich wie durch die Beſchlüſſe des polniſchen Reichstags die Warthe, Netze 
und Prosna als öffentliche Gewäſſer erklärt wurden, in denen keine Wehre und 
ſonſtigen Hinderniſſe der Schifffahrt zu dulden ſeien, ohne daß die zahlreichen 
Stauanlagen entfernt worden wären, vermochten auch die böhmiſchen Könige im 
14. Jahrhundert nicht die Oderwehre zu beſeitigen. Die Verordnung des Königs 
Johann (1337), der zu Folge überall eine Fahrrinne („Matätſchenrinne“) zum 
Durchlaſſen von Flößen eingebaut werden ſolle, ſcheint nur laugſam zur Durch— 
führung gelangt zu feim. Indeſſen beſtand die Beſtimmung, daß diefe zum Auf- 
ziehen der Schiffe dienenden „Schiffszüge“ nicht unter 16 Ellen und 1 Hand 
(9,3 m) breit fein dürften, noch bis in die fünfziger Jahre unſeres Jahrhunderts, 
als mit dem Beuthener Wehr der letzte Schiffszug verſchwand. Ergänzt wurde 
ſie 1777 durch die Schleſiſche Mühlenordnung, wonach die Wehre das Waſſer 
nicht höher als 18 Zoll ſchleſiſches Maß (0,4 m) ſtauen ſollten. 

Wenn trotzdem kein Gedeihen in den Schiffsverkehr kam, ſo lag dies wohl 
großentheils am Zuſtande des Strombetts,) mehr aber wohl noch an den Stapel- 
rechten der Städte Breslau und Frankfurt. Die Berechtigung Frankfurts zur 


) In einem Protokolle vom 26. Januar 1724 ſagt der Schiffer Thielemann aus, daß 
zwiſchen Stettin und Schwedt keine Untiefen ſeien, wohl auch noch weiter herauf bis Oder— 
berg (im Oderbruch) die Tiefe genüge, „ferner herauf aber bis Küſtrin, Frankfurt nach dem 
neuen Graben (Friedrich-Wilhelms-Kanal) zu wäre es ber Sommertagen fo ſchlunm, daß 
kaum ein lediger Kahn fortſchwimmen könnte.“ — Von den Furthen über den Strom, nach 
denen im Mittelalter manche Orte benannt wurden, waren 1819 an der Mittleren Oder 
noch mehrere vorhanden und wurden bei einigermaßen niedrigen Waſſerſtänden zum Durch⸗ 
fahren mit Heu- und Erntewagen benutzt. 
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Sperrung der Waſſerſtraße erloſch erſt 1669, als die früher vergeblich erſtrebte 
Verbindung zwiſchen Oder und Spree durch den vom Großen Kurfürſten erbauten 
„Friedrich⸗Wilhelms⸗Kanal“ eröffnet wurde. Breslau behauptete fein Niederlage- 
recht ſogar bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts, und erſt 1793/94 gelang 
es, durch den Bau der beiden Breslauer Schleuſen eine Schifffahrtsverbindung 
zwiſchen der Oberen und Mittleren Oder herbeizuführen, nachdem ſchon im vor— 
hergehenden Jahrzehnte an den Wehren bei Koſel, Brieg und Ohlau Schleuſen 
errichtet worden waren, während das Oppelner Wehr in einem ſchiffbaren Seiten- 
arme (Winske) umgangen ward. 

Von den 14 Wehren, die zwiſchen Breslau und Kroſſen früher beſtanden 
haben, müſſen 6 bereits vor der preußiſchen Beſitzergreifung Schleſiens eingegangen fein; 
5 wurden gegen Ende des vorigen Jahrhunderts beſeitigt, die Wehre bei Dyhern— 
furth und Lübchen 1839/46, das Beuthener Wehr erſt 1856. Bereits im Herbſte 
desſelben Jahres fuhr der erſte Dampfer von Stettin bis Breslau. Aber der 
Schiffsverkehr nahm in den folgenden trockenen Jahren keinen Aufſchwung, nach— 
dem bis dahin mit der langſam fortſchreitenden Verbeſſerung des Strombettes 
auch die Größe und Zahl der Fahrzeuge gewachſen war. 

Noch 1819 galten Fahrzeuge, welche bei voller Ladung 400 bis 500 Ctr. 
(20 bis 25 t) trugen, für groß. Die oberhalb Breslau verlehrenden „Ober: 
länder“-Kähne hatten höchſteus 35 m Länge, 3,7 in Breite und 0,5 m Tiefgang, 
wogegen für die „Niederländer“-Kähne unterhalb Breslau dieſe Maße auf 39 m, 
4,4 m und 0,6 m angegeben werden. Während einer Strombereiſung im Juli 
1839 wurden dagegen ſchon Schiffe von 1500 Ctr. (75 1) Ladung und 1,26 in Tief: 
gang, allerdings bei günſtigem Waſſerſtande, angetroffen; da jedoch bei niedrigen 
Waſſerſtänden nur auf 0,6 in Tiefgang zu rechnen war (und auch hiermit fuhren 
die Schiffe oft feft) konnten mit Rückſicht auf die lauge Dauer der Reiſen qe- 
wöhnlich nur 500 Ctr. (25 t) geladen werden. Dabei blieb es dann aber bis in 
die ſechziger Jahre. Erſt durch die nachhaltige Verwendung größerer Geldmittel 
feit den ſiebziger Jahren erfuhr die Schiffbarteit eine folche Förderung, daß jetzt 
unterhalb Breslau Schiffe bis zu 55 in Länge, 7,8 m Breite und 1,45 m Tiefe 
gang mit 10 000 Ctr. (500 i) Nutzlaſt bei voller Ladung verkehren lönnen; im 
Jahre 1894 waren die Fahrzeuge größtentheils mit 2400 bis 3000 Cir. (120 
bis 150 t) beladen. 

Die in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bewirkte bedeutende 
Verkürzung des Stromlaufs hatte fih, wie im Bande III näher mitgetheilt ift, 
für den Zuſtand des Bettes nicht vortheilhaft erwieſen. Man faßte die Be— 
gradigung, als zuerſt an den Ausbau des Strombelles herangetreten wurde, fogar 
geradezu als eine Verſchlechterung auf. Nach Günther's Denkſchrift vom 
6. Januar 1818 folte die Aufgabe der zukünftigen Strombauten darin beflchen, 
„dem ferneren Verderben Einhalt zu thun und wenigſtens zu verſuchen, ob man 
nicht durch ein dem früheren Verfahren entgegengeſetztes Wirken die herbeigeführten 
Uebel einigermaßen mildern kann. Man wird hiernach alſo meines Erachtens 
zuerſt die möglichſte Einſchränkung des Beltes für die kleineren Waſſerſlände bis 
auf die ſogenannte Normalbreite durch Buhnen, Pflanzungen und andere hierzu 
ſchickliche Bauwerke zu bewerkſtelligen und dabei gleichzeitig zu berlickſichtigen haben, 
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daß der Lauf des Stromſtrichs durch alle dieſe Anlagen, ſo ſehr als die jetzige 
überflüſſige Breite der Bahn es irgend geſtattet, gekrümmt und gewunden wird, 
ſodann, wenn durch diefe Arbeiten Stromtiefe gewonnen ift, wenigſtens die 
3 Wehre unterhalb Breslau fortſchaffen und hiernächſt auf die möglichſte Er- 
weiterung der Stromengen Bedacht nehmen. Jahre werden vergehen, ehe dies 
Alles zur Ausführung kommen kann; allein, wird nach dieſem Plane ununter— 
brochen mit Geduld und Ausdauer verfahren, ſo wird — ſo hoffe ich — die 
Oder wenigſtens in einen beſſeren Zuſtand kommen, als ihr gegenwärtiger iſt, 
wenn auch der Grad der Vollkommenheit nicht mehr zu erreichen iſt, den die 
Oder, früher richtig behandelt, ſowohl für die Beförderung der Landeskultur, als 
des inneren Verkehrs, hätte gewähren können.“ Wie hat die Flucht der Jahre 
dieſen ſchwachen Hoffnungsſchimmer überſtrahlt und das Werk mit ungeahnten 
Erfolgen gekrönt, das mit ſo beſcheidenen Erwartungen begonnen wurde! 

Die Günther'ſche Denkſchrift legt der Begradigung zur Laſt, was vor— 
nehmlich der Art ihrer Ausführung zugeſchrieben werden muß. Die von Friedrich 
dem Großen empfohlenen Durchſtiche (Art. 10 der ſchleſiſchen Ufer-, Ward- und 
Hegungsordnung) gelangten in planloſer Weiſe zur Herſtellung, meiſt nur als 
ſchmale Gräben, denen der Strom nicht immer folgte, und ohne gehörige Be— 
feſtigung der Ufer. Ihre Ausbildung ging daher nicht in erwünſchter Weiſe vor 
ſich, zumal man oft wenig um den guten Erfolg bekümmert war und keine Sorge 
dafür trug, daß das neue Bett nach der Tiefe, nicht aber nach der Breite ſeinen 
Querſchnitt vermehrte. Eine Denkſchrift des Geheimen Oberbauraths Becker vom 
14. Auguſt 1844 hebt jedoch mit Recht den Nutzen hervor, welchen ſie trotz ihrer 
mangelhaften Ausführung für die Verbeſſerung der Vorfluth und den Ablauf des 
Hochwaſſers gebracht haben, und bemerkt betreffs ihrer Einwirkung auf den Schiffs— 
verkehr: „Soviel iſt nicht zu beſtreiten, daß die vorhanden geweſenen ſcharfen und 
weit zurückgehenden Krümmungen nicht beibehalten werden konnten. In ſolchen 
Krümmungen können die Ufer nicht erhalten werden; es entſtehen unzählige Un— 
regelmäßigkeiten, und die Schifffahrt iſt nicht gehörig zu betreiben. Zu jener 
Zeit find die Durchſtiche nach dem Umfang der Schifffahrt zuverläſſig nützlich 
geweſen.“ 

Hierbei iſt jedoch zu bedenken, daß in der zwiſchen dieſen beiden Aeußerungen 
verſtrichenen Zeit das Strombett bereits ein anderes Anſehen erlangt hatte. Im 
Ganzen waren bis 1844 aus Staatsmitteln 5,6 Millionen Mark für den Aus- 
bau des Stromes aufgewandt worden, wozu noch ſehr bedeutende Leiſtungen 
ſeitens der Uferanlieger kamen, die auf den ſchleſiſchen Strecken, wo die Ufer, 
Ward- und Hegungs-Ordnung galt, hinter den Aufwendungen des Staates kaum 
zurück blieben. Man verfuhr bei dieſen Bauten nach den von Günther auf: 
geſtellten Grundſätzen, jedoch mit der Maßgabe, daß der Stromſchlauch nicht 
etwa künſtlich in eine gewundene Form gebracht wurde, ſondern daß man den 
von ihm eingeſchlagenen, gewundenen Weg im Allgemeinen feſtlegte und ihn nur 
an ſolchen Stellen weſentlich ſchlanker zu geſtalten ſuchte, wo er bedeutend vom 
Stromſtriche des Hochwaſſers abwich. Das als Anlage abgedruckte, am 7. Juli 1819 
in Oderberg vom Oberlandes-Baudirektor Eytelwein in Gemeinſchaft mit Günther 
unterzeichnete Protokoll diente als Richtſchnur für die Strombauten. 
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Die Entwicklung des Ausbaues ſchritt bei den einzelnen Stromabſchnitten 
in verſchiedeuer Weiſe voran, einerſeits bedingt durch die in ungleichem Maße 
erfolgende Mitwirkung der Anlieger, andererſeits durch die Natur des Stromes 
ſelbſt, der ſich nicht überall gleich gefügig zeigte. Wenn auch der Ausbau aus 
dem Groben erhebliche Fortſchritte machte und allmählich an Stelle der Ueber— 
breiten mit ihren veräſtelten Rinnen und Sandbänken ein einheitliches Bett mit 
gleichmäßigerer Tiefe entſtand, fo hafteten dem bis in die vierziger Jahre befolglen 
Bauvorgange doch große Mängel an, die ihren Grund namentlich im Mangel an 
genügenden Geldmitteln hatten. Wie fich aus den Mittheilungen des Bandes III 
ergiebt, war man genöthigt, die Werke mit geringen Koſten, aber dafür auch 
wenig dauerhaft, herzuſtellen, vielfach nicht in der planmäßigen Länge und im er- 
forderlichen Abſtand; für die Unterhaltung der Strombauten ſtanden nur völlig 
ungenügende Summen zur Verfügung. Auch nachdem das Bedürfniß, die Buhnen mit 
flachen, gut befeſtigten Köpfen in beſſerer Bauart auszuführen, allgemein anerkannt und 
die Vortheile des im Zuſammenhange planmäßig durchgeführten Ausbaues einer 
größeren Strecke durch die guten Erfolge bei der Verſuchsſtreckle Läskau — Leſch— 
kowitz 1844/48 nachgewieſen waren, mußte man doch noch längere Zeil hindurch 
die alte Bauart und das bisherige Bauverfahren wegen der unzulänglichen Geld- 
bewilligungen beibehalten. Hierzu kam, daß die Betheiligung der Uſerbeſitzer, 
deren Gelände durch die bisherigen Anhägerungen und den Vorbau der Buhnen 
beſſeren Schutz erhalten hatte, mehr und mehr nachließß und in den fünfziger 
Jahren faſt ganz aufhörte. 

Die verheerenden Hochflulhen von 1854/55 bewirklen viele Zerſtörungen, 
welche nicht genügend ausgebeſſert werden konnlen. Dann folgte die brockene 
Zeit, in der man die Hoffnung auf Herſtellung einer zum Wellbewerbe mit den 
Eiſenbahnen geeigneten Waſſerſtraße einigermaßen ſinken ließ. Aber ſchon gegen 
Ende der ſechziger Jahre ſetzten die Bemühungen zur Durchführung der längſt 
als richtig erkannten Grundſätze des planmäßigen Ausbaues mil dauerhaflen, gut 
unterhaltenen Werken wieder frisch ein. Nachdem feil 1873/74 nachhaltig reich 
lichere Geldmittel verfügbar gemacht werden konnten (von 1874 bis 1894/95 im 
Durchſchnitt jährlich 1⅝ Millionen M.), iſt der Ausbau des Oderſtroms im 
vollen Sinne planmäßig durchgeführt worden. Oberhalb der Neiſſemündung, wo 
die Abflußmenge bei kleinen Waſſerſtänden nicht ausreichen würde, das Bell für 
die Großſchifffahrt genügend tief zu füllen, hat die Kanaliſtrung dieſen Zweck 
erreicht. So iſt nunmehr die Oder, die als kaum flößbarer Waſſerlauf die 
Grenze des deutſchen Reichs überſchreitet, von Ratibor ab mäßig ſchiſſbar, aber 
bereits von Koſel ab bis zur Mündung eine Waſſerſtraße von großer Bedeutung. 

„Die Veränderungen des Bildes des Oderverlehrs, der das Unterwaſſer 
Breslaus und den Strom von da abwärts bis zur Mündung belebt, ſind augen— 
fällig für Jeden, deffen Erinnerung etliche 30 Jahre zurückreicht. Früher 
walteten im Geſammteindruck die großen Holzſlöße (Malälſchen) vor; dichl an 
einander gereiht, bedeckten ſie bisweilen eine erhebliche Strecke weit die halbe 
Strombreite und gaben mit ihren polniſchen Führern, Männern in Schaſpelzen 
und knochigen, hochgeſtiefelten Frauengeſlallen, mit den niedrigen, gerade für zwei 
Schläfer Raum bietenden Strohhüttchen, mit den vom Waſſer zwiſchen den Ballen 


wiedergeſpiegelten Herdfeuern dem Strome ein fremdartiges Leben. Heute hat 
ſich ihre Zahl vermindert. Statt deſſen beherrſchen jetzt die Schleppzüge, zu 
denen der führende Raddampfer oft 7 bis 8 Kähne verbindet, den Strom; und dicht 
geſchart liegen die breiten, großen Schiffe entlang am Ufer, das die vervoll— 
kommneten Ladevorrichtungen der Packhöfe und Speicher überragen. Der Strom⸗ 
verkehr hat unverkennbar einen größeren Zuſchnitt bekommen.“ (J. Partſch.) 

Zahlen ſprechen hierüber beredt. In welchem Maße die Größe und Lade— 
fähigkeit der Fahrzeuge zugenommen hat, und daß jetzt eine Kahnladung ein weit 
größeres Gewicht und einen größeren Werth bedeutet, ergiebt ſich aus dem auf 
S. 234 Bemerkten. In der Hydrogr. Tab. III K findet man eine kurze Zus 
ſammenſtellung über den Verkehr auf den Waſſerſtraßen des Oderſtromgebietes, die 
ihre Wichtigkeit annähernd zu beurtheilen geſtattet, obgleich ſie ſich auf die Angabe 
der Schiffs⸗ und Floßzahl beſchränken muß.“) Bei der Warthe und bei der nach 
dem Weichſelgebiete überleitenden Netze gewähren die Zahlen allerdings keinen Mağ- 
ftab für ihre Leiſtungsfähigkeit, da der Schiffsverkehr an den Grenzen unſeres öſt— 
lichen Nachbarſtaates in der Hauptſache aufhört, während die Oder in Oberſchleſien 
ein frachtenreiches Hinterland beſitzt. Noch 1885 hat der Schiffsverkehr im Bres- 
lauer Hafengediete nur 7468 ſtromauf oder ſtromab fahrende Schiffe umfaßt, 1894 
dagegen 21059. In einem Jahrzehnte hat er ſich auf das Dreifache vermehrt. 

Daß die beiden letzten Jahrzehnte Erfolge gezeitigt haben, welche die vor- 
her gegangenen trotz der dreimal ſo langen Dauer nicht zu erringen vermochten, 

) Mit Rückſicht darauf, daß die Unterſuchung der Verkehrsverhältniſſe nicht Gegen- 
ſtand dieſes Wertes ift, beſchränken fich die Angaben der Tabelle darauf, für 8 Zählſtellen 
an der Oder von Krappitz bis Küſtrin, für 4 Zählſtellen an der Warthe, 3 Zählſtellen an 
der Netze bis zum Bromberger Kanal, 2 Zählſtellen an der vom Bromberger Kanal zum 
Goploſee führenden Waſſerſtraße, je 1 Zählſtelle am Oder-Spree-Kanal, am Friedrid)- 
Wilhelms⸗Kanal, am Finow-Kanal und an der Drage die Zahl der ſtromauf- und ſtromab, 
beladen und leer durchgegangenen Schiffe mitzutheilen, wozu noch einige Angaben über die 
Flöße und den Dampferverkehr lommen. Für die Zählſtellen an der Oder erſtrecken fie ſich 
auf die Jahre 1892/94, für diejenigen des Warthegebiets auf die Jahre 1893/95. 

Aus dem gleichen Grunde wurden auch ſonſtige, auf die Benutzung der Waſſerſtraßen 
bezügliche Fragen, welche weſentlich vom Standpunkte des Verkehrs Bedeutung beſitzen, nur 
flüchtig berührt. Hierher gehören z. B. die Fragen betreffs der Zufluchtsorte, der Häfen 
und der Schifffahrtsdauer. Tab. III H enthält eine Zuſammenſtellung der Zufluchtsorte 
und Häfen an der Oder, ſowie kurze Angaben über diejenigen an der Warthe, Tab. IIJ 
eine Zuſammenſtellung der Oderhäfen, an denen ein Hafengeld u f. w. erhoben wird. 
Ueber die Schifffahrtsdauer giebt folgende Zuſammenſtellung Auskunft, welche für den 
Durchſchnitt der Jahre 1874/94 mittheilt, an wie viel Tagen jährlich die Schifffahrt auf der 
Oder durch Froſt oder Hochwaſſer geſperrl geweſen iſt. Ferner enthält fie einen Ueberblick 
über die Behinderung der vollen Ausnutzung der Ladefähigkeit. Die Durchſchnittszahl der 
Froſttage bezieht ſich auf den Pegel zu Schwedt, wo der Schiffsverkehr erfahrungsmäßig 
am längſten durch Froſt behindert wird. Die übrigen Angaben beziehen ſich auf den Pegel 
zu Neuſalz, welcher an der Waſſerſtraße von Breslau nach Berlin und Stettin liegt 


Der Schiffsverkehr war durch Froſt behindert .. L „ d „ . % wa e an 78 Tagen 
Bei eisſreiem Waſſer betrug die Waſſertiefe weniger als 1, am (halbe Ladung) „ 49 „ 
ý 1 1 * x 13 bis 20 in (Dieiviertel Ladung „ 108 „ 

8 mehr als 20 m (volle Ladung). „127 „ 
Der höchfte ſchiffbare Waſſerſtand wunde überſchrikte n. 3 
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daß die Oder nunmehr eine im Hinblick auf die Geringfügigkeit und Unzu— 
verläſſigkeit ihrer Niedrigwaſſer-Speiſung überraſchend gute Waſſerſtraße iſt, daß 
ſchließlich der Ausbau die Vorfluth der Niederungen verbeſſert, den Beſitzſtand 
der Uferanlieger geſichert und einen einheitlichen Stromſchlauch hergeſtellt hat, der 
als unentbehrliche Grundlage dienen kaun für die Durchführung eines einheillichen 
Hochwaſſerbettes, alle dieſe Ergebniſſe ſind der nachhaltigen Bewilligung größerer 
Geldmittel zu verdanken, durch welche von Jahr zu Jahr friſche Fortſchritte er— 
zielt wurden, ohne das vorher Errungene preiszugeben. Hierin beſteht der 
wichtigſte Unterſchied gegen die Strombauten der früheren Jahrzehnte, in denen 
wegen der unzulänglichen Geldbewilligungen jeder Anlauf zur Verbeſſerung des 
Strombettes ſchließlich erlahmen mußte, weil an der einen Stelle durch Mangel 
an Unterhaltung das Geſchaffene verloren ging, während an der anderen Stelle 
Neues geſchaffen wurde, das aus Mangel an Neubauſonds nur dürftig hergeſtellt 
ward und den Keim des Verfalles in ſich trug. 

So befriedigend dieſe Erfolge auch für alle Betheiligten ſind, ſo darf über 
dem ſchnelleren Gelingen der Arbeiten in der neueren Zeit doch nicht vergeſſen 
werden, daß bei dem langſamen Vorgehen der vorigen Jahrzehnle keineswegs alles 
damals Erreichte wieder in Verluſt gerieth, daß vielmehr die jetzigen Fortſchritte 
nur zu erzielen waren, weil die frühere Thätigkeit vorgebaut hatte. Der plun- 
mäßige Ausbau, der auf die Mitwirkung des Stromes rechnet, darf fein Ziel 
weder allzu weit ſtecken, noch es allzu raſch erreichen wollen. An Beſtrebungen, 
hierbei mehr zu verlangen, als der Strom leiſten kann, hat es nie gefehlt, und 
es möge zum Schluſſe die Antwort mitgetheill werden, welche der oberleitende 
Baubeamte (Günther) im April 1820 auf das an die Staatsregierung gerichtete 
Anſinnen gab, die Oder durch die Geldvorſchüſſe einer Aktiengeſellſchaft in mög 
lichſt kurzer Zeit ſchiffbar machen zu laſſen: 

„Wenn der Staat auch das Oderufer in Silberblech einſaſſen wollte, fo 
wird er nach meiner innigen Ueberzeugung ſeinen Zweck nicht erreichen, indem 
dazu Kräfte der Natur gehören, die nicht bezahlt werden können, und Mittel er- 
griffen werden müſſen, welche nur durch Geduld und Zeit zu gewinnen ſind.“ 


W 
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Anlage zu S. 175. 


Inſtruktion, 
wie die Pegel auf den Strömen und Gewäſſern geſetzt, der Waſſer— 
ſtand beobachtet und die Nachrichten eingezogen und überreicht 
werden ſollen. 


Der Mangel an zuverläſſigen und zweckmäßigen Beobachtungen und Nach- 
richten, über die verſchiedenen Waſſerſtände der vorzüglichſten Gewäſſer in der 
Monarchie, ohne welche keine Bauanlagen und Meliorationen an Strömen mit 
Sicherheit ausgeführt werden können, macht es nothwendig, daß an mehreren 
Orten Pegel (Waſſermarqueurs, Waſſermerkpfähle) errichtet und die Waſſerſtände 
ununterbrochen beobachtet werden, ſofern nicht ſchon dergleichen Anſtalten vor- 
handen und den nachſtehenden Vorſchriften gemäß eingerichtet ſind. Dieſe Oerter 
find in dem beigefügten Verzeichniß aufgeführt, und die daſelbſt ſchon vorhan- 
denen oder noch zu errichtenden Pegel werden als Hauptpegel angeſehen, weil es 
der Regierung unbenommen bleibt, wenn es örtliche Umſtände erfordern, andere 
bereits ſchon vorhandene Pegel beizubehalten, oder nach beſonderen eintretenden 
Verhältniſſen auch noch andere zu errichten und dem eigenen Bedürfniß gemäß 
Beobachtungen anſtellen zu laſſen. 


§ 1. Vom Setzen neuer Pegel. 


Iſt an einem der genannten Orte noch kein Pegel vorhanden, ſo muß ein 
Hauptpegel errichtet werden, deffen Stelle jedesmal der Waſſer-Bau-Direktor an- 
zuweiſen hat, damit der Maßſtab an einem Brückenpfeiler, Brückenjoche, an einem 
ſtarken eingerammten Pfahle oder ſonſt an einem Orte dergeſtalt lothrecht befeſtigt 
werde, damit ſolcher einen unverrückbaren Stand erhalte, zu allen Zeiten be— 
obachtet werden könne und weder durch den Eisgang, noch ſonſt auf eine Weiſe 
der Beſchädigung ausgeſetzt ſei. 

Dieſer in brandenburgiſche Werkfuß und Zolle eingetheilte Maßſtab muß 
vom niedrigſten bis zum höchſten Waſſerſpiegel reichen, und der Nullpunkt des- 
ſelben wird etwa 2 Fuß unter dem allerniedrigſten Waſſerſpiegel angenommen. 
Hierbei kommt es durchaus nicht darauf an, daß dieſer Pegel mit anderen 
harmonire, weil dieſer Umſtand doch nie zu erreichen iſt, vielmehr iſt nur darauf 
zu ſehen, daß der Waſſerſtand nie unter den Nullpunkt falle. Wird ein Pegel 
durch irgend einen Umſtand beſchädigt oder vernichtet, ſo verlieren die vieljährigen 
Beobachtungen ihren Werth, wenn man nicht den verlorenen Nullpunkt deſſelben 
wieder auffinden kann. Es muß daher, ſo bald der Pegel geſetzt iſt, durch ein 
Nivellement ausgemittelt werden, wie tief der Nullpunkt deſſelben unter irgend 
einem entfernten, unverrückbar feſten Punkt liege, etwa von einem beſtimmten 
Punkte eines maſſiven Stadtthors, einer maſſiven Kirche u. dgl. Dieſe Aus⸗ 
mittelung muß in den Ober-Bau-Deputations⸗ und Regierungs⸗Akten aufbewahrt 
werden, damit hiernach zu jeder Zeit ein verlorener Pegel wieder erſetzt werden 
kann. 


$ 2. Berichtigung vorhandener Pegel. 


Wäre an denjenigen Orten, wo künftig ein Hauptpegel fein foll, ſchon ein 
Pegel vorhanden, jo ift zueri) die Richtigkeit des Maßſtabes zu unterſuchen. 
Sind die Fuße und Zolle ungleich, oder ſtimmen ſie nicht genau mit dem branden— 
burgiſchen Fußmaße überein, ſo muß der Maßſtab abgenommen und berich— 
tigt werden. 

Hiernächſt ift zu unterſuchen, ob der alte Nullpunkt des Pegels wenigſtens 
etwa zwei Fuß unter dem niedrigſten Waſſerſpiegel liege. Wäre dies nicht, ſo 
muß ein neuer Nullpunkt angenommen werden, welcher aber nur auf ganze oder 
halbe Fuß tiefer als der alte angenommen werden darf, damit hierdurch die Re— 
duktion der alten Beobachtungen auf die neuen erleichtert werde. 

Sobald an einem der vorhandenen Pegel irgend eine Veränderung vorge— 
nommen wird, ſo muß hierüber ein vollſtändiges Protokoll aufgenommen werden, 
in welchem die Beſchaffenheit des alten Maßſtabes, die Länge der einzelnen Fuße 
nach brandenburgiſchem Maß und die Lage femes Nullpunkts gegen den neu 
anzunehmenden genau beſchrieben und ſowohl der Ober-Bau-Deputation, als 
auch der Regierung übergeben werden. 

Auf alle Fälle muß aber, wenn auch an dem vorhandenen Pegel leine Ver— 
änderung vorgenommen wird, dennoch die Lage feines Nullpunkts gegen andere 
unverrückbare feſte Punkte beſtimmt und das Nivellement eingeſandt werden. 


§ 3. Von den Pegeln bei Schleuſen oder Mühlen. 


Sollen bei Schleuſen, Mühlen, Wehren u. dgl. Pegel geſetzt werden, fü 
muß ſowohl im Ober- als auch im Unterwaſſer ein Pegel ſtehen. Bei der Be 
ſtimmung der Nullpunkte dieſer Pegel ift darauf zu hallen, daß beiderlei Punkle 
in einerlei Horizontallinie liegen, daß ſolche wenigſtens zwei Fuß unter dem 
kleinſten Unterwaſſer liegen und daß die Oberlanle des Fachbaums im Mühlen 
gerinne oder des Drempels im Oberhaupte einer Schleuſe genau mit irgend einem 
ganzen Fuß des Pegels in einerlei Horizontale füllt. 

Bei ſchon vorhandenen Pegen find nach dieſen Beſtimmungen die Mağ 
ſtäbe zu ändern, wenn daſelbſt Hauptpegel errichtet werden follen, Nur muß 
vorher genau ausgemittelt und in einem Protokoll bemerkt werden, wie der alte 
Maßſtab beſchaffen war und welche Lage fein Nullpunkt gegen den neu angu- 
nehmenden hatte. 


84 Beobachtung der Waſſerſlände. 


Täglich zu einer beſtimmten Stunde wird der Waſſerſtand am Pegel be 
obachtet und nebſt dem Datum in eine gedruckte Tabelle eingetragen. Außerdem 
wird die Richtung des Windes aufgeſchrieben und zugleich bemerkl, ob Regen, 
Schnee, Eisgang oder Eisſtand (zugefrorener Strom) an dieſem Tage geweſen 
ift. Das Steigen und Fallen des Waſſers darf nicht befonders bemerkl werden, 
weil ſich dies aus den Waſſerſtänden von ſelbſt ergiebt. 

Die gedruckten Tabellen erhalten ſolgende Einrichtung: 
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Hauptpegel bei 
Im Jahre 
| Waſſerſtand | Richtung | Regen | Eisgang * E 
Monat | Tag j = — des oder oder | Anmerkung 
| Fuß | Zoll Windes Schnee Eisſtand | 


| | 
| | | il | | 
| | | | | | 
In der letzten Spalte diefer Tafel können noch ſonſtige Anmerkungen bei- 
gefügt werden, z. B. Durchbrüche der Deiche oder Wehre, Wolkenbrüche u. dgl. 
Sind an einem Orte zwei Pegel ($ 3), fo ift die gedruckte Tabelle dahin 
abzuändern, daß ſolche doppelte Spalten für die Waſſerſtände erhält, nämlich: 
Oberwaſſerſtand und Unterwaſſerſtand; alles übrige bleibt wie vorher. 


§ 5. Einſendung der Beobachtungen. 


Am Schluß des Monats erhält der Waſſer-Bau-Direktor eine Abſchrift der 
Tabelle § 4, von welcher er ſogleich eine Abſchrift, mit ſeiner Unterſchrift und 
den etwa nöthigen Bemerkungen begleitet, an die Ober-Bau-Deputation und eine 
zweite zu den Regierungs-Aktlen beſorgt. 


§ 6. Von den Waſſerſtandsſkalen. 


Am Ende eines jeden Jahres wird durch den Waſſer-Bau-Direktor eine 
Waſſerſtandsſkala verſertigt, von welcher eine Abzeichnung an die Ober-Bau-De⸗ 
putation eingeſandt wird. Dieſe Skalen werden ebenſo aufgetragen, wie ſolche 
in der Sammlung, die Baukunſt betreffend, Erſter Theil, Jahrgang 1798, S. 25, 
beſchrieben und abgebildet find, auch wird dem Bax -Direktor auf feinen Antrag 
bei der Ober-Bau-Deputation eine ſolche Zeichnung zugeſandt werden. Damit 
aber dieſe Zeichnungen durchgängig mit einander übereinſtimmen und die erfor— 
derlichen Vergleichungen leicht augeſtellt werden können, fo wird feſtgeſetzt, daß 
auf jeden Fuß der Höhe des Pegels ein viertel Dezimalzoll und auf die ganze 
Länge auf das Jahr ein Dezimalzolls) gerechnet wird. Das Waſſer iſt blau, der 
Eisgang und Eisſtand aber grün anzulegen. 


S 7: 

Die Waſſer⸗Bau⸗Direktoren haben fogleich nach Empfang dieſer Inſtruktion 
zu veranlaſſen, daß durch die reſpektiven Waſſer-Bau-⸗Officianten von allen den= 
jenigen Orten, wo künftig Hauptpegel ſtehen ſollen, aus den bis jetzt vorhandenen 
Beobachtungen Waſſerſtandsſkalen nach der Vorſchrift § 6 verfertigt, und an die 
Ober⸗Bau⸗Deputation eingeſandt werden. Dieſe Beobachtungen werden zwar nach 


) Thatſächlich find die „Waſſerſtandsſtalen“ in doppelt fo großem Maßſtabe für die 
Zeil aufgetragen worden. Die Länge eines Jahres beträgt dabei 7,5 em, d. h. annähernd 
den fünfzigſten Theil einer Ruthe. 
16 
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dem Maßſtabe und dem Nullpunkte der bis jetzt vorhandenen Pegel eingetragen; 
ſollte aber dieſer Maßſtab den vorhergehenden Beſtimmungen gemäß eine andere 
Einrichtung erhalten, ſo iſt zugleich die Lage des künftigen Pegels neben die 
Pegelhöhe der Waſſerſtandsſkala zu zeichnen, damit man daraus mit einem Blick 
den Unterſchied der Waſſerſtände des alten und neuen Pegels erkennen kann. 


8 8. 

In allen zweifelhaften Fällen, welche die Ausführung dieſer Juſtruktion in 
techniſcher Hinſicht betreffen, haben fich die Waſſer-Bau-Direkloren an die Ober- 
Bau-⸗Deputation zu wenden, um von derſelben in zweideutigen Fällen die nähere 
Beſtimmung zu erhalten. Die Anſchläge von den neu zu ſetzenden Pegeln ſowohl, 
als die von den nöthigen Abänderungen der vorhandenen, werden durch die Re— 
gierungen an die Sektion der Gewerbe-Polizei im Miniflerium des Innern 
eingeſandt. 

Gegeben Berlin, den 13. Februar 1810. 


Aulage zu S. 235. 
hi ð 


Protokoll 
über die beim Ausbaue des Oderſtroms zu befolgenden Grundſätze. 


Verhandelt Oderberg in Schleſien, den 7. Juli 1819. 

Bevor die Unterzeichneten die nach dem Reſeript eines hohen Miniſterii für 
Gewerbe, Handel und das Bauweſen, vom 3. Jamiar er., von hier vorzunehmende 
Bereiſung der Oder antreten, halten ſie es für angemeſſen, im Allgemeinen die 
Anſichten zuſammenzuſtellen, nach welchen ſie, ihrem Auftrage gemäß, bei den zu 
treffenden Anordnungen behufs der nothwendigen Regulirung des Stromes ver- 
fahren werden. Dieſe Anſichten find dieſelben, welche fie bereits in ihren dem 
hohen Miniſterium erſtatteten Berichten vom 9. Juli 1814 und 6. Januar 1818 
ausführlicher ausgeſprochen haben, und wonach auch die bei der im Jahre 1817 
unternommenen Bereiſung des Stromes eingeleiteten Arbeiten angeordnet ſind, 
da ſich bis jetzt noch keine Veraulaſſung gefunden hat, von denſelben in der 
Hauptſache abzuweichen. 

Sie ſetzen hierbei als bekannt voraus, daß die Oder durch die Durchſlechung 
eines großen Theils ihrer Krümmungen beträchtlich verkürzt iſt und durch die ſehr 
vernachläßigte Erhaltung ihrer Uſer an vielen Stellen eine überflüſſige Breite er— 
erhalten hat. 

Die zweifache Eigenſchaft, die der Strom haben foll: das groe Waſſer, 
fo weit es nach den bekannten Fluthen möglich ift, ohne Nachtheil abzuführen, 
bei niedrigem Waſſer dagegen fich in einer die Schifffahrt erleichternden Tiefe zu 
erhalten, befindet ſich dadurch in einem gegenſeitigen Mißverhältniß. Dies zu 
heben iſt Zweck der Stromregulirung. 
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Nach der Natur aller fließenden Gewäſſer kann ſolches nur allmählich ge— 
ſchehen, theils um die für jede einzelne Stromſtrecke obwaltenden beſonderen Um— 
ſtände gehörig zu berückſichtigen, theils die bei allen Anlagen ſo nothwendige 
Mitwirkung des Stromes ſelbſt vollftändig in Anſpruch nehmen zu können. 

Außerdem iſt es nöthig, der beſtehenden Schifffahrt auf dem Strom zunächſt 
da, wo ſie die größten Hinderniſſe findet, Forthülfe zu verſchaffen; mithin können 
die hierauf ſich beziehenden Anlagen nicht in einer Reihenfolge von unten nach 
oben, oder von oben nach unten, ſondern ſie müſſen allemal da angeordnet werden, 
wo es das Bedürfniß zuerſt am dringendſten fordert. 

Den Abfluß der Hochgewäſſer ſo wenig als möglich zu beſchränken, iſt eine 
weſentliche und unerläßliche Bedingung. Alles, was das gegenwärtig vorhandene 
Inundations-Profil weſentlich beeinträchtigen könnte, muß demnach vermieden, bei 
jeder ſich darbietenden Gelegenheit vielmehr Bedacht darauf genommen werden, 
die an mehreren Stellen vorhandenen Stromengen für das Hochwaſſer angemeſſen 
zu erweitern. Ebenſo iſt darauf zu halten, daß das dem Ufer zu nahe ſtehende 
hohe Holz den Ufer-Ordnungen gemäß in der feſtgeſetzten Entfernung abgeräumt, 
und in den Werdern, Außen- und Vorländern dergleichen hohes Holz gar nicht 
geduldet werde. 

Ohne Nachtheil kann dann zur Erhaltung einer, dem kleineren Sommer- 
waſſer angemeſſenen Schifffahrtstiefe eine Einſchränkung des an vielen Stellen zu 
breiten und dagegen ſehr ſeichten Sommerbettes ſtattfinden; denn was dem Ab— 
flußprofil durch die deshalb zu machenden Bau-Aulagen, Anhägerungen und Er- 
höhungen der Sandfelder genommen wird, wird ihm größtentheils durch die 
Vertiefung der Strombahn erſetzt. 

Bevor diefe Einſchränkung indeß erfolgen kann, ift es unumgänglich er- 
forderlich, für die Sicherſtellung der abbrüchigen Ufer zu ſorgen. Sie kann durch 
Deckwerke, und in nicht gar zu engen Stromprofilen, zur Erſparung der Koſten, 
auch durch Buhnen bewerkſtelligt werden. 

Da vor einem abbrüchigen Ufer jedoch gewöhnlich Stromtiefe vorhanden 
ift, jo dürfen ſolche zur Uferſicherung anzulegenden Buhnen, die allemal etwas 
gegen den Strom zu richten ſind, nur kurz ſein, und die Richtung des 
Stromlaufs nicht weſentlich ändern. Außerdem werden bei allen Buhnen, wie 
bei den Deckwerken, die ſteilen Ufer über Waſſer abgeböſcht, und mit einem Rauh- 
wehre belegt. 

Wo die Ufer in Sicherheit ſind, kann die Einſchränkung des Sommerbettes 
ſtattfinden. Die Unterzeichneten werden zu dem Ende in den Bereiſungsprotokollen 
die für jede Stromſtrecke den niedrigen Waſſerſtänden angemeſſene Normalbreite näher 
angeben, bemerken hier jedoch, daß ſolche allemal nur von der Breite in möglichſt 
geraden Stromſtrecken zu verſtehen ſind und ſetzen dagegen feſt, daß da, wo 
ſich der Stromlauf ſtark krümmt, beſonders mit den Pflanzungen, demſelben die 
doppelte Normalbreite offen gelaſſen werden muß. In minder beträchtlichen 
Krümmungen wird es der Beurtheilung des Lokalbeamten überlaſſen, die Breite 
mehr oder minder, zwiſchen der einfachen und doppelten Normalbreite, näher zu 
beſtimmen. Anhägerung des unter Waſſer in geringer Tiefe anſtehenden Sandes 
an eins der beiden Ufer und Bepflanzung der zu Tage liegenden Sandfelder ſind 
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nicht nur die wohlfeilſten, ſondern auch die wirkſamſten Mittel zur Einſchränkung 
des für das niedrige Waſſer beſtimmten Profils; daher iſt jedesmal vorher zu 
prüfen, inwiefern dieſe Mittel genügen, und zu dem Ende mit Nachdruck auf 
Anhägerung und Bepflanzung der Sandfelder zu halten. 

Erſt wenn die Ueberzeugung vorhanden ift, daß durch fie allein der Zweck 
nicht vollſtändig oder nicht fo bald zu erreichen ift, müſſen andere Einſchränkungs⸗ 
werke gewählt werden: bei vorhandener Stromtheilung Conpirung der After— 
Arme, und wo teine Theilung ſtattfindet, werden etwas gegen den Strom ge— 
richtete Buhnen in den meiſten Fällen der Abſicht entſprechen. 

Bei ihrer Anlage, ſowie bei den Anhägerungen durch Schlickzäune, desgleichen 
bei den Pflanzungen, ift jedoch beſonders darauf zu ſehen, daß die Stromtieſe 
möglichſt da gelaſſen werde, wo fie ſich nach dem Stromſtrich beveits befindet; denn 
es iſt den natürlichen Eigenſchaſften der fließenden Gewäſſer gemäß, daß der 
Stromſtrich von einem Ufer zu dem anderen übergeht, und cs ifi noih- 
wendig, defer Eigenſchaft bei allen lünſtigen Dispoſilionen zu folgen. 

Da die Oder meiſtens nur einen ſandigen Boden durchſtrömt und deshalb 
bei jeder Fluth viel Sand mit ſich führt, ſo iſt es ein weſentlicher Vortheil, bei 
allen Regulirungsarbeiten den Sand, wo er einmal liegt, möglichſt in Ruhe zu 
laſſen, und ihn nur da fort zu ſchaffeu, wo es die Vertiefung der Bahn unum— 
gänglich fordert. Dieſer Vortheil wird erreicht, wenn in der oben bemerkten Art 
verfahren wird. 

Für alle vorkommende Fälle läßt ſich jedoch hier im Voraus leine be 
ſtimmte Anweiſung ertheilen, indeſſen werden die bei der Bereifung ſelbſt zu 
treffenden Anordnungen auch jede weitere Auseinanderfegung entbehrlich machen. 

Bei allen Pflauzungen und Bauwerken iſt zwar für eine ſorgſältige Er— 
haltung des Ausſchlages zu ſorgen, jedoch auch darauf zu halten, daß das Strauch 
werk nicht zu hoch auſchieße und zu ſtarl, vielmehr regelmäßig alle 3 bis 4 Jahre 
abgeholzt werde. Die Unterzeichneten werden diefe, über die bezweckte Regulirung 
der Oder hier aufgeſtellten. Anſichten den fie bei der gegenwärtigen Bereifung des 
Stromes begleitenden Regierungs- und Bauräthen, desgleichen den übrigen Waſſer 
baubeamten vorlegen und ihnen überlaſſen, inſofern ſie denſelben noch einige 
durch Oertlichleit begründete Bemerkungen beizufügen haben, fich darüber in den 
beſonderen Protokollen näher zu erklären. 


Eytelwein. Günther. 
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